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Einleitung 
 Erläuterung der Themenbereiche und der Anlage der Arbeit 
 
 
Die vorliegende Arbeit möchte als stoffgeschichtliche Untersuchung zeigen, wie 
die Gestalt des römischen Kaisers Augustus im französischen Mittelalter aufgefaßt 
und in schriftlichen Dokumenten gestaltet worden ist. Um möglichen Vorbehalten 
gegenüber dem Begriff „Stoffgeschichte“ gleich hier gegenübertreten, sei kurz 
erläutert, welches Ziel diese Studie verfolgt. 
Betrachtet man ältere Arbeiten, die sich der Stoffgeschichte verpflichtet haben, 
so stellt man fest, daß sich diese oft auf die Sammlung und Präsentation der 
betreffenden Quellen beschränkt haben, ohne diese aber eingehender auf die 
Umstände der Entstehung und die Aussageabsicht der Autoren hin zu 
untersuchen. So verhält es sich auch für mehrere Beiträge, die sich dem Thema 
„Augustus“ – ob nun in der Hauptsache oder eher am Rande - gewidmet haben. 
Die Verfasser haben sich z.B. gerne auf die Erwähnung der prominenten 
religiösen Sagen beschränkt, in denen beispielsweise Augustus die Jungfrau 
Maria erschienen sein soll und in denen er mitunter sogar als der erste Christ 
erscheint. Damit ist es also weitgehend bei der Feststellung kurioser und die 
Antike scheinbar mißverstehender Schilderungen des Mittelalters geblieben. Diese 
Arbeit möchte nun aber zeigen, daß Augustus von den französischen Autoren 
nicht einfach annektiert und in den christlichen Kontext „eingebaut“ worden ist, 
sondern daß ein enger Zusammenhang zwischen Ort und Zeit der Entstehung der 
jeweiligen Schrift und dem Erscheinungsbild des Augustus besteht und daß die 
Autoren diese Gestalt nicht selten – ihrer schriftstellerischen Intention gemäß – 
sehr bewußt geformt haben. So wird gezeigt, daß auch kurios oder unhistorisch 
scheinende Episoden durchaus mit Absicht so gestaltet worden sind, da sie etwa 
aktuelle geographische oder gesellschaftliche Tatbestände als in der Antike 
wurzelnd und damit durch ihr Alter oder eine prominente Persönlichkeit legitimiert 
darstellen.  
Zunächst jedoch eine Eingrenzung dessen, was mit „mittelalterlichen 
französischen Texten“ gemeint ist: Dies sind in Frankreich und in den 
französischsprachigen Teilen des Deutschen Reiches entstandene Schriften, die 
auf Lateinisch oder Französisch verfaßt sind. Was die zeitliche Dimension 
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anbelangt, so entstammen die frühesten der ausgewerteten Texte dem 9. Jh., die 
spätesten der ersten Hälfte des 16. Jhs. Für diese Eingrenzung spielt die 
Zunahme der Kenntnisse über die Antike seit der Karolingischen Renaissance 
eine Rolle; ein Rückgriff auf frühere Texte wäre wegen der weitgehenden 
Unkenntnis des Altertums nicht sinnvoll. Im 11./12. Jh. erfuhr die Einschätzung der 
Antike durch den Investiturstreit und die Begegnung mit der „lebendigen Antike“ 
Byzanz eine neue Prägung: Einerseits wurde während der Auseinandersetzungen 
zwischen den beiden obersten Gewalten des Abendlandes, dem Kaiser- und dem 
Papsttum, verstärkt nach Präzedenzfällen in der Vergangenheit gesucht – 
insbesondere wurden Justinian und Cicero als Gewährsleute für juristische und 
philosophische Fragestellungen bemüht – andererseits wurde durch die 
Begegnung mit dem als märchenhaft empfundenen Orient im Rahmen der 
Kreuzzüge die Entstehung der antikisierenden Romane angestoßen, die von einer 
verstärkten Hinwendung zu Themen und Stoffen der Antike zeugen. Den 
Schlußpunkt bilden Quellen der ersten Hälfte des 16. Jhs., die noch eindeutig in 
der mittelalterlichen Tradition stehen: Bestimmte Erzählmuster und Inhalte wie z.B. 
religiöse Sagen um Augustus und die Erfindung prominenter antiker Vorfahren mit 
dem Ziel, die lokale Vergangenheit zu glorifizieren, zeichnen beispielsweise 
Mystères dieser Zeit oder auch die Schilderungen Jean Lemaire de Belges‘ aus, 
der eine Vielzahl von Octavianen in die Genealogie des Brabanter 
Herrscherhauses eingehen läßt.  
Nun zum Aufbau der Arbeit.  
Zur Auswertung der betreffenden Texte war die Prüfung der Rolle Roms für das 
christlich geprägte Mittelalter im Allgemeinen und des Augustus im Besonderen 
die nötige Voraussetzung. So muß man also zunächst danach fragen, wie die 
heidnischen Hinterlassenschaften der Antike – etwa Texte oder Bauwerke – bzw. 
durch die christliche Spätantike bereits uminterpretierte Nachrichten über Rom 
und Augustus im Mittelalter bewertet wurden. Hier wird schnell deutlich, daß Rom 
im Mittelalter eine sehr ambivalente Beurteilung erfahren hat: Es konnte sowohl 
als Stätte des Heidentums abgelehnt als auch als Exemplum ehemaliger Größe 
und Tugend verehrt werden. Diese zweite, positive Betrachtungsweise spielt 
besonders für die Entstehung der Lokalsagen eine Rolle, denn aus der 
Bewunderung der früheren, durch architektonische oder schriftliche Zeugnisse 
belegten Größe Roms konnte der Wille entspringen, die Vaterstadt oder 
Frankreich selbst als jenem gleichwertig darzustellen und dies durch die 
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Konstruktion einer sagenhaften Frühgeschichte zu belegen. Damit eng verbunden 
ist die Betrachtung des Konkurrenzverhältnisses zwischen deutschem Kaiser- und 
französischem Königtum: Da Augustus fester Bestandteil des Kaisertitels war, 
muß bei der Erörterung der Darstellungsweise des Augustus in mittelalterlichen 
Texten die Frage geprüft werden, ob Autoren in Abhängigkeit von ihrer Herkunft 
oder ihrem Betätigungsfeld mit dem römischen Kaiser Augustus etwa den 
deutschen Kaiser assoziierten, so daß damit die Rezeption des „antiken“ Augustus 
in einer bestimmten Weise geprägt wurde. Dies wird sich insbesondere bei der 
Behandlung der Lokalsagen als relevanter Aspekt erweisen, denn ganz 
offensichtlich haben sich die zum Deutschen Reich gehörigen 
französischsprachigen Autoren der Person des Augustus in der Funktion als 
Protektor der Stadt weitaus intensiver bemächtigt als etwa diejenigen aus Tournai, 
das zu Frankreich gehörte. Aber auch für die französische Weltchronik ist dieser 
Gesichtspunkt von Belang, denn die französischen Autoren drängen in der 
Absicht, die imperialen Ansprüche des Deutschen Reiches zurückzuweisen, seit 
dem 12. Jh. die Linie von Caesar und Augustus über Karl d. Gr. bis zum 
deutschen Kaiser zurück und verfassen Weltgeschichte als Heils- und 
Kirchengeschichte. Dadurch kommen wiederum die religiösen Sagen um 
Augustus und seine Zeit – etwa vom Entspringen einer Ölquelle in Rom am Tag 
von Christi Geburt oder von einer Sonnenerscheinung am Tag von Augustus‘ 
Regierungsantritt – besonders zum Tragen; die betreffenden Zeichen werden 
dann oft in Christusprodigien umgedeutet.  
Bereits an dieser Stelle soll auf ein wesentliches Charakteristikum der 
antikisierenden Literatur hingewiesen werden, nämlich den Anachronismus. Auch 
dieser ist mitunter als Zeichen von Unkenntnis oder Mißverständnissen der 
Autoren des Mittelalters bezeichnet worden. Doch auch hier liegt durchaus 
Gestaltungswille vor – etwa dann, wenn Augustus im Rahmen von Lokalsagen als 
Protektor einer Stadt gilt und ihm beispielsweise in den Annales historiae illustrium 
principum Hannoniae des Jacques de Guyse die Wiederherstellung der sieben in 
Bavays Zentrum endendenen Militärstraßen sowie der entsprechenden Stadttore 
und der Burganlage zugeschrieben werden. Hier wird die gegenwärtige Gestalt 
der Stadt als von einer prominenten Person der fernen Vergangenheit ins Leben 
gerufen dargestellt und dadurch die Würde des Ortes enorm gesteigert. An 
anderer Stelle mag eine Anpassung an den Geschmack eines breiten, nicht immer 
gebildeten Publikums vorliegen, wie z.B. in der romanhaften Chronique de Tournai 
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aus dem 15. Jh., die den Helden Turnus als Kontamination eines epischen Helden 
und eines Helden des antikisierenden Romans, als Widerspiegelung eines 
mittelalterlichen Lehnsherrn u.ä., Augustus dagegen als sein ins Negative 
verkehrte Spiegelbild darstellen. 
Was Augustus selbst anbelangt, so dominiert im Mittelalter die vorteilhafte 
Beurteilung seiner Person, die oftmals sogar in eine religiöse Überhöhung mündet. 
Dies ist u.a. mit dem übermächtigen Einfluß der Historia adversum paganos des 
Orosius zu erklären, der eine regelrechte Augustustheologie entwickelt hat und 
den Kaiser als festen Bestandteil des göttlichen Heilsplanes darstellt. Doch steht 
auch Orosius auf dem Boden einer langen Tradition, die die negativen 
Eigenschaften der Person des Augustus und seiner Regierungszeit verdrängt. 
Diese Entwicklung ist bereits durch Augustus selbst angestoßen worden: U. a. 
durch die strenge Kontrolle des Literaturbetriebes und die Aufwertung der Religion 
hat er nachhaltig für seine Verherrlichung, für seine religiöse Überhöhung und für 
die Glorifizierung des augusteischen Rom als der Roma aeterna gesorgt. Mit 
Sicherheit hat dies die positive Interpretation seiner Person und Zeit durch die 
christlichen Autoren der Spätantike und schließlich des Mittelalters erleichtert und 
nahegelegt. Damit nun zum Einen die Verengung des den römischen Kaiser 
betreffenden Informationsspektrums schon seit der Antike und zum Anderen die 
Auswahl und Gestaltung der vorhandenen Informationen im Mittelalter deutlich 
werden, werden im ersten Teil auch die Entwicklung des Augustusbildes seit der 
augusteischen Zeit bis in das Mittelalter, die den französischen Autoren 
zugänglichen antiken Quellen und schließlich die wichtigsten mittelalterlichen 
Quellen dargestellt. 
Im Hauptteil werden zunächst klischeehaft verselbständigte Eigenschaften des 
Augustus vorgestellt – wie sein Reichtum, seine Macht etc. Hiermit sind isoliert 
stehende Äußerungen oder Vergleiche gemeint, die sich nicht innerhalb einer 
komplexen Darstellung des Augustus oder seiner Zeit befinden, d.h., die zwar 
zeigen, welche Attribute Augustus im Mittelalter ganz besonders anhafteten, die 
aber aufgrund ihres plakativen Charakters für eine eingehendere Behandlung 
unlohnend sind. Auch der Gebrauch des Namens oder des Titels Augustus für 
französische Könige soll hier behandelt werden. Weiterhin wird der Augustus 
zweier eigenständiger literarischer Traditionen vorgestellt – des Roman des Sept 
Sages und seiner Nachfolger sowie einer Chanson de geste mit dem Titel 
Octavian. Im ersten Fall ist Augustus durch die besondere, auf orientalische 
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Wurzeln gründende Quellenlage geprägt und daher nicht typisch für die 
Darstellungsweise der französischen mittelalterlichen Literatur. Im zweiten Fall 
scheint der Name Octavian für einen der Hauptprotagonisten recht zufällig gewählt 
worden zu sein – zudem ist die zentrale Persönlichkeit dieses Textes eigentlich 
der Merowingerkönig Dagobert I. Aus den genannten Gründen, der 
Klischeehaftigkeit der Äußerungen und des Ausnahmecharakters der literarischen 
Traditionen, werden diese Bereiche vorangestellt, tragen jedoch für das 
„Augustusbild“ des französischen Mittelalters nichts Wesentliches bei – geht man 
davon aus, daß mit „Augustusbild“ eine durch Ort, Zeit und Autorenintention 
bedingte und geformte literarische Äußerung gemeint ist. 
Im Zentrum der Betrachtung stehen die Bereiche Augustus und die Geburt 
Christi – Das religiös geprägte Augustusbild des Mittelalters und Die 
Herrschergestalt – Augustus in der Sicht sowohl universal- als auch 
lokalorientierter Schriften. Der Zusammenhang zwischen der Geburt Christi unter 
der Herrschaft des Augustus hatte ja bereits die spätantiken Autoren über einen 
möglichen kausalen Zusammenhang nachdenken lassen. Schon im 4. Jh. haben 
sich die ersten religiösen Sagenkreise um Augustus und seine Zeit gebildet – die 
komplexeste von ihnen ist allerdings die im 12. Jh. formierte Sage von der 
Marienvision des Kaisers. Die mittelalterlichen Autoren haben diesen 
Themenbereich oft in ihre Texte eingehen lassen; besonders im Rahmen des 
religiösen Schauspiels erfuhr der Kaiser häufig eine Überhöhung als der erste 
Christ bzw. als begeisterter Förderer der jungen Religion.  
Im nächsten Punkt wird der Akzent auf die Darstellung des Augustus als 
Herrscherpersönlichkeit außerhalb eines religiösen Kontextes gelegt. Zum Einen 
wird gezeigt, auf welche Weise die profanen Ereignisse der augusteischen Zeit in 
die französische Weltchronik integriert werden, zum Anderen, wie einzelne Städte 
oder Herrscherhäuser den Römer für ihre ruhmvolle sagenhafte Vergangenheit in 
Anspruch nehmen. Dabei sind die Lokalchroniken sicherlich der interessantere 
Bereich, denn hier wird die Gestalt „Augustus“ intensiv auf die eigenen 
Bedürfnisse hin gestaltet, während die Weltchronik überwiegend die aus der 
Chronik des Hieronymus bzw. den Historia adversum paganos des Orosius 
bekannten Informationen übernimmt und dabei meist nur hinsichtlich der für die 
Heilsgeschichte relevanten Nachrichten merkbar formend eingreift.  
Daß die vorgenommene Trennung in die beiden großen Themenkomplexe aber 
nicht absolut zu setzen ist, wird die Zusammenfassung herausstellen: Auch das 
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religiös geprägte Augustusbild ist abhängig von Ort und Zeit der Entstehung des 
jeweiligen Textes. Es hat – wie das Bild des Herrschers – einen politischen 
Hintergrund, denn so werten z.B. die französischen Geschichtsschreiber die 
Wunderzeichen um Augustus zunehmend als Christusprodigien und können damit 
die Rolle der die deutsche Kaiseridee entscheidend prägende Gestalt „Augustus“ 
zurückdrängen, während die Hofautoren des 14. Jhs., die sich in einem Umfeld 
befanden, in dem die Antike als Hort der Gelehrsamkeit und Fundus juristischer 
Richtlinien aufgewertet wurde, Augustus und seine Rolle etwa in der Visionssage 
gerne aufgreifen, um ihn als Muster und Vergleichspunkt für den Lobpreis ihrer 
eigenen Herrscher zu verwenden. Auch der Augustus der Mystères ist ganz 
offensichtlich vom Entstehungsort des jeweiligen Bühnenstückes im Deutschen 
Reich oder in Frankreich beeinflußt, versehen ihn doch die Verfasser mitunter mit 
charakteristischen Zügen ihrer eigenen Herrscher. 
 
An dieser Stelle möchte ich mich bei denjenigen bedanken, die zum Gelingen 
dieser Arbeit beigetragen haben. So danke ich den Leitern der 
Handschriftenabteilungen der Bibliotheken Arras (Bibliothèque Municipale), Bern 
(Bürgerbibliothek), Brüssel (Bibliothèque Royale), Carpentras (Bibliothèque 
Inguimbertine), Paris (Bibliothèque Nationale und Bibliothèque de l’Arsenal) und 
Valenciennes (Bibliothèque Municipale), die mir bei der Literaturrecherche 
behilflich waren. Ich danke außerdem Frau Prof. Dr. Ulrike Brummert (Chemnitz) 
und Herrn Prof. Dr. Joachim Leeker (Chemnitz), die mich maßgeblich bei der 
erfolgreichen Bewerbung um ein Stipendium unterstützt haben. Herrn Prof. Dr. 
Leeker, ohne dessen Ratschläge, kritische Hinweise und klärende Gespräche 
diese Arbeit nicht entstanden wäre, gilt hier mein ganz besonderer Dank. 
Stete Begleiter meines Vorhabens waren außerdem mein Bruder und meine Eltern 





Es liegen bereits eine Anzahl von stoffgeschichtlichen Werken vor, die das 
Nachleben von Gestalten der antiken Mythologie und Geschichte im Mittelalter 
untersuchen und die teilweise wichtige Anregungen und Hilfestellungen zur 
Untersuchung der Gestalt des Augustus in der französischen Literatur des 
Mittelalters gegeben haben. 
Zunächst sind die Werke Domenico Comparettis und Arturo Grafs zu nennen, 
die sich mit der Vergil-Rezeption (Comparetti, Vergilio nel Medioevo, 1872)1 bzw. 
mit der Rezeption Roms im weitesten Sinne, d.h. seiner Geschichte, etlicher 
Kaiser, prominenter Autoren, der heidnischen Götter und der Auseinandersetzung 
von Kirche und Kaiserreich im Mittelalter (Graf, Roma nella memoria e nelle 
immaginazioni del Medio Evo, 1882)2 beschäftigt haben. Beide Werke bieten eine 
so reichliche Materialfülle, daß sie wesentliche Ausgangspunkte für die 
vorliegende Arbeit dargestellt haben. Weiterhin sind Arbeiten über Alexander den 
Großen (aus den Jahren 1886 von Meyer, 1956 von Cary und 1978 von 
Aerts/Herman/Visser)3, Herakles (Jung, Hercule dans la littérature française du 
XVIe siècle, 1966)4, den Aeneas-Dido-Mythos (Leube, Fortuna in Karthago, 
1969)5, Kaiser Julian (Braun/Rychner, L’Empereur Julien, 1978-81)6, die 
heidnischen Götter der Antike (Leeker, Zum Nachleben der heidnisch-antiken 
Götterwelt im französischen Mittelalter, 1998)7 und Caesar (Beer, A medieval 
Caesar, 1976; Leeker, Die Darstellung Caesars in den romanischen Literaturen 
                                                 
1
 D. Comparetti, Vergilio nel Medioevo, nouv. ediz. a cura di G. Pasquali, 2 Bde, Florenz 31967. 
2
 A. Graf, Roma nella memoria e nelle immaginazioni del Medio Evo, 2 Bde. Turin 1882-83. 
3
 P. Meyer, Alexandre le Grand dans la littérature française du Moyen Âge, 2 Bde. Paris 1886, 
Slatkine Reprint, Genf 1970: Chronologisch angelegte Analyse des spätantiken und 
mittelalterlichen Alexanderbildes der französischen Literatur. G. Cary, The Medieval Alexander¸ 
Cambridge 1956: textsortenorientierte und länderspezifische Analyse der Alexandersage. 
Alexander the Great in the Middle Ages. Ten studies on the last days of Alexander in literary and 
historical writing. Symposium Interfacultaire Werkgroep Mediaevistiek, hrsg. v. by W.J. Aerts, 
J.M.M. Hermans, E. Visser, Nijmegen 1978 (Mediaevalia Groningiana, 1): einzelne Aufsätze zur 
Aufarbeitung des Todes Alexanders d. Gr. in der mittelalterlichen Literatur. 
4
 M.-R. Jung, Hercule dans la littérature française du XVIe siècle. De l’Hercule courtois à l’Hercule 
baroque, Genf 1966 [= Jung (1)]. 
5
 E. Leube, Fortuna in Karthago. Die Aeneas-Dido-Mythe Vergils in den romanischen Literaturen 
vom 14. bis zum 16. Jh., Heidelberg 1969, Darstellung epochenweise und nach Ländern getrennt. 
6
 R. Braun/J. Rychner, L’Empereur Julien. Études rassemblées par R. Braun et J. Rychner, 2 Bde. 
Paris 1978-81. 
7
 J. Leeker, Zum Nachleben der heidnisch-antiken Götterwelt im französischen Mittelalter, in: 
Festschrift für Heinrich Bihler zu seinem 80. Geburtstag¸ hrsg. v. D. Briesemeister u. A. 
Schönberger, Berlin 1998, S. 639-665 [= Leeker (5)]. 
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des Mittelalters, 1986)8 erschienen. Insbesondere die Arbeit von Joachim Leeker, 
die die Rezeption des Caesarbildes in der gesamten Romania untersucht, hat für 
die Analyse des Augustusbildes einen wichtigen Ausgangspunkt dargestellt, da in 
etlichen Quellen für den mittelalterlichen Caesar auch dessen Nachfolger erwähnt 
wird und sich insofern ganz zentrale Impulse für die vorliegende Arbeit ergeben 
haben. Mit dem Troja-Stoff befassen sich die Arbeiten von Domínguez (The 
medieval Argonautica, 1979), Croizy-Naquet (Thèbes, Troie et Cartage, 1994) und 
Jung (La légende de Troie en France au moyen-âge, 1996) – um aus der Vielzahl 
dieser Werke die neueren herauszugreifen9.  
Was die Figur „Augustus“ im Mittelalter speziell angeht, so liegen nur kürzere 
Aufsätze zu diesem Thema vor bzw. sind in umfassenderen Werken kürzere 
Passagen enthalten. So seien die Aufsätze von R. v. Nostiz-Rieneck, 
Sagengespinste um die Zeit des Kaisers Augustus (1910)10, von Eugen v. 
Frauenholz, Imperator Octavianus Augustus in der Geschichte und Sage des 
Mittelalters (1926)11, und von Karl Hönn, Augustus im Wandel zweier 
Jahrtausende (1938)12 genannt, die einiges Material – insbesondere für die 
sagenhaften und religiös ausgedeuteten – Begebenheiten um Augustus und seine 
Zeit anbieten, die jedoch den Akzent auf die wunderbaren und außergewöhnlichen 
Ereignisse in den Schriften des Mittelalters legen, ohne diese etwa auf 
Aussageabsichten der jeweiligen Autoren hin zu überprüfen und zu interpretieren. 
Dasselbe gilt für das entsprechende Kapitel in Arturo Grafs Werk sowie für die 
wenigen dem römischen Kaiser gewidmeten Zeilen in Robert Derneddes 
Abhandlung über die epischen Stoffe der altfranzösischen Dichtung (1887), die im 
Grunde nur markante Stellen nennen, ohne sie in einen größeren Zusammenhang 
                                                 
8
 J. Beer, A medieval Caesar, Genf 1976; J. Leeker, Die Darstellung Caesars in den romanischen 
Literaturen des Mittelalters, Frankfurt/M 1986 (Analecta Romanica, Heft 50) [= Leeker (1)]. 
9
 F.A. Domínguez, The medieval Argonautica, Potomac 1979: Darstellung der Argonautensage in 
französischer, italienischer, spanischer und burgundischer Literatur des Mittelalters; C. Croizy-
Naquet, Thèbes, Troie et Cartage. Poétique de la ville dans le roman antique au XIIe siècle, Paris 
1994: Untersuchung der Gestalt dreier prominenter Städte und ihrer Bewohner im mittelalterlichen 
französischen antikisierenden Roman; M.-R. Jung, La légende de Troie en France au moyen-âge, 
Basel/Tübingen 1996: Ausführliche Darstellung der verschiedenen – auch inedierten – 
französischen Texte seit dem 12. Jh., die die Trojasage zum Inhalt haben; eingehende 
Erläuterung der zahlreichen benutzten Handschriften; die ältere Literatur zu diesen 
Themenbereichen ist in den Bibliographien der genannten Werke zu finden [= Jung (2)]. 
10
 R. v. Nostiz-Rieneck, Sagengespinste um die Zeit des Kaisers Augustus; in: Stimmen aus Maria 
Laach, Bd. 78, 1910, S. 308-324. 
11
 E. v. Frauenholz, Imperator Octavianus Augustus in der Geschichte und Sage des Mittelalters, 
in: Historisches Jahrbuch 46, 1926, S. 86-122. 
12
 K. Hönn, Augustus im Wandel zweier Jahrtausende, in: Kaiser-Wilhelm-Institut für Kunst- und 
Kulturwissenschaft – Bibliotheca Hertziana in Rom; Veröffentlichungen der Abteilung für 
Kulturwissenschaft; Erste Reihe, Heft 13/14, Leipzig 1938. 
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einzubetten13. Einen speziellen Themenbereich hat Margot Bucklisch in ihrer 
Arbeit „Augustus“ als Titel und Name bis zum Ende des Mittelalters (1957) 
untersucht14; hier finden sich wesentliche Hinweise zum Gebrauch des Titels 
Augustus bei burgundischen und französischen Herrschern des Mittelalters sowie 
zur Verwendung der Anrede auguste in den Schriften burgundischer Hofautoren 
des 15. Jhs. Für die italienische Literatur des 14. Jhs., deren Augustusbild mit der 
der französischen Literatur des Mittelalters den einen oder anderen 
Berührungspunkt aufweist, sei auf den Artikel von Leeker, Gottgewollter 
Weltherrscher oder Kulturpolitiker auf dem Kaiserthron? Augustus in der 
italienischen Literatur des Trecento (1993) verwiesen15. 
Weiterhin haben Literaturen zu verwandten Themen eine wichtige Grundlage 
für diese Arbeit dargestellt, so die Untersuchung des Bildes der Alten Geschichte 
in mittelalterlichen Weltchroniken von Fritz Landsberg (1934)16; hier ist besonders 
die unterschiedliche Behandlung des Augustus in der deutschen und in der 
französischen Weltchronik herausgearbeitet. Was die mittelalterliche 
Geschichtsschreibung einerseits sowie die Kaiseridee und die Idee von der 
Translatio imperii bzw. studii andererseits angeht, so sind als wichtige 
Einführungen in diese Thematik die Werke von F.J. Schmale, Funktion und 
Formen mittelalterlicher Geschichtsschreibung (1993) und von H. K. Schulze, 
Grundstrukturen der Verfassung im Mittelalter – Bd. 3: Kaiser und Reich (1998) zu 
nennen. Sie bieten in knapper und übersichtlicher Form die wesentlichen 
Grundlagen für diese Bereiche und außerdem wichtige weiterführende 
Literaturverweise17. Die Romidee und ihr Fortwirken im Mittelalter haben die 
Arbeiten von Petersohn, Rom und der Reichstitel „Sacrum Romanum imperium“ 
(1994) und die Aufsätze im Sammelband Rom als Idee, hrsg. v. Kytzler (1993)18 in 
den Mittelpunkt gestellt - um auch hier aus der umfangreichen Literatur nur auf die 
neueren der benutzten Titel zu verweisen. W. Goez und U. Krämer haben – 
                                                 
13
 R. Dernedde, Über die den altfranzösischen Dichtern bekannten epischen Stoffe aus dem 
Altertum, Erlangen 1887. 
14
 M. Bucklisch „Augustus“ als Titel und Name bis zum Ende des Mittelalters, Diss. Münster 1957. 
15
 J. Leeker: Gottgewollter Weltherrscher oder Kulturpolitiker auf dem Kaiserthron? Augustus in der 
italienischen Literatur des Trecento, in: Zeitschrift für Romanische Philologie, 1992, Bd. 109, Heft 
1/2, S. 113 – 135 [= Leeker (3)]. 
16
 F. Landsberg, Das Bild der Alten Geschichte in mittelalterlichen Weltchroniken, Berlin 1934. 
17
 F.J. Schmale, Funktion und Formen mittelalterlicher Geschichtsschreibung, Darmstadt 1993; H. 
K. Schulze, Grundstrukturen der Verfassung im Mittelalter – Bd. 3: Kaiser und Reich, 
Stuttgart/Berlin/Köln 1998 (Urban Taschenbücher 463). 
18
 J. Petersohn: Rom und der Reichstitel „Sacrum Romanum imperium“ (=Sitzungsberichte der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft an der J.-W.-Goethe-Universität Frankfurt am Main XXXII,4), 
Stuttgart 1994; Rom als Idee WdF Bd. 656, hrsg. v. B. Kytzler, Darmstadt 1993. 
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ausgehend vom Buch Daniel und den Vorstellungen der Antike von der Abfolge 
verschiedener Weltreiche - die Entwicklung und die unterschiedliche 
Ausformungen der Translationstheorien eingehend dargelegt (Goez, Translatio 
Imperii. Ein Beitrag zur Geschichte des Geschichtsdenkens und der politischen 
Theorie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, 1958, bzw. Krämer, Translatio 
imperii et studii. Zum Geschichts- und Kulturverständnis in der französischen 
Literatur des Mittelalters und der frühen Neuzeit, 1996)19.  
Für das französische Mystère ist das zweibändige Werk von Petit de Julleville 
aus dem Jahr 1880 eine unverzichtbare Referenz20: Der 1. Band führt in die 
Geschichte des französischen Theaters des Mittelalters überhaupt ein, der zweite 
Band bietet kurze Inhaltsangaben zahlreicher Mystères nebst einer Aufstellung der 
gedruckten Ausgaben bzw. der Handschriften der jeweiligen Theaterstücke. 
Ebenso unverzichtbar ist die Arbeit von Roy aus dem Jahr 1903 – hier finden sich 
ebenso grundlegende Beobachtungen zur Entwicklung des französischen 
mittelalterlichen Theaters wie eingehendere Analysen ausgewählter Mystères21. 
Darüber hinaus geben (meist allerdings nur partielle) Ausgaben der Dramen – 
überwiegend aus dem Ende des 19./Anfang des 20. Jhs. – einzelne 
kommentierende Hinweise zum jeweiligen Stück und auch das Werk von Frank 
(1954) bietet nur punktuell hilfreiche Aspekte, zumal mehrere der in dieser Arbeit 
behandelten Mystères noch nicht ediert sind22.  
Was schließlich den Bereich der Lokalchroniken angeht, so vermittelt die Arbeit 
Louis-Fernand Flutres (1932) über die Fait des Romains einen sehr hilfreichen 
Überblick über die verschiedenen Texte der Fait-Tradition in ihrer Quellenlage und 
                                                 
19
 W. Goez: Translatio Imperii. Ein Beitrag zur Geschichte des Geschichtsdenkens und der 
politischen Theorie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit. Tübingen 1958; U. Krämer: Translatio 
imperii et studii. Zum Geschichts- und Kulturverständnis in der französischen Literatur des 
Mittelalters und der frühen Neuzeit, Bonn 1996, (Abhandlungen zur Sprache und Literatur, hrsg. 
v. R. Baum/F.-R. Hausmann/J. Grimm, Bd. 98). 
20
 Petit de Julleville, Histoire du théâtre en France – Les Mystères, 2 Bde; Paris 1880. 
21
 Roy, E.: Le Mystère de la Passion en France du XIVe au XVIe siècle, Paris 1903, repr. Slatkine 
Genf 1974. 
22
 G. Frank: The Medieval French Drama, Oxford 1954; Le Mistére de Octovien et de Sibille 
Tiburtine, in: Le Mistére du Viel Testament, Bd. 6, hrsg. v. Le Baron J. de Rothschild, Paris, 1891. 
Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jésus-Christ représenté à 
Rouen en 1474, publié d’après un imprimé du XVe siècle, avec introduction, note et glossaire par 
Pierre Le Verdier, 3 vol. Rouen 1884 – 86; Mystère de la Passion de Semur: Hrsg. P.T. Durbin / 
L. Muir, The Passion de Semur, Leeds 1981; Le Mystère de la Passion Nostre Seigneur du 
manuscrit 1131 de la Bibliothèque Sainte-Geneviève, éd. G.A. Runnals Genf/Paris 1974 (TLF 
206); A. Kneisel, Das Mystère „La Passion de Jesu-Christ en rime franchoise“ – Handschrift No. 
421 der städtischen Bibliothek zu Valenciennes Teil I – Analyse, Varianten, Gegenüberstellungen, 
Textproben von journée 1-10; Greifswald 1906. 
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gegenseitigen Abhängigkeit23. Diese Aspekte sind in die eingangs genannte Arbeit 
von Leeker über die Caesar-Rezeption eingegangen und vom Autor noch ergänzt 
worden; es sei auch auf die Aufsätze Leekers, La chronique locale fabuleuse 
(1988) und La présence des auteurs classiques dans l’historiographie des pays 
romans (1988) verwiesen24, in denen insbesondere die Lokalchroniken von 
Tournai, Tongern/Lüttich und Metz behandelt werden – Chroniken, in denen auch 
Augustus einen angemessenen Raum einnimmt und die in dieser Arbeit 
eingehend besprochen werden. Was die Geschichte der einzelnen Städte 
anbelangt, so wurden hier insbesondere das Grand Dictionnaire universel du XIXe 
siècle von Larousse (1866 ff.), die Étude sur les Civitates de la Belgique seconde 
von Vercauteren (1934), die Histoire de l’église en Belgique von de Moreau 
(21945) sowie Spezialuntersuchungen zu einzelnen Städten wie der Sammelband 
Les Grands Siècles de Tournai (1993), der verschiedene Aufsätze zur 
Stadtgeschichte und ihren Dokumenten umfaßt, oder die Metzer Stadtgeschichte 
von Bour (1983) herangezogen25 (ein verwandtes Thema hat J. Rio in Mythes 
fondateurs de la Bretagne aus dem Jahr 2000 behandelt26). 
 
                                                 
23
 L.-F. Flutre, Li Fait des Romains dans les littératures française et italienne du XIIIe au XVIe 
siècle, Paris 1932; Slatkine Reprints Genf 1974 [= Flutre (1)]. 
24
 La chronique locale fabuleuse, (= Actes du XVIIIe Congrès International de Linguistique et de 
Philologie Romanes ; Université de Trèves, hrsg. v. D. Kremer, Bd. 6), Tübingen 1988, S. 176-
189 (= Leeker [2]); La présence des auteurs classiques dans l’historiographie des pays romans 
(XIIIe au XVe siècles), in : Classica et mediaevalia . Revue danoise de philologie et d’histoire, Vol. 
XLVII, Kopenhagen 1996, S. 325-357 (= Leeker [4]). 
25
 P. Larousse, (Hrsg.), Grand Dictionnaire universel du XIXe siècle, Nimes, unv. Nachdr. der 
Ausgabe Paris 1866-1876; F. Vercauteren, Étude sur les Civitates de la Belgique seconde, 
Brüssel 1934; De Moreau, É.: Histoire de l’église en Belgique, 3 Bde. Brüssel 21945; Les Grands 
Siècles de Tournai (Tournai – Art et Histoire 7, Coll. scientifique éd. par J. Dumoulin et J. Pycke), 
Tournai/Louvain 1993; Bour, R. : Histoire de Metz, Metz 1983.  
26
 J. Rio, Mythes fondateurs de la Bretagne, Rennes 2000. 
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1. Teil  
Die Voraussetzungen für die Augustusrezeption in der 
französischen Literatur des Mittelalters 
 
 
I. Die Relevanz der römischen Antike für das französische Mittelalter 
1. Die historisch-politische Dimension: Die Rolle Roms für das 
Selbstverständnis des deutschen Kaisertums und des 
französischen Königtums 
A. Rom im Rahmen christlicher universalhistorischer 
Konzeptionen  
Die Zeugnisse der Antike sind im Mittelalter weitgehend unter der Fragestellung 
ihrer Kompatibilität mit der christlichen Gegenwart betrachtet und beurteilt worden. 
Für das Christentum war der Verlauf der Weltgeschichte zielgerichtet und verfügte 
über definierte Anfangs- und Zielpunkte, wie z.B. Schöpfung und Jüngstes Gericht 
oder das Erscheinen des Antichrist. Die wichtigsten dieser Konzeptionen, die sich 
auf biblische Darlegungen stützten, waren ein viergliedriges, das die 
Aufeinanderfolge vierer Weltreiche postulierte, und ein sechsstufiges Schema, das 
den Verlauf der Weltgeschichte in sechs, den Schöpfungstagen entsprechenden 
Weltaltern annahm.  
Das vierstufige Schema geht auf die 20 v. Chr. verfaßte Historia Philippica des 
gallo-römischen Historikers Pompeius Trogus zurück: Nach seiner Auffassung 
ging die absolute und unteilbare Weltherrschaft, das Imperium, von den 
Babyloniern auf die Perser, dann auf die Griechen und schließlich auf die Römer 
über. Gut 300 Jahre später verknüpfte Hieronymus (ca. 348-420) dieses Schema 
mit den Visionen des Buches Daniel von der aus Gold, Silber, Kupfer, Eisen und 
Ton zusammengesetzten Statue, die von einem Stein zermalmt wird, und deutet 
sie in Anlehnung an Pompeius Trogus als vier Weltreiche mit Rom als letztem27. 
So erhielt das Römerreich besondere Bedeutung, da es einerseits den politischen 
Rahmen zur Verbreitung der christlichen Religion bot, andererseits die letzte 
                                                 
27
 Dan. 2,31-44: König Nebukadnezar träumte von eben dieser Statue, die schließlich zerstört wird. 
Keiner seiner Ratgeber konnte den Traum jedoch erklären – erst der Jude Daniel fand die 
Lösung: Er deutete die einzelnen Teile der Statue als vier aufeinanderfolgende Weltreiche, deren 
letztes von Gott zerstört werden würde; danach würde er sein Gotteskönigreich errichten; zu den 
verschiedenen weltgeschichtlichen Konzeptionen des Christentums der Spätantike Landsberg, S. 
7-19; Krämer, S. 7-30. 
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Bastion vor der Ankunft des Antichrist war, die der Wiederkehr Christi und der 
Errichtung des Gottesreiches vorangehen würde.  
Das sechsstufige Schema wurde von Augustinus unter Bezug auf ein ähnliches, 
jedoch nur auf Rom bezogenes Entwicklungsmuster des Florus, entwickelt28. Er 
ordnet den sechs, der Schöpfungswoche nachempfundenen Weltaltern, sechs 
menschliche Altersstufen zu, von denen die letzte die senectus ist. Dabei sind die 
Einschnitte an heilsgeschichtlichen Ereignissen orientiert: Das fünfte Weltalter 
reicht von der babylonischen Gefangenschaft bis zur Geburt Christi, das sechste 
bis zu seiner Wiederkehr am Ende der Welt und danach ist – entsprechend dem 
Ruhetag nach den Schöpfungstagen die requies aeterna angesetzt. Irdische 
Reiche sind in dieser Konzeption weitgehend uninteressant; einzig Babylon und 
Rom sind als Inbegriff der impia vanitas diskussionswürdig. Besonders hier kommt 
also dem Römerreich eine sehr zweifelhafte Rolle zu: Augustus steht als 
Herrscher Roms über dem Wechsel vom 5. zum 6. Weltzeitalter, das durch die 
Gleichsetzung mit den menschlichen Lebensaltern den Höhepunkt des Verfalls 
und der Vergreisung der Welt darstellt. Als Exponent eines eitlen und 
größenwahnsinnigen Reiches wird ihm eine sehr kritische – wenn auch nicht 
durchweg negative – Beurteilung zuteil und schlußendlich stellt Augustinus fest, 
das Römerreich habe nur als christliches Reich eine realistische Aussicht auf 
Fortbestand.  
B. Das Konkurrenzverhältnis zwischen französischem König- 
und deutschem Kaisertum  
a. Translatio imperii versus translatio studii 
Basierend auf der durch Hieronymus interpretierten Translationstheorie des 
Pompeius Trogus, das Imperium sei von einem Weltreich auf das andere 
übergegangen, bis es auf die Römer als letztem der Reiche gekommen sei, wurde 
im Mittelalter das durch Karl d. Gr. und Otto d.Gr. erneuerte Deutsche Reich als 
mit dem Römischen Reich identisch betrachtet. Damit wurde gleichzeitig der 
ewige Bestand des Imperium Romanum belegt, so daß der Römerstaat als Vorbild 
eines Staates überhaupt erschien29. Diese Form der Geschichtsbetrachtung 
                                                 
28
 Landsberg S. 13 f. und 20 f.; Krämer S. 21 ff.;  
29
 In der Stauferzeit und während des Interregnums wird die Reichsidee sakralisiert: So wird das 
Reich erstmals 1157 in einer Urkunde Friedrich Barbarossas als sacrum imperium bezeichnet; in 
der zweiten Hälfte des 13. Jhs. werden die Bezeichnungen imperium Romanum und sacrum 
imperium zum Titel sacrum Romanum imperium verbunden und als solcher zum Normbegriff 
festgeschrieben. Die Begründung für diesen sakralen Anspruch liegt wohl in der u.a. von Otto v. 
Freising geäußerten Ansicht, die Kaiserwürde sei direkt von Gott übertragen worden. Im Laufe 
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bevorzugte das Deutsche Reich natürlich erheblich: Mit Caesar und Augustus war 
die Institution des Kaisertums begründet worden und so drückten die deutschen 
Kaiser als Fortsetzer des Imperium Romanum diese Tradition auch mit ihrem Titel 
aus: Karl der Große führte seit seiner Kaiserkrönung 800 den Titel Karolus 
serenissimus augustus a Deo coronatus magnus pacificus imperator, Romanum 
gubernans imperium, qui et per misericordiam Dei Rex Francorum et 
Langobardorum30 und nahm auch die Devise Renovatio Romani imperii in sein 
Siegel auf; Otto I. nannte sich imperator Romanorum, Otto III. Romanorum 
imperator Augustus, und seitdem war der Titel Augustus fester Bestandteil des 
Kaisertitels31. Mit der Deutung der Deutschen als Nachfahren der Franken war 
                                                                                                                                                    
des 14./15. Jhs. wird dieser imperium-Begriff auf die deutsche Nation zugespitzt und dieser 
Zusammenhang verstärkt hervorgehoben; s. dazu K. Zeumer, Heiliges römisches Reich 
deutscher Nation. Eine Studie über den Reichstitel (= Quellen und Studien zur 
Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches in Mittelalter und Neuzeit IV,2), Weimar 1910; J. 
Petersohn, Rom und der Reichstitel „Sacrum Romanum imperium“ (=Sitzungsberichte der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft an der J.-W.-Goethe-Universität Frankfurt am Main XXXII,4), 
Stuttgart 1994 [= Zeumer (1)]. 
30
 MGH, Diplomata Karolinorum, Bd.1, hrsg. v.  E. Mühlbacher, 1906, unv. Nachdr. 1991, S. 197 
(vom 29.5.801). Im fränkischen Raum erscheint mitunter die Form semper Augustus für Karl und 
seine Nachfolger, so z.B. in einem Brief Alkuins: Domino semper venerabili semperque 
desiderabili, piissimo sanctae ecclesiae tutori, gratia Dei semper Augusto Karolo; Epp. Alcuini, Nr. 
306 (a. 801-804), MGH Epistulae Karolini Aevi IV, hrsg. v.  E. Dümmler, 1902-25, unv. Nachdr. 
1995, und bei Leidrat, Erzbischof v. Lyon: Domino gloriosissimo et vere piissimo imperatori et in 
Christo semper Augusto Leidratus [...] Epp. Karol. Aevi II, hrsg. v.  E. Dümmler, 1895, unv. 
Nachdr. 1995, Epp. Variorum, Nr. 29 (S. 540), a. 809-812. Für Ludwig d. Frommen s. die Briefe 
von Venerius, dem Patriarchen von Grado - Aquileia, Agobard v. Lyon, Frechulf v. Lisieux, und 
Hilduin v. St.-Denis, Epp. Karol. Aevi III, hrsg. v.  E. Dümmler, 1898-99, unv. Nachdr. 1995, Epp. 
Variorum, Nr.11 (S. 314), a. 826-27, Agobardi Lugdunensis Archiepiscopi Epp. Nr. 7 (S. 182), a. 
826-27, Epp. Variorum, Nr. 14 (S. 319), a. 829 und Nr. 20 (S. 328), a. 835. Für Kaiser Lothar s. 
einen Brief v. Angelomus, einem Mönch des Klosters Luxueuil, Epp. Karol. aevi III, Epp. 
Variorum, Nr. 7 (S. 625), a. 851-52. Die offiziellen Titel für Ludwig d. Frommen (Kaiser 814-840), 
Lothar I. (Mitkaiser seit 817) und Ludwig II. (Kaiser 850-875) lauteten einheitlich [...] divina 
ordinante providentia Imperator Augustus [...], MGH, Capit. Reg. Franc., hrsg. v.  A. Boretius 
1883, unv. Nachdr. 1984, Nr.132, a. 815, Nr.185, a. 828 und Nr.228, a. 850. 
31
 In der Tetrarchie des Diokletian war Augustus Titel der Oberkaiser. Ursprünglich bedeutete das 
Adjektiv augustus (von augere) „geweiht, heilig“ und bezeichnete z.B. Geräte oder Orte, die mit 
einem Kult in Verbindung standen. Von besonderer Bedeutung war für die Römer das augustum 
auspicium, das geheiligte Vogelzeichen, das der Gründung Roms vorausgegangen war: Wie 
Ennius berichtet, sind Romulus bei der Vogelschau zwölf Geier erschienen und zeichneten ihn als 
den späteren Stadtgründer aus, vgl. Suet. Aug. 7, 2: [...] ut Augustus vocaretur, non tantum novo 
sed etiam ampliore cognomine, quod loca quoque religiosa et in quibus augurato quid 
consecratur augusta dicantur, ab auctu vel ab avium gestu gustuve, sicut etiam Ennius [Ann. 502, 
Anm.d.A.] scribens: Augusto augurio postquam incluta condita Roma est; C. Suetoni Tranquilli De 
vita Caesarum libri VIII – Divus Augustus, rec. L Preudhomme, Groningen 1906. Angeblich war 
auch Octavian bei Antritt seines ersten Konsulates ein solches Vogelzeichen zuteil geworden, s. 
Obsequ. 69; Dio 46, 46, 2; Suet. Aug. 95; Appian bell.civ. 93, 2. Im übertragenen Sinne bedeutet 
das Adjektiv „ehrwürdig, majestätisch, erhaben“. So wird auch der Beiname Augustus verstanden 
und entsprechend im Griechischen mit σεβαστος   übersetzt. Noch aus der Zeit des Augustus 
existieren Inschriften, die ihn als αυτοκρατωρ Καισαρ Σεβαστος   bezeichnen, s. Inscriptiones 
Latinae selectae, hrsg. v. H. Dessau, 3 Bde. in 5 Teilen, Berlin 1892-1916, Nr. 3239, 8812, 8781. 
Seit der Zeit Marc Aurels erscheint neben Σεβαστος   auch Αυγουστος , das durch αει o.ä. 
erweitert wurde (vgl. Im Lateinischen semper Augustus); s. z.B. Dessau 8808 und 8809; s.a. den 
Kaisertitel Justinians im Liber adversus Originem, Migne PG 86, Sp. 993 f.: [...] 
 21
dann die Tradition des deutschen Kaisertums von Caesar und Augustus über Karl 
d. Gr. und die Ottonen endgültig festgeschrieben32.  
Recht früh zeigt sich nun ein Konkurrenzverhalten der französischen Könige 
gegenüber diesem hegemonialen Anspruch des Deutschen Reiches: Man nahm in 
Frankreich ebenfalls Karl d. Gr. als Ahnherrn des Königshauses in Anspruch und 
gab zu verstehen, daß die Führung über die Franken westlich und östlich des 
Rheines eigentlich nach Frankreich gehörte; so nannte sich Karl d. Einfältige seit 
911 statt rex, wie dies die karolingischen Könige bisher getan hatten und auch die 
deutschen Herrscher taten, in Anlehnung an den Kaisertitel des berühmten 
Ahnherrn rex Francorum, und dieser Titel wurde von den späteren französischen 
Königen regelmäßig geführt33. Das aus diesen konträren Vorstellungen 
resultierende Spannungsverhältnis zwischen französischem König- und 
deutschem Kaisertum manifestiert sich z. B. im Ludus de Antichristo aus der Zeit 
um 1160: Hier erscheint der imperator romanus und rex Theutonicorum auf 
                                                                                                                                                    
αει σεβαστος  Αυγουστος ...; Lexikon des Suidas, s.v. Αυγουστος    ;Suidae Lexicon hrsg. v. A. 
Adler, 5 Bde. Leipzig 1928-38, Isidor verleiht dem Titel eine andere Bedeutung - er bezeichne den 
Vergrößerer des Reiches: Augustus ideo apud Romanos nomen imperii est, eo quod olim 
augerent rempublicam amplificando. Quod nomen primitus senatus Octavio Caesari tradidit, ut 
quia auxerat terras, ipso nomine et titulo consecraretur, Isid. Etym. IX 3, 16; Isidori Hispaliensis 
Etymologiarum sive originum libri XX, rec. W.M. Lindsay, 2 Bde. Oxford 1911. Diese Auslegung 
wurde für das Mittelalter bestimmend. 
32
 S. z.B. die Straßburger Chronik Jakob Twingers v. Königshofen (Anfang des 15. Jhs.): Der Autor 
betont, das vierde und das mehtigste rich sei in Rom entstanden, wo es auch bis zum Jüngsten 
Tag bleiben solle; wan wie wol ein keyser oder römescher künig sit und sin sol von dütscher 
zungen und geslehte, so het doch er und das rich den namen von Rome, das er heisset ein 
römescher keyser oder künig und sin rych das römesche rich. In Die Chroniken der deutschen 
Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Bd. VIII, Leipzig 1870, Neudruck 1961, S. 317. Otto v. 
Freising ließ, um der historischen Realität besser gerecht zu werden, die Translation von den 
Römern auf die Griechen (Gründung von Konstantinopel), dann auf die Franken (Karl d.Gr.), dann 
auf die Lombarden (das spätkarolingische Kaisertum Lothars I.) und schließlich auf die 
Teuttonicos Francos, d.h. die Deutschen stattfinden; s. den Prolog zur Ottonis episcopi 
Frisingensis Chronica sive Historia de duabus civitatibus, hrsg. v. A. Hofmeister, Hannover 1912, 
Neudruck 1984. Auch in der Gesta Friderici betont der Autor, Karl d. Gr. und Otto d.Gr. hätten 
Rom und damit das Reich durch ihre Tapferkeit erobert, Gesta II 32 in: Ottonis et Rahewini Gesta 
Friderici I imperatoris, hrsg. v. G. Waitz und B. v. Simson, Hannover 1912, Neudruck 1978; zur 
Deutung der Deutschen als der „wahren“ Franken und zur Karlsverehrung in Deutschland s. W. 
Kienast, Deutschland und Frankreich in der Kaiserzeit (900-1270), 2.Teil (= Monographien zur 
Geschichte des Mittelalters Band 9,II), Stuttgart 1975, S. 516-532. 
33
 Ende des 11. Jhs. erlebte der Karlskult mit dem Zentrum S. Denis, wo der Kaiser einst residiert 
haben sollte, seine Blüte; Chronisten betonen immer wieder die karolingische Abkunft der 
Kapetinger. Philipp II. August, der als Enkel des der karolingischen Linie entstammenden Herzogs 
der Champagne mitunter mit dem Beinamen Carolide bedacht wurde, soll sogar darüber 
nachgedacht haben, ob Gott es ihm oder einem seiner Nachfolger gewähren würde, Frankreich 
wieder zu derselben Größe und zum selben Reichtum aufsteigen zu lassen wie es unter Karl d. 
Gr. gewesen sei; entsprechendes Zitat bei W. Kienast S. 515; Philipp II. nannte einen 
unehelichen Sohn Karlotus, W. Kienast S. 512; zum Karlskult in Frankreich und zu Karl d. Gr. als 
Ahnherrn der französischen Könige S. 499-515; s.a. G. Zeller, Les rois de France candidats à 
l’empire, in: Révue historique 59 année, Bd. 173,1, S. 273-311, Paris 1936, S. 275. Friedrich 
Barbarossa reagierte auf diese Inanspruchnahme Karls d. Gr. durch Frankreich mit dessen 
Kanonisierung im Jahr 1165, W. Kienast S. 519-524. 
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seinem Thron, umgeben von den Königen – unter ihnen auch der rex Francorum. 
Der Kaiser äußert, die Weltherrschaft im römischen Sinne wiederherstellen zu 
wollen, und fordert die Könige auf, ihm zu diesem Zweck Tribute zu entrichten. Da 
Frankreich aber die besten Ritter habe, solle es Heergefolgschaft leisten und den 
Vasalleneid ablegen. Doch der König weigert sich mit dem Argument, das 
Imperium sei seinen Vorfahren mit Gewalt genommen worden und Usurpatoren 
schulde man nichts. Über diese Frage kommt es zum Kampf, in dem der rex 
Francorum unterliegt und sich schließlich den Forderungen beugen muß34. 
Konkurrenzgedanken, Ablehnung des Kaisers und Appelle an Frankreich, die 
eingebüßte (!) Kaiserkrone wiederzuerlangen, werden dann im 12. Jh. durch Abt 
Suger v. St.-Denis (um 1130), Stephan v. Cluny (um 1165), Arnulf v. Lisieux (um 
1169) und Johannes v. Salisbury, den Bischof v. Chartres (gest. 1180) deutlich 
formuliert und in den folgenden Jahrhunderten immer weiter diskutiert. So vertritt 
z.B. der Verfasser eines um 1300 auf Veranlassung Philipps des Schönen 
verfaßten Rechtsgutachtens vehement die Gleichwertigkeit des französischen 
Königs mit dem deutschen Kaiser: Beide hätten in ihren Reichen die volle 
Jurisdiktion; es könne sogar die größere Vornehmheit des französischen Königs 
vor dem deutschen Kaiser festgestellt werden, da das französische Königtum älter 
sei als das Imperium35. Dagegen erklärte Papst Bonifaz in einem Brief an Philipp 
unverblümt, Frankreich sei ein Teil des Reiches und der französische König ein 
Vasall des Kaisers36. 
Die französischen Könige anerkannten also durchaus Papst- und Kaisertum als 
die zwei Säulen der Christenheit und auch den Vorrang des Kaisertums vor dem 
Königtum – ausgenommen allerdings ihr eigenes. Diese Weigerung Frankreichs, 
die imperiale Ideologie des Deutschen Reiches anzuerkennen, findet seinen 
Ausdruck besonders in der französischen Historiographie. Seit dem 12. Jh., also 
seit der Sakralisierung der Reichsidee und der Kanonisierung Karls d. Gr. durch 
                                                 
34
 Zum Ludus de Antichristo s. Zeller S. 278 f., W. Kienast S. 491f.  
35
 Geschichte in Quellen, hrsg. v.  W. Lautemann/M. Schlenke, Mittelalter (Reich und Kirche); hrsg. 
v. Wolfgang Lautemann, München 31989, Nr. 705. 
36
 R.L. John: Reich und Kirche im Spiegel französischen Denkens – Das Rombild von Caesar bis 
Napoleon; Wien 1953, S. 125 f. Bereits Raoul Glaber, französischer Chronist des 11. Jhs., zeigt 
den damaligen König und späteren Kaiser Heinrich und den Kapetinger Robert als gleichermaßen 
christianissimi et praemaximi – was sie unterscheidet, ist lediglich die Tatsache, daß Ersterer 
später Kaiser wurde, Zitat nach Zeller, S. 283. Auch die Chronisten betonen stets aufs Neue die 
Souveränität der französischen Könige in ihrem Gebiet, Philipp IV. (d. Schöne) betrieb für seinen 
Bruder Karl v. Valois die Kaiserkandidatur, später hegte sein Sohn Karl IV. (der Schöne) selbst 
ernsthafte Ambitionen auf die Kaiserkrone, und Karl VI. legte sich 1385 in einem Erlaß den Titel 
Dei vicarius zu, der seit jeher dem Kaiser vorbehalten war; Zeller, S. 299-311, mit zahlreichen 
weiteren Beispielen für das Konkurrenzverhalten der französischen Könige gegenüber dem 
Kaisertum; s. hierfür auch W. Kienast S. 470 ff. 
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Friedrich Barbarossa, stellen die französischen Chronisten die deutschen Kaiser 
nicht mehr in die römische Tradition und verfassen ihrerseits französische 
Geschichte als Kirchen- und Heilsgeschichte: In diesem Kontext tritt die 
Bedeutung des Imperium Romanum automatisch zurück, und die Erwähnung der 
Kaisertradition seit Caesar und Augustus konnte umgangen werden. Gleichzeitig 
fand eine verstärkte Hinwendung zur Wissenschaft und Literatur, in diesem 
Zusammenhang auch eine Hinwendung zu Stoffen und Themen der Antike statt, 
so daß diese Vorbildfunktion für die gelehrten Kreise gewann. Hier kommt nun, 
gleichsam als Gegenpol zur Idee der translatio imperii, diejenige der translatio 
studii von Ost, also Griechenland, über Rom nach West, also Frankreich, auf – in 
Parallelität zur translatio imperii, die sich ja ebenfalls von Ost (Babylon, Persien, 
Griechenland, Rom) nach West (Deutschland) bewegt hatte. Chrétien de Troyes 
erläutert diese Idee im Prooemium zu seinem Roman Cligés (ca. 1175): Ce nos 
ont nostre livre apris/Que Grece ot de chevalerie/Le premier los et de clergie/Puis 
vint chevalerie a Rome/Et de la clergie la some/Qui ore est an France venue [...] 
Des l’avoit as autres prestee/Mes des Grezois ne des Romains/Ne dit an mes ne 
plus ne mains (V. 30-35 und 40-42). Gleichzeitig bringt der Autor hier ein großes 
Selbstbewußtsein zum Ausdruck, indem er die Worte der Alten als tot bezeichnet 
und sich selbst bescheinigt, sie wieder zum Leben zu erwecken und darüber 
hinaus Neues, Lebendiges und originär Französisches zu schaffen37.  
Für die Augustusrezeption bedeutet dies, daß im Bereich der Historiographie 
die heilsgeschichtliche Bedeutung des römischen Kaisers besondere Beachtung 
erhält; es werden also hauptsächlich die friedensschaffende Leistung des Kaisers, 
die die Geburt Christi vorbereitet habe, die Bedeutung des Zensus, der Christus 
Römer habe werden lassen, bestimmte, die Geburt Christi ankündigende 
Prodigien und dergleichen mehr dargestellt und diskutiert, die wichtigsten 
profanen Ereignisse dagegen mehr der Vollständigkeit halber miteingeflochten38.  
                                                 
37
 Vgl. M.A: Freeman, The Poetics of „Translatio Studii“ and „Conjointure“: Chrétien de Troyes’s 
„Cligès“, Lexington, Kentucky 1979; F. Lyons, Interpretations critiques au XXe siècle du Prologue 
de „Cligès“, in: Œuvres et Critiques 5, 1980-81, S. 39-44; D. Kelly, „Translatio studii“ in: 
Philological Quarterly 57, 1978, S. 287-310. 
38
 Z.B. schickt Hugo v. Fleury (11./12. Jh.) dem zweiten Teil seiner Chronik eine prinzipielle 
Einleitung voraus, in der er dezidiert klarstellt, er schreibe die Geschichte der Kirche, der Ketzer 
und der Juden, in die er die wichtigsten Fakten bezüglich der Taten hervorragender Männer 
einflechte. Gleichzeitig löst er die Weltreichidee auf, die ja die Deutschen so sehr begünstigte, 
und läßt mehrere regna – nicht das eine regnum – durch Gottes Willen aufeinanderfolgen; s. 
Landsberg, S. 90 ff.; im Vergleich dazu schreibt sein Zeitgenosse Otto v. Freising – basierend auf 
Augustinus‘ Civitas Dei – die Geschichte des irdischen und des himmlischen Reiches, wobei er 
z.B. völlig selbstverständlich die translatio imperii vom zerrütteten Frankenreich auf das regnum 
Teutonicum postuliert; vgl. Landsberg S. 71 ff.; zu diesem Thema s.a. Goez, S. 62 ff. 
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b. Augustus in Titeln französischer und burgundischer Herrscher 
Mit der Problematik des Konkurrenzverhältnisses Frankreichs zum Deutschen 
Reich ist auch die Verwendung des Namens oder Titels Augustus verbunden. So 
ist für den einzigen westfränkischen Kaiser, Karl den Kahlen, und mehrere 
französische Könige des Mittelalters das Epitheton Augustus belegt, doch seit 
Philipp II. Augustus finden sich zumindest keine Belege für die öffentliche 
Verwendung dieses Beinamens mehr. Zunächst nun die Belege39:  
Der offizielle Titel Karls d. Kahlen - er war 875 vom Papst zum Kaiser gekrönt 
worden - lautete Carolus Dei omnipotentis gratia Imperator Augustus [...]40 Laut 
den Annales Fuldenses hatte Karl der Kahle schon ein Jahr zuvor Anspruch auf 
den Kaisertitel erhoben: [...] in urbe Mettensi diadema capiti suo ab illius civitatis 
episcopo imponi et se imperatorem et augustum quasi duo regna possessurus 
appellare praecepit.41 Von Karl selbst sind jedoch keine derartigen Äußerungen 
überliefert. Ebenso existiert kein Kommentar bezüglich seiner Auffassung vom 
Kaisertum, so daß man aus der Form des Titels schließen muß, daß er sich in der 
Tradition seiner karolingischen Vorgänger als universal-römischer Kaiser sah. 
Bei französischen Königen erscheint das Epitheton Augustus oft in Verbindung 
mit dem Titel Rex. Diese Kombination ist erstmals in einer Urkunde aus dem Jahre 
931 belegt, in der sich Rudolf von Burgund, der 923 nach dem Tod seines 
Schwiegervaters König Robert I. zum König erhoben wurde, folgendermaßen 
nennt: Rudolfus divina propitiante clementia pius Augustus atque invictissimus rex 
[...] Auch aus den Jahren 933 und 935 ist dieser Titel überliefert: [...] Radulfus 
gratia Dei Francorum et Aquitanorum atque Burgundiorum rex pius invictus ac 
semper Augustus [...], bzw. Ego Rodulphus, gratia Dei Francorum, Aquitanorum et 
Burgundiorum rex, invictus, pius, inclitus, et semper Augustus [...]42. Auch Rudolfs 
Nachfolger, Ludwig IV. Transmarinus (936-954), der Sohn des früheren Königs 
Karl d. Einfältigen, wird in einer Urkunde aus dem Jahr 931 Augustus genannt: 
Hludovicus pacificus, augustus et invictus, gratia Dei rex [...]43 Im Zusammenhang 
mit dessen Sohn Lothar III. (954-986) erscheint das Epitheton Augustus in zwei 
Urkunden des Jahres 981, hier jeweils in der Intitulation, der Datums- und der 
                                                 
39
 Zu diesem Thema vgl. Bucklisch. 
40
 Dom M. Bouquet, Recueil des historiens de Gaule et de la France (= RHF), Bd. 8, 
Berlin/München 1924, S. 648 (a. 875). 
41
 Annales Fuldenses sive annales regni Francorum¸ in: MGH, SS rer. Germ. VII, hrsg. v.  Fr. 
Kurze 1895, unv. Nachdr. 1993, ad a. 869; vgl. ad a. 876: [...] se imperatorem et augustum 
omnium regum cis mare consistentium appellare praecepit. 
42
 Bouquet, Bd.9, S. 576 f., Nr.15, S. 578, Nr. 17, und S. 580 f., Nr. 20. 
43
 Ph. Lauer, Recueil des Actes de Louis IV, 1914, S. 30, Nr. 10; in: Chartes et diplômes relatifs à 
l’histoire de France, Paris 1908 ff. (16 Bde.), Bd. 8. 
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Signumszeile: Lotharius divina annuente gratia Francorum rex Augustus [...]; 
Actum [...] regnante domno Lothario augusto serenissimo anno XXVII [...]; Signum 
domni Lotharii Francorum regis et augusti [...]44 In der zweiten Urkunde erscheint 
dieselbe Datums- und Signumszeile, die Intitulatio lautet: Lotharius, superna 
annuente clementia Francorum rex Augustus [...]45 Die Gewohnheit, neben rex 
auch den Titel Augustus zu führen, wurde von den Kapetingern übernommen. So 
bezeichnete Gerbert von Aurillac, der Erzbischof von Reims und spätere Papst 
Sylvester II. (999-1003), in einem Brief Hugo Capet und dessen Sohn und 
Mitregenten Robert d. Frommen als serenissimi augusti46. Im Datum der - 
ebenfalls von Gerbert verfaßten - Reimser Konzilakten des Jahres 991 findet sich 
der Titel in der Datumszeile: Anno regni Domini Hugonis Augusti.47 Außerdem 
überträgt er den von ihm für Otto III. und die deutschen Kaiserinnen gebrauchten 
Titel Augustus bzw. Augusta auch auf andere Kapetinger: So nennt er Karl von 
Niederlothringen divi augusti Loth[...] frater und die Ehefrau Hugo Capets regina 
semper augusta48. Für Robert den Frommen (996-1031) existieren aus den ersten 
Regierungsjahren mehrere Urkunden, in denen er in der Intitulatio Augustus 
genannt wird, z.B. Robertus Francorum rex Augustus49 und in der Formulierung 
semper Augustus: Robertus [...] Rex Francorum semper Augustus50. In einem 
Kommentar zu einem Gedicht Bischof Adalberos, in dem dieser Robert rex und - 
archaisierend für imperator - induperator, dessen Mutter aber induperatrix nennt, 
weist Hadrianus Valesius auf die Verwandtschaft zwischen Kapetingern und 
Ottonen hin, die die Bezeichnung induperator rechtfertige: Daß dessen Mutter 
Adelheid induperatrix genannt werde, sei wohl gerechtfertigt, da Hugo vir eius 
Domnus Augustus dictus est pro rege in Synodo 991 habita in Basilica S.Basoli.51 
Für den Kommentator ist offenbar Augustus gleichbedeutend mit imperator - 
Roberts II. Großmutter war Hadwig, die Schwester Ottos d. Gr. Damit konnte 
Robert d. Fromme, da er entfernt zur Kaiserfamilie gehörte, diesen Titel führen, 
ohne daß aber dadurch kaiserliche Ansprüche dokumentiert würden. Auch für 
                                                 
44
 L. Halphen / F. Lot, Recueil des Actes de Lothaire et de Louis V., Paris 1908, S. 103 f., Nr. 45 
(Chartes et diplômes[...], Bd. 9). 
45
 A.a.O., S. 104 ff., Nr. 45. In einem Epitaph wird er consul augustus genannt, s. W. Kienast, S. 
497. 
46
 Lettres de Gerbert, éd. par J. Havet, Paris 1889, Nr. 171 (S. 151). 
47
 In: MGH SS III, S. 659, 39. 
48
 Gerbert, Briefs. 192, Nr. 164 und 210, Nr. 181, in: MGH Briefe der deutschen Kaiserzeit II, hrsg. 
v.  F. Weigle, Weimar 1966. 
49
 Bouquet, Bd. 10, S. 575 f., Nr. 4. 
50
 Bouquet, Bd. 10, S. 591, Nr. 19; s.a. Bouquet, Bd. 10, S. 584, Nr. 12: Rotbertus Rex et Augustus 
und Bouquet, Bd. 10, S. 592, Nr. 20: Rotbertus [...] Rex Francorum Augustus. 
51
 Bouquet, Bd. 10, S. 74 ad versum 7 und 8. 
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seine Nachfolger Heinrich I. (1031-1060) und Philipp I. (1060-1108) findet sich der 
Titel Augustus in der Intitulatio bzw. Subscriptio von Urkunden: Ego Heinricus 
divinae ordinante providentia Rex Francorum Augustus52. 
Das markanteste Beispiel für die Verwendung des Epitheton Augustus bei 
einem französischen König ist Philipp II. Augustus. Philipp hat sich selbst nie so 
genannt - der Name wurde ihm von seinem Biographen Rigord beigelegt, der sich 
gleich zu Beginn seiner 1207 verfaßten Vita zu diesem Thema äußert: [...] sed 
forte miramini quod in prima fronte huius operis voco regem ‘Augustum’. Augustos 
enim vocare consueverunt scriptores Caesares, qui rem publicam augmentabant, 
ab augeo, auges dictos, unde iste merito dictus est Augustus ab aucta republica. 
Adiecit enim regno suo totam Virumandiam quam predecessores sui multo 
tempore amiserant et multas alias terras, redditus etiam regum plurimum 
augmentavit.53 Später fand der Beiname Philipps II. auch in die Grandes 
Chroniques Eingang, so daß er sich in der Folgezeit als Bestandteil seines 
Namens verfestigte. 
Als offiziellen Titel bzw. als Bestandteil eines Königstitels in Urkunden oder 
sonstigen amtlichen Schriftstücken gibt es nach Philipp II. Augustus keine Belege 
mehr. 
Was ist nun aus diesen Beobachtungen zu schließen?  
In aller Regel verwenden die Könige die Formel rex augustus, d.h. augustus ist 
Adjektiv und in der von Isidor geprägten Bedeutung „Mehrer, Vergrößerer“ zu 
verstehen54 – genau so hatte es ja auch Rigord für die Beilegung dieses Titels an 
Philipp II. erklärt. Damit ist zunächst ausgesagt, daß sich der König als jemand 
verstand, der Rang und Ansehen seines Reiches vergrößern wollte; gleichzeitig ist 
augustus ein ehrendes Attribut zum Titel rex. Mindestens in einem Fall – für Lothar 
III. – ist jedoch die Junktur rex et augustus benutzt worden, in der augustus 
gleichwertig zu rex substantivisch gebraucht worden ist und damit an die 
Kaisertitulatur gemahnt. Auch die Tatsache, daß nach Philipp II. das Augustus 
offensichtlich aus der Königstitulatur verschwunden ist, zeigt ebenso wie die 
Erläuterung des Titels Augustus für den Großneffen Ottos d. Gr., Robert d. 
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 Bouquet, Bd. 11, S.650 (a. 1047); ebenso für Philipp I., M. Prou, Recueil des Actes de Philipp I., 
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 Gesta Philippi Augusti, Praefatio, in: Œuvres de Rigord et de Guillaume le Breton, 2 Bde., hrsg. 
v. H.F Delaborde, Paris 1882-1885. Rigord nennt Philipp rex semper Augustus z.B. in c. 17, 35, 
36, 37, 60 und 66. 
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 Vgl. Isid. Etym. IX,3,14. 
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Frommen, daß die Verwendung dieses Prädikats nicht zufällig war, sondern eine 
Reminiszenz an den Kaisertitel beinhaltet. So darf man auch den Gebrauch des 
Epitheton Augustus im Titel französischer Könige als Ausdruck des 
Konkurrenzverhältnisses gegenüber dem deutschen Kaisertum werten. Zwar 
führten die Könige nicht den Titel imperator, doch äußerten sie durch das 
augustus den Sachverhalt, den der Erzbischof von Mende, Guillaume Durant, in 
der zweiten Hälfte des 13. Jhs. in seinem Speculum judiciale beschrieb: rex 
princeps in regno suo55. Anfang des 13. Jhs. wurde im Rahmen der 
Auseinandersetzungen zwischen Philipp d. Schönen und Bonifaz VIII. diese 
Formulierung noch zugespitzt – rex imperator in regno suo56: Damit wird der 
Primat des Kaisers außer Kraft gesetzt und die „kaiserliche“ Gewalt des Königs in 
seinem Reich postuliert. Daß das Epitheton Augustus später nicht mehr benutzt 
wird, mag mit einem gestiegenen Selbstbewußtsein zu erklären sein, das diese 
Formulierung überflüssig machte, oder aber mit der festen Verflechtung des 
Beinamens Auguste mit dem Namen Philipps II., so daß er dann als nicht weiter 
übertragbarer Eigenname speziell dieses Herrschers aufgefaßt wurde. 
Im 15. Jh. erscheint der Titel Augustus in Bezug auf die burgundischen Herzöge 
Philipp d. Guten und seine Sohn Karl d. Kühnen, und zwar in den Schriften 
Georges Châtellains, des Hofchronisten der Burgunderherzöge. Châtellain redet 
darüber hinaus beide auch mit auguste (prince) an, verwendet die Bezeichnung 
also sowohl substantivisch wie adjektivisch. 
So ist das 41. Kapitel der Chronique überschrieben mit Comment à partir de 
celle année les faits du duc Philippe de Bourgogne montèrent en gloire, comme 
d’un véritable Auguste.57 Ausführlich erläutert der Autor die beeindruckenden 
Taten, die Philipp vollbracht habe, um dann zur Erläuterung des Augustus-Titels 
überzugehen, der dem Herzog in jeder Hinsicht zukomme: Er habe ihm den nom 
vray d‘Auguste duc beigelegt, tant pour ses fortunes et félicités qui tousjours 
estoient augustes et multipliantes, comme pour ce que, le dernier jour de juillet, au 
commencement de aoust, il nasqui en la montance du signe du lyon, dont, et par 
nature et par propriété du mois et du signe, il se doit et peut nommer Auguste, 
quant amplement et plainement, autant qu’il se peut entendre, il en a tiré la 
signification et la réalité par effet, disant Auguste d’aoust en quoy il nasqui, et 
                                                 
55
 Zitiert nach Zeller, S. 292. 
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 Nach Zeller S. 293 bzw. E. Stengel, Abhandlungen und Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaisergedankens im Mittelalter, Köln/Graz 1965, S. 273. 
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 Œuvres de Georges Chastellain, hrsg. v.M. le Baron Kervyn de Lettenhove, 8 vol. Brüssel 1863-
66, vol. II. Chronique 1430-1431, 1452-1453; S. 148. 
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Auguste par entendement d’augmenter et de multiplier, comme l’aoust qui rend 
plénitude et multiplication de biens, là où le signe du lion, qui n’est pas sans 
mistère, va en sa montance et essource, lequel pareillement de sa propriété et 
nature, le doue et bienheure de sa signification;c’est de victoire, de triomphant 
courage et de belliqueuse condition, par lesquels et en propres vertus et en 
faveurs et dilections de fortune tousjours il a tournoyé à l’environ de ce nom 
Auguste, et finablement tant continué dessus que en esgale mesure, par fortune 
comme par naissance, il lui a esté dû, et m’a semblé propre de luy attribuer58. 
Georges Châtellain flicht also gleichsam eine etymologische Konstruktion um 
den Namen Augustus, um zu erklären, weshalb er Philipp zukomme. Dabei 
verwendet er auguste zunächst als Adjektiv in der Bedeutung „wachsend, sich 
vergrößernd“, äquivalent zu multipliant; dieses aktiv verstandene Attribut 
verwendet er später jedoch kausativ: Auguste bedeute augmenter et multiplier, 
d.h. „vergrößern, wachsen machen“. Diese Auffassung entspricht also derjenigen, 
die Isidor in seiner Etymologie geprägt hatte, und die auch dem Augustus des 
Kaisertitels zugrunde liegt. Dann formuliert Châtellain einen zweiten Ansatz, indem 
er Philipp am letzten Tag des Juli, d.h. zu Beginn des August, und gleichzeitig im 
zunehmenden Sternzeichen des Löwen geboren sein läßt. Der August bringe 
außerdem reiche Ernte zutage, verfügt also auch über vergrößernde Qualität. So 
verdient Philipp also seinen Titel aus zwei Gründen: Sowohl aufgrund seiner 
Geburt zu Beginn des „mehrenden“ August, unter dem zunehmenden 
Sternzeichen des Löwen, sowie durch seine Leistungen, die seinen Ruhm und 
seine Macht stetig hätten wachsen lassen59. In einer Versepistel an den bon duc 
de Bourgogne verwendet Georges Châtellain das Adjektiv auguste auch einfach in 
der Bedeutung „vornehm, erhaben“: O prince auguste, et que diray-je plus?60 Es 
folgt eine ausführliche Aufzählung der politischen und persönlichen Leitungen und 
Qualitäten Philipps, die ihn über sämtliche Herrscher stellten: Tels n’en a nul, ne 
France, ne Empire.61 Später setzt er den römischen Augustus als 
nachzuahmendes Vorbild für Karl d. Kühnen ein. Zunächst vergleicht er Caesar, 
der das Imperium aufgebaut und auf die ganze Welt ausgebreitet habe, mit Philipp 
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 Chronique, S. 150 f. 
59
 An anderer Stelle rügt Châtellain Kaiser Sigismund (Kaiser 1411-1437), der den Augustus-Titel 
getragen habe, de riens augmentant les bornes de son empire; Chronique, S. 152. 
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 Chronique, S. 160 (Epistre au bon duc de Bourgogne); vgl. auch l’auguste duc Philippe, in: 
Œuvres de Georges Chastellain; Bd. 7, Œuvres diverses, Brüssel 1865, S. 285 (Advertissement 
au duc Charles). 
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 Chronique, S. 162 (Epistre au bon duc de Bourgogne). 
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d. Guten und seinen Nachfolger Augustus mit Karl: Le noble duc mort a esté 
César. Tu es et seras, si Dieu plaist, le vray Auguste. Tu auras le tout, si Dieu 
plaist, en ta paix et fruition. Tu appaiseras les rebellions et seras produiseur 
d’union et de paix partout. Tu seras en tes mœurs et beaux exemples comme 
déifié des hommes, entretenu de ton thrône, non dissipeur [...]. Über eine 
ausführliche Darlegung der hervorragenden Eigenschaften, die Karl in Anlehnung 
an sein Vorbild Augustus auszeichneten, wie des Wachens über die guten Sitten, 
wie Gottgefälligkeit, Friedensliebe, Erkenntnis und Wertschätzung der ihn 
auszeichnenden Geschenke Gottes etc. kommt er zum Schluß: Cognoistre ce 
qu’on a, fait aimer; amour fait chièrement garder, et garder donne fruition et joyeux 
possès de ce qui est de garde.62 Hier ist also nicht die Rede von Vergrößerung 
oder Wachstum, sondern von Schutz und Bewahren des Überlieferten durch 
denjenigen, der dem Auguste gleichkommen soll.  
Diese Bedeutungsverschiebung ist erklärbar: So hatte Philipp d. Gute den 
Umfang der alten Bourgogne etwa auf das Sechsfache vergrößert – auf ihn paßt 
also die in augustus innewohnende Bedeutung des Vergrößerers. Doch trennte 
deutsches Reichsgebiet Elsaß und Lothringen voneinander und so strebte Karl d. 
Kühne nachdrücklich nach der Verbindung dieser Territorien einerseits sowie auf 
die Sicherung des Gesamtstaates gegen das aufstrebende Frankreich unter 
Ludwig XI. andererseits – er ist der Bewahrer der überlieferten Machtfülle. Dies 
war jedoch nur über eine verfassungsrechtliche Abhängigkeit vom Deutschen 
Reich möglich (zwei Drittel des burgundischen Gebietes waren deutsche 
Reichslehen) und so wurde der Titel des Reichsvikaren bzw. des Königs für den 
Burgunder erwogen. Daran wiederum knüpften sich Hoffnungen Karls auf die 
Kaiserkrone, die mit der Heirat seines einzigen Kindes Maria mit dem Kaisersohn 
Maximilian noch verstärkt wurden: Er beanspruchte nun den Titel rex Romanorum, 
um nach dem Tod Friedrichs III. die Anwartschaft auf das Imperium zu erhalten.  
So drückt sich in der variantenreichen und erschöpfenden Nutzung des Wortes 
Augustus das große Selbstbewußtsein der Burgunderherzöge aus, an Macht und 
Einfluß jedem anderen Herrscher einschließlich des Kaisers ebenbürtig, wenn 
nicht sogar überlegen zu sein. Im Falle Karls d. Kühnen mag sogar die Hoffnung 
und Zuversicht zum Ausdruck kommen, selbst Kaiser werden zu können63. 
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 Zu den Ambitionen Philipps d. Guten und Karl d. Kühnen auf die Kaiserkrone s. L. Boehm, 
Geschichte Burgunds, Wiesbaden 21998, S. 217-227. Als Eigenname kommt Augustus lediglich 
in der Vie de saint Martin de Tours des Péan Gastineau (Anfang 13. Jh.) vor: Hier ist d
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C.  Die Faszination Roms 
a. Rom – Sitz der Nachfolger Petri und Herrin der christlichen Welt 
oder Stadt der Caesaren und Hort vergangener Größe und 
Tugend? 
Neben diesen, auf Reich und hegemoniale Würde bezogenen Auffassungen 
vom Imperium Romanum ist im Mittelalter auch die Stadt Rom als solche ein 
Gegenstand starken Interesses. Von den augusteischen Dichtern als Roma 
aeterna gepriesen, zeugten die beeindruckenden Hinterlassenschaften des 
antiken Rom immer noch von vergangener Größe und Macht. Ammianus 
Marcellinus, Claudian (Ende 4. Jh.), Hieronymus (Anfang 5. Jh.), Papst Gregor d. 
Große (Ende 6. Jh.), Alcuin (Ende 8. Jh.) und viele andere mehr erwähnen – ob 
bedauernd oder den Triumph des Christentums preisend – den Verfall des 
früheren Glanzes und der ehemaligen Größe der Stadt64. An die Idee der Roma 
aeterna bzw. der Roma renascens65 trat nun der Gedanke an Rom als Sitz des 
Papsttums, des christlichen Rom, das über die Hinterlassenschaften des antik-
heidnischen Rom gesiegt hatte: Anschauliche Zeugen hierfür waren die antiken 
Ruinen, die durch christliche Sakralbauten überbaut waren, oder die als 
Behausungen, wenn nicht sogar als Steinbruch dienten. Das Zentrum des 
heidnischen Imperium war zum Sitz der Stellvertreter Christi geworden und konnte 
in der christlichen Welt nun eine gleichermaßen exponierte Stellung beanspruchen 
wie einst der Sitz der Caesaren: Der Vers Roma caput mundi/tenet orbis frena 
rotundi, der erstmals im Graphia-Libellus von ca. 1030 und 1033 im Kaisersiegel 
dokumentiert ist, zeigt dies in sehr deutlicher Weise66. Gleichwohl blieb die 
Faszination des alten Rom, der Aurea Roma, des Decus mundi und der Roma dea 
stets erhalten. Dies zeigt sich an einer Reihe von Schriften des 11./12. Jhs, die 
                                                                                                                                                    
von einem Auguste aus Tours, der vom Hl. Martin von einem körperlichen Gebrechen geheilt 
wurde; diese Erzählung beruht auf Berichten Gegors v. Tours, der von einem nierenkranken und 
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Turonensis liber III de Virtutibus S. Martini; MGH SS rer.Mer. Bd. 1, hrsg. v.  B. Krusch/W. 
Levison 1937-51, unv. Nachdr. 1992, c. 36, S. 641 bzw. Gregorii episcopi Turonensis Liber in 
Gloria Confessorum, hrsg. v.  B. Krusch, MGH SS rer.Mer. Bd. 1, 1885, unv. Nachdr. 1963, c. 79, 
S.797. Bis zum 6./7. Jh. ist die Verwendung des Eigennamens Augustus gut belegt – wohl infolge 
des Verständnisses dieses Titels als des zweiten Namens der Kaiser, der dann auch für 
Privatpersonen infrage kam. Später dominierte die Auffassung vom Titel, der nur für deutsche 
Kaiser legitim war, und damit verbot sich die Verwendung als Eigenname; vgl. Bucklisch S. 87. 
64
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 Z.B. bei Orosius, Salvianus und Rutilius Namatianus, vgl. John S. 121.  
66
 Zum Verfall der Stadt und den dennoch rühmenden Stimmen vgl. Seidlmayer S. 165 ff.; das Zitat 
S. 169.  
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sich mit der altrömischen Vergangenheit und unter anderem mit den noch 
sichtbaren Bauten und Kunstdenkmälern beschäftigen und auch römische 
Lokalsagen in die Schilderung miteinbeziehen67. Zwar sollte in erster Linie der 
Triumph des Christentums über das heidnische Rom veranschaulicht werden, 
doch erregte gerade die Hinterlassenschaften der Antike größtes Interesse: Im 
Laufe des 12. Jhs. wurde Rom von unzähligen Pilgern besucht, für die der 
Hauptanziehungspunkt die Ruinen des antiken Rom waren, wie z.B. für den 
Mönch Raimund v. Toulouse, der explizit erklärte, die römischen Ruinen 
besichtigen zu wollen68. Diese Ambivalenz in der Betrachtungsweise – christliches 
Rom versus Ort vergangener paganer Tugend und Vorbildlichkeit – ist besonders 
deutlich in den beiden Romgedichten des Hildebert v. Lavardin (gest. 1133) 
dokumentiert: Das erste, De Roma, beklagt bitter den irreparabel ruinösen 
Zustand der einst so strahlenden Stadt, bekräftigt jedoch gleichzeitig ihre 
überdauernde Würde und Einzigartigkeit – Par tibi, Roma, nihil, cum sis prope tota 
ruina/Quam magni fueris integra, fracta doces. Was sie auszeichnete, waren die 
arces Caesaris, die superum templa, die Macht, vor der die grausamsten Feinde 
erzitterten: Das Gedicht könnte ebensogut das Werk eines spätantiken 
heidnischen Dichters sein, da es sich ausschließlich auf die Werte bezieht, die 
Rom in der Antike ausgezeichnet haben. Das zweite Gedicht, Item de Roma, 
gleicht dieses Manko aus und hebt den christlichen Sinn des Unterganges Roms 
hervor: So ist es zwar zerstört, doch damit ist auch der Verehrung der numina 
vana ein Ende gemacht, sind die arae superstitiosae, die palatia divum endlich 
vernichtet und die Stadt kann erleichtert von sich sagen: uni sum famulata Deo. 
Erst jetzt, als christliches Rom, hat die Stadt – obwohl äußerlich zerstört – ihre 
wahre Größe erreicht: Während das Schwert der Caesaren ihm zwar Länder 
verschafft hat, gab ihm das Kreuz jedoch den gesamten Erdkreis69.  
Es ist also deutlich geworden, daß das antike Rom zwar einerseits aus der 
christlichen Perspektive heraus abgelehnt werden mußte und auch abgelehnt 
wurde, daß aber andererseits besonders die noch erhaltenen Ruinen über große 
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Strahlkraft verfügten, das Publikum in ihren Bann schlugen und das alte Rom so 
zu einem Exemplum an Kraft und Tugend werden ließen. So wird auch die in den 
Mirabilia urbis Romae geschilderte Vision von Maria mit dem Kind und dem 
anschließenden Kniefall des Augustus zu einer im Mittelalter überaus oft 
berichteten Begebenheit. In den Mirabilia fungiert dieses Ereignis als 
Gründungssage für die Kirche S. Maria Ara Coeli, bzw. S. Maria in Capitolio, die 
sich jetzt am Ort der Vision erhebe – seinerzeit habe sich das Ereignis im 
Privatzimmer des Kaisers abgespielt70. Augustus wird so zu einer ausgesprochen 
positiven Identifikationsfigur für Rom: Einerseits ist er ein römischer Heide, 
entstammt also dem faszinierenden Bereich der Antike71, andererseits kann an 
seinem Beispiel der Sieg des Christentums gezeigt werden: Er unterwirft sich dem 
christlichen Gott bereits in der Geburtsnacht, sein Zimmer wird später durch eine 
Kirche ersetzt und der Kaiser selbst kann in einer christlichen 
Geschichtsbetrachtung in positiver Weise eingebracht werden.  
Die Vorbildhaftigkeit Roms zeigt sich besonders an zwei weiteren Phänomenen, 
nämlich dem Versuch verschiedener französischsprachiger Städte Frankreichs 
und des Deutschen Reiches, ihr Renommee zu heben, indem man behauptete, 
einst Secunda oder Altera Roma genannt worden zu sein, sowie an der 
Entstehung der fränkischen Trojanersagen, die durch die Rückführung der 
Franken auf Trojaflüchtlinge dem eigenen Volk eine den Deutschen (diese 
nahmen ja die römische Tradition für sich in Anspruch) Volk ebenbürtige 
Abstammung verschaffen sollten. 
b. Der Anspruch auf Gleichwertigkeit mit Rom  
i. Lokalpatriotische Städtesagen  
Von verschiedenen nordfranzösischen Städten und französischsprachigen 
Städten des Deutschen Reiches sind lokalpatriotische Sagen überliefert, die nicht 
nur den Ehrentitel Secunda bzw. Altera Roma für die Vaterstadt beanspruchen, 
sondern auch die Stadtgeschichte der römischen Geschichte nachempfinden. So 
lassen beispielsweise Tournai und Bavay ihre sagenhaften Frühgeschichten nach 
römischem Vorbild in den Etappen der Königszeit, der republikanischen Zeit und 
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der Kaiserzeit verlaufen. Ebenso schreiben sich die Städte Verwaltungsstrukturen 
nach römischem Vorbild zu72. Tongern führt sich auf Tongris zurück, den Sohn 
des Königs von Reims, der seinerseits ein Nachkomme des Reimser 
Stadtgründers Remus ist. Tongris soll nach seiner Vertreibung aus Reims eine 
neue Stadt gegründet haben, die ebensogroß wie Rom gewesen sei – auch hier 
erscheint der Anspruch, Rom sowohl praktisch als auch hinsichtlich der 
Abstammung des Stadtgründers ebenbürtig gewesen zu sein73. Wo nicht der 
direkte Vergleich mit Rom ausgesprochen wird, kann ein prominenter Römer als 
Schutzpatron der Stadt gelten, bzw. wird dessen außerordentliche Wertschätzung 
der Heimatstadt dargelegt. Dies ist beispielsweise für Metz der Fall, wo sich 
Augustus viel länger als geplant aufgehalten haben soll – Grund hierfür sei die 
Schönheit der Stadt gewesen, die er mit Bauwerken ausgeschmückt und mit 
besonderen Privilegien versehen haben soll; Tongern soll vom Kaiser den Namen 
Octavia als Auszeichnung erhalten haben, der sagenhafte König Sedros von 
Augustus über alles geschätzt worden sein74. Auch Bavay soll den Ehrennamen 
Octavia vom Kaiser erhalten haben und in seiner mittelalterlichen Gestalt nach der 
Zerstörung im Krieg wiederaufgebaut worden sein. Häufig findet sich auch – z.B. 
bei Tongern, Tournai, Bavay und Metz – die von Rom verliehene Aufgabe, die 
Tribute der Städte in der Region für Rom einzuziehen und dergleichen mehr. All 
diese Konstrukte sind Anachronismen, die historische, politische, gesellschaftliche 
und städtebauliche Gegebenheiten – Metz verlegt z.B. die Entstehung der 
paraiges, verschiedener einflußreicher Familien, die die Verwaltung der Stadt 
übernommen hatten, ebenfalls in die sagenhafte Frühzeit der Stadtgeschichte – 
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als in der Antike begründet und damit als mit besonderer Qualität und Würde 
ausgestattet postulieren. Rom ist dabei stets die Folie für diese Konstrukte und es 
sind prominente Römer wie die frühzeitlichen Könige, wie Caesar, Augustus oder 
Offiziere Caesars, die als Gewährsleute berufen werden75. Dabei kann außerdem 
beobachtet  werden, daß Augustus für Städte, die sich im Reichsgebiet befanden, 
stärker herangezogen wird als etwa für das französische Tournai – eine Folge der 
Kaiseridee und der Idee von der translatio imperii.  
ii. Die fränkischen Trojanersagen  
Der Komplex „Fränkische Trojanersagen“ stellt zwar einen wichtigen Aspekt der 
Antikerezeption in Frankreich dar, bezieht die Gestalt des Augustus aber erst zu 
einer Zeit in diesen Kontext ein, zu der die Sage bereits ein Erzählstoff war und in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht mehr ernstgenommen wurde. 
Etwa im 7./8. Jh. formierte sich auf der Grundlage der bereits in der Antike 
entstandenen gallischen Trojanersage76 die fränkische: Der Sage nach war ja 
Aeneas aus Troja geflohen, war am Ort des späteren Rom gelandet und hatte dort 
die Grundlagen für die spätere Weltmacht gelegt. Nun soll sich eine zweite 
Gruppe unter Priamus zunächst an die Donau und dann an den Rhein begeben 
haben, aus denen dann die Franken hervorgegangen sein sollen. 
Erstmals liegt ein solcher Bericht in der Fredegar-Chronik (ca. 660) über den 
Zug des Trojaflüchtlings Francio vor77: Dieser sei unter König Friga nach dem Fall 
Trojas geflüchtet und an den Rhein gezogen, nachdem sich vorher ein Teil nach 
Makedonien begeben und dort gesiedelt habe. Die zweite Gruppe, die nach 
Francio den Namen Franci führte, habe sich zwischen Rhein bzw. Donau und dem 
Meer niedergelassen. Nach Francios Tod seien die Franken vorübergehend von 
Pompeius unterworfen worden, hätten sich aber nach harten Kämpfen befreien 
können und seien bis auf den heutigen Tag ihre eigenen Herren78. Im dritten Buch 
wird die Sage von der trojanischen Abstammung der Franken erneut vorgetragen 
                                                 
75
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rer. Merov. II, 1888, unv. Nachdr. 1984, Buch II, 4-6. 
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und durch den Hinweis ergänzt, die Gruppe unter Francio habe am Rheinufer eine 
Stadt nach dem Vorbild Trojas errichtet, die jedoch unvollendet geblieben sei79. 
Wird also in dieser Version der Name Franci einfach durch eine etymologische 
Konstruktion – die Rückführung auf den gleichnamigen Trojaner – erklärt, erfährt 
die Sage im Liber historiae Francorum (727) eine lokalpatriotische Aufwertung, 
indem nämlich der Name des eigenen Volkes auf eine explizite Auszeichnung 
zurückgeführt wird. So seien die Fürsten Antenor und Priamus aus Troja 
geflüchtet, hätten sich in Pannonien niedergelassen und eine Stadt namens 
Sicambria gegründet. Bei einer kriegerischen Auseinandersetzung zwischen dem 
römischen Kaiser Valentinian und den Alanen hätten sich die Trojanachkommen 
so tapfer gezeigt, daß sie mit dem Titel Franci geehrt worden seien; dieser 
bedeute attica lingua [...] feros, a duritia vel audacia cordis eorum.80 Als sie jedoch 
die Tributzahlungen an Rom verweigerten, seien sie von Valentinian vertrieben 
worden und hätten unter der Leitung des Marcomirus, des Sohnes des Priamus, 
und des Sunno, des Sohnes des Antenor, am Rhein erneut gesiedelt. Nach 
einiger Zeit hätten sie dann Pheremundus zu ihrem ersten König gewählt81. 
Diese beiden Fassungen werden im 12. Jh. miteinander zu einem auf 
französische Bedürfnisse zugeschnittenen Typus der fränkischen Trojanersage 
verbunden: So berichtet Stephan v. Rouen im Draco Normannicus (1150-70) 
zunächst von der Auswanderung einer Gruppe von Trojanern unter Priamus und 
Antenor, von der Gründung von Sicambria an der Donau, der Vertreibung durch 
Valentinian und der Siedlung am Rhein. Dann fügt er die Übersiedlung nach 
Frankreich an, so daß das französische Königtum direkt auf die Trojaflüchtlinge 
zurückgeführt werden kann. Zu Beginn des 13. Jhs. erscheint dann z.B. bei Rigord 
und auch bei seinem Fortsetzer Guillaume le Breton außer den Genannten die 
Gestalt des Trojaners Ibor, der von Sicambria aus nach Gallien gezogen sei und 
dort Paris gegründet habe; dies wird als Reaktion auf die britische Trojanersage 
zu verstehen sein, die die Trojaner Brutus und Helenus als Gründer von London 
auftreten läßt.  
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 Liber historiae Francorum, hrsg. v.  B. Krusch, MGH SS rer. Merov. II, 1888, unv. Nachdr. 1984, 
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In diesen Trojanersagen kommen die beiden bereits oben behandelten Aspekte 
zum Tragen: Zum Einen sollen die Franken an Würde den Römern gleichgestellt 
werden, indem sie ebenfalls eine trojanische Abstammung erhalten. Zum Anderen 
zeigt sich in der Version des 12. Jhs. wiederum das Bestreben, sich gegen die 
exponierte Stellung des Deutschen Reiches zu behaupten: Es wird die 
Übersiedlung der Trojaner nach Frankreich postuliert, die die den deutschen 
Kaisern ebenbürtige Abstammung der französischen Könige belegen soll. Schon 
im 9. Jh. wird nämlich Karl der Große auf den Trojanerfürsten Anchises 
zurückgeführt und im 10. Jh. versuchen Autoren des Deutschen Reiches 
nachzuweisen, daß die Römer – in deren Linie sich die deutschen Kaiser ja sahen 
– mit den am Rhein siedelnden Trojanern verwandt waren; damit konnten die 
Deutschen auch diese Tradition für sich in Anspruch nehmen. So widmet Otto v. 
Freising der Aufgabe, die Gleichsetzung des rex Theutonicorum mit dem rex 
Francorum zu beweisen und zu festigen, große Aufmerksamkeit und bezeichnet 
mitunter die Deutschen geradewegs als Franci82. Weiterhin ließ man die Trojaner 
auch an anderen Stellen siedeln, so daß sich auch lokale Fürsten auf diese als 
Vorfahren berufen konnten.  
Französische Autoren wiederum lassen seit dem 13./14. Jh. die Siedlung der 
Trojaner am Rhein unerwähnt83 und unterdrücken damit den beschriebenen 
Deutungsansatz der Deutschen. Im 15. Jh. ist dann die fränkische Trojanersage 
eher eine Grundlage für spannende Unterhaltung, wie z.B. in der romanhaften 
Chronique de Tournai84, und es finden sich bereits Stimmen, die die Wahrheit 
dieser Sagen bezweifeln85.  
In der genannte Chronique ist Priamus de Hongrie zunächst ein Verbündeter 
der Römer und wird von Turnus, dem sagenhaften Stadtgründer von Tournai 
belagert86. Als Augustus ihm nicht zu Hilfe kommen kann, geht er auf die Seite des 
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Turnus über und heiratet die Turnus–Tochter Polette. Der trojanische Thronfolger 
und sagenhafte erste König der Gallier Marcomilles gilt als ihr gemeinsamer Sohn; 
so verfolgt der Seitenwechsel des Priamus den Zweck, Turnus zum Ahnherrn des 
sagenhaften Marcomilles und zum Teil der trojanischen Genealogie zu machen87. 
Augustus spielt also keine direkte Rolle für die Trojanersage und letztendlich ist 
sie hier unterhaltender Erzählstoff.  
2. Die literarische Dimension 
A. Die Antike als Gegenstand literarischer Werke 
Um 1200 benannte Jean Bodel in seinem Chanson des Saisnes die Stoffkreise 
der altfranzösischen Literatur so: N’en sont que trois materes a nul home 
entendant/De France et de Bretaigne et de Romme la grand. Diese, freilich nur die 
Prosa berührende Feststellung bezeichnet also die Nationalgeschichte (Chansons 
de geste), den keltisch-bretonischen Sagenkreis (höfischer Roman und Lai) und 
die der Antike entnommenen Stoffe der antikisierenden Romane als relevante 
Themen der Literatur. Dabei ist die Rolle der römischen Stoffe aber eher 
untergeordnet – im Ensenhamen des Guiraut de Calanson (ca. 1200) werden 
zwar einige römische Themen genannt, wie z.B. Caesar, Octavian, Aeneas, 
Camilla, Romulus und Remus, Vergil und Cato, doch im Flamenca-Roman (Mitte 
13. Jh.) erscheinen neben einer Fülle von griechischen Themen nur Aeneas, Dido 
und Lavinia sowie Caesar als Vertreter der römischen Welt; überhaupt kommen im 
Themenbereich „Antike“ die der griechischen Sphäre zugehörigen Themen (in 
erster Linie Troja, Theben und Alexander d.Gr.) weitaus größere Bedeutung zu als 
den römischen88.  
Wie Leeker dargelegt hat, sind die prominentesten Vertreter der römischen Welt 
Vergil und Ovid, die oft als Zauberer und Magier gelten, einige römische Götter, 
die zu sarazenischen Gottheiten umgedeutet worden sind, sowie Julius Caesar89. 
Auch die Untersuchungen von Dernedde und Gothein zeigen, daß Gestalten der 
römischen Antike vergleichsweise selten und mitunter in völlig unhistorischen und 
eher sagenhaften Zusammenhängen in der altfranzösischen Literatur 
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erscheinen90. Fragt man nach Octavian Augustus, so zeigt  der Namensindex 
Flutres, daß der römische Kaiser für die altfranzösischen Romane keine 
nennenswerte Rolle spielt, und ebenso verhält es sich in den Bereichen der 
Chanson de geste und der kleineren Gattungen91: Lediglich sporadische 
Äußerungen werden gemacht, die auf bestimmte allbekannte Charakteristika 
zugreifen, wie z.B. seinen Reichtum und seine Macht92. Die weitaus wichtigere 
Rolle spielt Augustus in den Welt- und Lokalchroniken, wo seine Funktion zum 
Einen im religiösen Kontext als Herrscher zur Zeit von Christi Geburt und zum 
Anderen im lokalhistorischen Kontext im Rahmen einer lokalpatriotisch gefärbten 
Gründungssage einer Stadt zu sehen ist. In den bereits erwähnten Werken der 
Hofautoren des 14./15. Jhs. hat Augustus dagegen eine eher didaktische 
Funktion: Seine Person wird als Muster eines idealen Herrschers präsentiert, dem 
der eigene Regent gleichkomme und dem die Herrscher generell nachzueifern 
hätten. Einige Mystères des 14. bis Anfang des 16. Jhs. schließlich setzen 
Augustus oft in einer doppelten Funktion ein: Einerseits ist er ein Vertreter der 
heidnischen Welt, der mehr oder weniger freiwillig die Ankunft des wahren Gottes 
anerkennt – also eine Gestalt, an der sich die Macht des Christentums 
demonstrieren läßt -, andererseits zeigt er oftmals Züge der zeitgenössischen 
Herrscher und spiegelt damit zeitpolitische Verhältnisse wider. Beispielsweise 
zeigt der Augustus des Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine vom Anfang des 
15. Jhs. Züge des französischen Königs Karl VI. – es finden sich Reminiszenzen 
an die Ermordung des jüngeren Bruders Karls VI., des Herzogs Ludwig v. Orléans 
durch seinen rivalisierenden Vetter, den Burgunderherzog Johann Ohnefurcht; 
daß Augustus mit einem Teil der Reichsinsignien geschmückt wird, läßt wiederum 
an den unverhüllten Anspruch gerade Karls VI. auf absolute Gleichrangigkeit mit 
dem deutschen Kaiser denken93. In den Mystères ist die Darstellung der Antike 
bereits durch den zeitlichen Rahmen der Handlung vorgegeben, in anderen Fällen 
wie im Bereich der Lokalsagen oder in den Schriften der Hofautoren wird die 
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Antike als Beleg für ein besonderes Renommee bzw. als Fundus an Vorbildern 
genutzt. Die Schilderungen sind also durch Anachronismen geprägt, d.h. sie 
zeigen aktuelle Verhältnisse in einem antiken Gewand. 
B. Die Antike im Spiegel der mittelalterlichen Literatur – 
Anachronismen als Charakteristikum der romanesken 
Darstellungsweise und des Schauspiels 
Bei der Behandlung von Themen der Antike haben die Autoren des Mittelalters 
– sieht man von Chronisten wie Frechulf v. Lisieux, Petrus Comestor, Vinzenz v. 
Beauvais u.a., die auf eine romaneske Ausgestaltung der aus früheren Chroniken 
und Historien entnommenen Materie verzichten, einmal ab – die Alte Welt in 
vielerlei Hinsicht in die Welt des Mittelalters transponiert. So trägt etwa Augustus 
im eben erwähnten Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine als Zeichen seiner 
Herrscherwürde einen Teil der Reichsinsignien, so sind die Kämpfer der 
Chronique de Tournai aus dem 15. Jh. wie Ritter des Mittelalters gerüstet und so 
ist der Handlungsrahmen etwa von kriegerischen Konflikten um Caesar und 
Augustus in die eigene Heimatstadt und deren engere Umgebung verlegt wie in 
den Sagen von Tournai, Bavay, Metz und Tongern. 
Die relevanten Charakteristika der antikisierenden altfranzösischen Literatur 
sind, besonders in Bezug auf die prominenten Romane Roman de Troie, Roman 
de Thèbes und Roman d‘ Énéas, bereits eingehend behandelt worden. Hier sollen 
nun diejenigen Aspekte hervorgehoben werden, die in den zur Behandlung 
anstehenden Texten relevant werden94. 
Ernst Robert Curtius hat den ersten Exkurs seines Werkes Europäische 
Literatur und lateinisches Mittelalter überschrieben mit Mißverstandene Antike im 
Mittelalter95: Man habe im Mittelalter das antike Erbe nicht mehr verstanden oder 
mißverstanden und so seien Fehldeutungen zustandegekommen. Als Beispiel 
nennt Curtius u.a. die Reiterstatue Mark Aurels auf dem Kapitol, die man zuerst in 
eine Statue Konstantins und dann eines Retters Roms, der die Stadt vor der 
Bedrohung eines feindlichen Zwergenkönigs bewahrt haben soll, umgedeutet 
habe. Stellt man aber in Rechnung, daß im Buch Moses die Zerstörung sämtlicher 
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heidnischer Kultstätten befohlen wird96, kann man eher eine bewußte 
Uminterpretation bzw. die Anpassung antiker Hinterlassenschaften an die 
christliche Sphäre annehmen. So wurden beispielsweise antike Kultstätten zerstört 
oder häufig auch überbaut und in christliche Kirchen verwandelt, heidnische Feste 
wie Ostern oder Weihnachten christlich umgedeutet. Ebenso verfuhr man mit der 
römischen Literatur. Da sie als sprachlich vorbildlich erachtet wurde, deutete man 
sie um, um sie mit der christlichen Gedankenwelt zu harmonisieren. Grundlage für 
das Interpretationsverfahren war die Allegorisierung und Moralisierung, d.h. der 
Wortsinn wurde auf einen tieferen, moralischen Aussagegehalt hin überprüft, der 
dann einem heidnisch geprägten Text einen christlichen Aspekt unterlegen 
konnte. Die Auslegung erfolgte oft nach den vier Sinnschichten: So wurde vom 
Wortsinn aus zur allegorischen Deutung, d.h. der Interpretation des Textes auf 
einen auf Christus oder die Kirche bezogenen Sinn, zur tropologischen Deutung, 
d.h. der sittlich-moralischen Belehrung, und zur anagogischen Deutung, der 
Übertragung in einen höheren und allgemeingültigen Sinn fortgeschritten. Als 
Beispiel kann die Auslegung des Kampfes zwischen David und Goliath dienen: 
Historice intentum [hoc] intelligitur de occisione Goliath proprio suo ense per 
puerum David. Allegorice, significat Christum vincentem daemonem eadem cruce, 
quam illi paravit. Tropologice, denotat bellum justorum contra daemonem de carne 
tentantem, qua compressa atque coercitata, caput ejus abscinditur, cum primi illius 
insultus vincti inanesque redduntur. Et anagogice importatur victoria Christi in die 
judicii, quando novissime inimica mors destruetur.97  
Daher ist die Umdeutung und Umgestaltung antiker Texte nicht als 
Mißverständnis zu bewerten, sondern als bewußtes und beabsichtigtes Vorgehen 
mittelalterlicher Gelehrter (manche Autoren wie Ovid, Vergil und Seneca wurden 
sogar zu Christen erklärt), die die sprachlich so geschätzte Literatur auch inhaltlich 
an die Belange ihrer Welt anpassen wollten. Doch auch dort, wo die 
entsprechende Quelle keine religiöse Ausdeutung nahelegte, wurde die Welt der 
Antike oft derjenigen des Mittelalters angepaßt. Dies betrifft besonders die 
Bereiche der Religion, des Militärwesens, der Geographie sowie der 
gesellschaftlich-politischen Sphäre. 
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So tritt dem Leser beispielsweise in der romanhaften Chronique de Tournai aus 
dem 15. Jh. als Staatsform das Lehnswesen entgegen: Die Anführer der 
verschiedenen Heere werden als roy, die Mitstreiter als barons, comtes, ducs oder 
princes bezeichnet. Der roy bietet seine Gefolgsleute zum Kriegszug auf und 
diese folgen mit großem Kampfgeist. Daß das Lehnswesen jedoch bereits 
geschwächt war, zeigt sich in dem großen Selbstbewußtsein, mit dem die 
Vasallen in der Beratung ihrem Anführer gegenüber ihre Meinung äußern, ihm 
widersprechen und ihn sogar tadeln98. Auch Rüstung, Kriegsgerät und Kampftaktik 
haben mittelalterliches Gepräge: So ist die Rede von tentes und pavillons, in 
denen die Soldaten und Befehlshaber lagern99, man kämpft z.B. mit der lance, 
dem dart und dem espee100 und stürmt auf dem destrier, dem Schlachtroß in den 
Kampf101. Aus den Kampfschilderungen geht auch die typisch mittelalterliche 
Anlage einer größeren Stadt hervor: So gibt es Wall, Graben und Mauer, innerhalb 
derer sich die Burg, die forteresse bzw. das chastel befindet, das seinerseits mit 
Toren und Ziehbrücke abgesichert ist. Die Einwohner, die citadins oder bourgois, 
ziehen sich im Krisenfall dorthin zurück102. Türme überragen die Stadt103. Jacques 
de Guyse spiegelt z.B. die Zeit des Burgenbaus in seinen Annales  wider: So habe 
Galba für sich und seine Nachkommen neun Burgen erbaut, die man auch 
heutzutage noch sehen könne104. Was die politische Gliederung angeht, so 
erwähnt Jean le Châtelain in der Chronique de la ville de Metz (14. Jh.) 
Königtümer, Herzogtümer und Grafschaften105.  
Besonders zahlreich sind solche Anachronismen im geographischen Bereich, 
so finden sich die Bezeichnungen Galle und France für ein und dasselbe Gebiet 
nebeneinander, bzw. werden Städte und Regionen genannt, die in der Antike noch 
inexistent waren, wie z.B. Compostela, Granada, Geldern, Flandern, Brabant 
                                                 
98
 Paris BN fr.9344: Augustus bietet Turnus von Caesar eroberte Gebiete als Lehen an, fol. 202 ro; 
Kritik am Heerführer Turnus durch seine Gefolgsleute z.B. fol. 239 vo-240 vo; Titel wie princes, 
duc, conte, barons z.B. fol. 186 ro; weitere anachronistische Titulierungen finden sich besonders 
in den Mystères, so z.B. connestable, senechal und prevost – alle genannten Personen sind 
gleichsam Verwaltungsbeamte Roms – im Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur 
et Rédempteur Jésus-Christ représenté à Rouen en 1474, S. 27. 
99
 Z.B. Paris BN fr. 9334, fol. 191 ro. 
100
 Z.B. Paris BN fr. 9334, fol. 192 vo, 193 vo, 196 ro. 
101
 Z.B. Paris BN fr. 9334, fol. 197 vo. 
102
 Z.B. Paris BN fr. 9334, fol. 185 ro. 
103
 Z.B. Paris BN fr. 9334, fol. 187 ro, fol. 191 ro, 193 vo. 
104
 Kap. V 1 (= Bd. III, S.403). 
105
 Jean le Châtelain: Chronique de la ville de Metz, en vers français; Carpentras, Bibliothèque 
Inguimbertine no. 523, fol. 4b. 
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u.a.106. Weiterhin ist es für die Lokalsagen typisch, daß die Gründung und 
Ausstattung von im Mittelalter bekannten Orten in die Antike zurückverlegt 
werden, um ihnen eine größere Würde zu verleihen107. In diese Kategorie zählt 
auch die Verlegung mehrerer Schlachten zwischen Augustus und dem Lokalheros 
Turnus an den historischen Schlachtort Bouvines in der romanhaften Chronique 
de Tournai des 15. Jhs.108, bzw. die Verlegung der sagenhaften Varusschlacht 
nach Binche im Hennegau durch Jacques de Guyse109.  
Im religiösen Bereich finden sich Anachronismen ausgesprochen ausgeprägt im 
Zusammenhang mit den entsprechenden Sagen, die sich um Augustus und seine 
Zeit in der Weise formiert haben, daß man seiner Regierung eine providentielle 
Rolle zumaß: So erscheint Augustus gerade in der sehr prominenten Visionssage 
mitunter als erster Christ, bzw. läßt sich leicht zum Glauben an den neuen Gott 
bekehren. Auch Protagonisten der Mystères seufzen mitunter Par dieu oder 
berufen sich auf den grant dieu, womit – aus dem Kontext zu entnehmen – sicher 
kein heidnischer Gott gemeint ist110. Schließlich sei auf die verschiedentliche 
Nennung von erst viel später aufgekommenen Zahlungsmitteln - deniers bzw. 
besanz – und sogar die Übersetzung einer lateinischen und daher für Augustus 
unverständlichen (!) Inschrift auf einer Götterstatue en romant hingewiesen111. 
Diese exemplarischen Nennungen, die an gegebener Stelle weiter ausgeführt 
und erläutert werden, zeigen also, daß mittelalterliche Autoren diejenigen 
Informationen, die sie für ihre Schriften vorfanden, an ihre Welt und die der Leser 
adaptiert haben. Im Bereich der Lokalsagen haben patriotische Überlegungen 
hierfür sicherlich die Hauptrolle gespielt: Um der Vaterstadt bzw. der betreffenden 
Region eine besondere Würde zu verleihen und um ggf. bestimmte politische 
Ansprüche untermauern zu können, wurde die Begründung allgemein bekannter 
lokaler Verhältnisse in die Antike zurückprojiziert und so mit alters- und 
personenbezogenem Prestige ausgestattet. Dabei dienten auch die prominenten 
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 Z.B. im Mystère des 15. Jhs. La Passion de Jesu-Crist en rime franchoise; Valenciennes, Bibl. 
Mun. Man. 0449 (421), fol. 75 ro – 86 vo, hier fol. 75 vo. 
107
 So z.B. Tournai, Tongern, Bavay und Metz; die Sagen werden unten eingehend besprochen. 
108
 Paris BN fr. 9334, z.B. fol. 226 vo-231 ro. 
109
 Kap. V 23 (= Bd. III, S.467). 
110
 Z.B. in La Passion de Jhésus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547, Paris BN fr. 12536 fol. 39 
d; ähnlich im Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jésus-Christ 
aus Rouen, S. 25. 
111
 Deniers werden in Mystère von Valenciennes aus dem Jahr 1547, fol. 40 d, und demjenigen 
von Rouen, S. 42, besanz  in der Geste de Liège des Jacques de Guyse, V. 1634, erwähnt; die 
Übersetzung einer lateinischen Inschrift ins die Volkssprache wird nötig im Mystère La Nativité 
N.S. Jhésuchrist, in: Mystères inédits du quinzième siècle, hrsg. v.A. Jubinal, Paris 1837, Bd. 2, 
S. 31. 
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Stadtgründer und –protektoren als Folie für zeitgenössische Herrscher. Die andere 
Gruppe von Texten, in dem die Anachronismen besonders augenfällig sind, ist die 
der Mystères. Die Erklärung liegt auf der Hand: Einerseits bot die Simultanbühne 
nur begrenzte Möglichkeit, eine eigene Welt der Antike zu installieren – die 
Handlung spielte ja im Wesentlichen in der christlichen Sphäre –, andererseits 
benötigte der nicht immer gebildete Zuschauer sicherlich Anhaltspunkte, um sich 
im Spiel zurechtzufinden. Daher wehte über der heidnischen Handlung stets der 
Atem des Christentums, der sich einerseits in der bühnentechnischen Präsenz der 
Institutionen „Paradies“ und „Hölle“ manifestierte, zum Anderen etwa in 
Personenanreden, Ortnennungen und Verhaltensweisen, die dem Publikum aus 
dem eigenen Erfahrungshorizont vertraut sein mußten. Auch hier trägt Augustus 
des öfteren Züge der zeitgenössischen Herrscher. 
Zusammenfassend läßt sich also feststellen, daß im Zusammenhang mit 
Augustus Anachronismen in den Lokalchroniken, und hier ganz besonders in der 
romanhaften Chronique de Tournai, eine Rolle spielen - einer Schrift, die 
gleichermaßen lokalpatriotischen wie unterhaltenden Charakter hat und sich 
zweifellos dem Publikumsgeschmack angepaßt hat: Die Chronique vereinigt 
Elemente des Epos, des höfischen und des antikisierenden Romans in sich und 
verwebt sie zu einem umfangreichen spannenden und schillernden Gesamtwerk, 
das die genannten Elemente miteinander harmonisiert. In diesem Kontext erfährt 
auch die Welt der Antike mit Augustus eine Angleichung an den gegebenen 
Rahmen. Weiterhin sind es die lokalpatriotischen Chroniken des 13. bis 15. Jhs. 
um Tournai, Tongern, Bavay und Metz, in denen solche Adaptationen feststellbar 
sind: Hier steht die Funktion der Gestalten der Antike als Stadtgründer und – 
protektoren, als Begründer bestimmter politischer Rechte u.ä. im Vordergrund; alle 
Resultate der angeblich in der Antike getroffenen Maßnahmen mußten für den 
Leser nachvollziehbar sein – der Sinn der jeweiligen Schrift bestand nicht 
zuvörderst darin, die Verhältnisse der Antike zu schildern. Die Anpassungen der 
Alten Welt an die mittelalterliche im Rahmen der Mystères schließlich ist sicherlich 
mit dem eher geringen Bildungsstand der Zuschauer und mit dem didaktischen 
Charakter der religiösen Bühnenstücke zu begründen. Augustus wird für den 
christlichen Kontext instrumentalisiert und gleichzeitig als mächtige 
Herrschergestalt genutzt, um eigene Herrscher in bestimmten Aspekten 
abzubilden. 
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II. Die Prägung des Bildes von Augustus und der Roma aeterna durch 
Autoren der Antike und Spätantike und die Konsequenzen für die 
mittelalterliche Quellenlage 
1. Einleitung 
Fragt man nach den Voraussetzungen für die Rezeption des Augustusbildes 
durch die mittelalterlichen Autoren, so wird man auf zwei Quellenbereiche 
einzugehen haben: Zum Einen standen den Autoren des Mittelalters eine Anzahl 
antiker und spätantiker Texte zur Verfügung, in denen heidnische Autoren über 
Augustus und seine Zeit berichten und diese Epoche kommentieren. Hier 
dominiert die sehr positive Bewertung des augusteischen Rom als der Roma 
aeterna, als einzigartiger Zeit des Friedens und die Darstellung des Kaisers als 
hervorragender Persönlichkeit. Zum anderen lagen Schriften christlicher Autoren 
als Quellen vor, in denen die Bedeutung des heidnischen Rom unter Augustus für 
das junge Christentum sehr eingehend und sehr konträr diskutiert wird. Hier sind 
universalhistorische Entwürfe, d.h. die bereits erwähnten Konzeptionen vom 
Ablauf der Weltgeschichte etwa seit der Schöpfung bis zum Jüngsten Gericht oder 
konkrete Chronologien von besonderer Bedeutung, da sie dem Zusammenhang 
zwischen der augusteischen Zeit und der Geburt Christi stets Aufmerksamkeit 
widmen und ihn kommentieren.  
Von den heidnischen Schriftstellern waren im Mittelalter zunächst die 
augusteischen Dichter – allen voran Vergil, Horaz und Ovid – bekannt: So zählten 
Vergils Werke zusammen mit den antiken Kommentaren des Servius und Donat 
zum Kanon der Schulautoren - insbesondere die Aeneis galt als formal und 
inhaltlich vorbildliche Dichtung und wurde daher oft übersetzt und nachgeahmt. Im 
6. Buch des 1256/57 verfaßten Speculum Historiale des Vinzenz v. Beauvais 
beispielsweise findet man eine ausführliche Abhandlung über Vergils Leben und 
Werk, einschließlich sagenhafter Ereignisse um den römischen Dichter112, die der 
Autor mit einer Fülle von Zitaten aus Vergils Werken abschließt113. Ebenso finden 
sich in der altfranzösischen Literatur seit dem Ende des 11. Jhs. zahlreiche 
Ovidzitate und auch Übersetzungen einzelner Werke114. Ein weiteres Indiz für die 
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 Vinzenz v. Beauvais: Speculum Historiale, in: Speculum quadruplex sive Speculum maius; 
naturale, doctrinale, morale, historiale, unv. Nachdr. der Ausg. von 1624, Graz 1965; VI 60 ff. 
113
 Spec.Hist. VI 63.  
114
 Ca. 1160 übersetzt Chrétien de Troyes die Ars amatoria, und im frühen 14. Jh. erscheint der 
anonyme Ovide moralisé. Die Metamorphoses bilden für das ganze Mittelalter einen reichen 
Fundus an mythologischen Exempla; gut bekannt waren auch die Fasti und die Heroides. Von 
Ovids Werken erwähnt Vinzenz v. Beauvais im 6. Buch u.a. die Ars amatoria, die 
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Bekanntheit der beiden Autoren im Mittelalter sind die Sagen, die sich um sie 
bildeten: Sie erscheinen als Magier und weise Zauberer, Ovid sogar als Bischof115. 
Auch Horaz war im Mittelalter im französischen Sprachraum nicht unbekannt, wie 
z.B. der umfangreiche Zitatenschatz aus den libros sermonum, & epistolarum, & 
carminum & odarum, & poetriarum bei Vinzenz v. Beauvais zeigt116. Damit ist die 
Gruppe der augusteischen Schriftsteller bereits abgedeckt, denn das Werk des 
Historikers Livius Ab urbe condita scheint im Mittelalter – obwohl in vielen 
Bibliothekskatalogen des 12. Jhs. Livius-Handschriften existieren117 – ohne 
Bedeutung gewesen zu sein; offensichtlich wurde meist nur der Name des 
berühmten Historikers als Gewährsmann für eigene Schilderungen gebraucht, 
während der Text selbst überhaupt nicht bekannt war118. Daher spielt Livius für 
das Augustusbild des Mittelalters nur indirekt, als Quelle etwa für Valerius 
Maximus, Plinius, Sueton und Orosius, eine Rolle119.  
Von den nachaugusteischen Autoren wurden Valerius Maximus und Seneca im 
Mittelalter intensiv rezipiert: Die Facta et dicta memorabilia des Valerius Maximus 
stellen beispielsweise für das Speculum maius des Vinzenz v. Beauvais (gest. um 
1264) eine der Hauptquellen dar120, und Seneca wurde durch den apokryphen 
Briefwechsel mit dem Apostel Paulus ähnlich wie Vergil in enge Nähe zum 
Christentum gerückt. So wurden auch seine Schriften das ganze Mittelalter über 
                                                                                                                                                    
Metamorphoses, die Fastes, die Epistolae ex Ponto und die Tristiae und gibt ebenfalls einen 
umfangreichen Katalog an Sentenzen wieder, Spec.Hist. VI 108 ff. 
115
 Zu Vergil im frz. Mittelalter s. Dictionnaire des lettres françaises. Le Moyen Âge, hrsg. v. R. 
Bossuat/L. Pichard/G. Raynaud de Lage/G. Hasenohr/M. Zink, Paris 1964. s.v. Virgile au Moyen 
Âge mit Literaturverweisen, s. a. Dernedde S. 150 ff., P. Schwieger, Der Zauberer Vergil, Berlin 
1897, und besonders Comparetti; zu Ovid s. Dictionnaire des lettres françaises s.v. Ovide au 
Moyen Âge mit Literaturverweisen; s.a. Gothein, S. 50 f. 
116
 Spec.Hist. VI 67 ff..; aus den Sermones zitiert z.B. auch Jean de Meun (gest. ca. 1305),s. 
Michael v. Albrecht, Geschichte der römischen Literatur (von Andronicus bis Boethius), mit 
Berücksichtigung ihrer Bedeutung für die Neuzeit, 4 Bde., Bern 1992, I 581 ff.; 603 ff.; 620 ff. 
117
 Am burgundischen Hof wird 1400 Philipp d. Kühnen eine prächtige Livius-Handschrift 
überreicht; s. G. Doutrepont: La littérature française à la cour des ducs de Bourgogne, Paris 1909, 
repr. Genf 1970. 
118
 Jean de Meun hat offensichtlich bei der Schilderung der Verginia-Episode auf Livius selbst 
zurückgegriffen, Spuren von Livius finden sich auch bei Johannes v. Salesbury, Jean 
d’Outremeuse nennt T. Livius als Gewährsmann für das Geburtsdatum Christi, was natürlich 
unzutreffend ist, und Jean Mansel verfaßte 1454 seine Histoires romaines u.a. auf der Grundlage 
von Livius; zur Livius-Rezeption bei den genannten Autoren s. v. Albrecht I 682 ff., M. Schanz/C. 
Hosius: Geschichte der römischen Literatur bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian, 
2. Teil, 41935, S. 316 und Doutrepont S. 137. 
119
 Beispielsweise berichtet Livius, beim Einzug des Octavian in Rom hätten sich um die dritte 
Stunde drei Sonnen gezeigt, die sich bald zu einer einzigen vereinigt hätten, Livius, Perioch. 117; 
über Sueton wird sich um diese Sonnenerscheinung im Mittelalter einer von mehreren 
Sagenkreisen um Augustus und seine Zeit bilden; zu weiteren, nur spärlich überlieferten 
augusteischen Historikern s. Schanz/Hosius, S. 327 f. 
120
 Im 14. Jh. wurden die Facta ins Französische übersetzt; schon früher zitiert ihn z. B. Johannes 
v. Salisbury (gest. 1180) im Polycraticus, v. Albrecht II 857 ff.; für 1409 ist der Kauf der 1375 für 
Karl V. angefertigten Übersetzung durch die Pariser Universität belegt, Doutrepont S. 123. 
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häufig abgeschrieben und intensiv studiert. Im Zusammenhang mit Augustus wird 
beispielsweise in den Commentaires et chroniques de César aus dem 15. Jh. auf 
eine Stelle aus De clementia verwiesen121.  
Ganz besondere Beachtung verdient jedoch die Kaiserbiographie Suetons. 
Sueton hatte das Genus der Biographie für die römische Literatur überhaupt 
begründet und ist daher von vielen späteren Autoren, u.a. vom Pseudo-Aurelius 
Victor, von Eutrop und Orosius als Vorlage für ihre eigenen Werke benutzt 
worden. Die Augustusvita, die übrigens erstmals ein umfassendes Bild von Leben 
und Persönlichkeit des Augustus anbietet, stellt eine zentrale Quelle für die 
Schilderung der entsprechenden Epoche im Speculum Historiale des Vinzenz v. 
Beauvais, in den 1213/14 verfaßten Faits des Romains und den Histoires 
romaines (abgeschlossen 1454) des Jean Mansel dar122. Es wird zu zeigen sein, 
welche von den überaus zahlreichen und breit gestreuten Informationen über den 
Kaiser von den späteren Autoren bevorzugt verarbeitet worden sind.  
Schließlich sind von den im Mittelalter in nennenswertem Maß rezipierten 
heidnischen Autoren Florus, Eutrop und Vegetius zu nennen: Florus spielt 
hauptsächlich aufgrund des von ihm entwickelten Konzeptes von den 
Lebensaltern des römischen Imperium eine Rolle, das später von Augustinus auf 
den Verlauf der Weltgeschichte hin umgearbeitet wurde123. Das Breviarium 
Eutrops, eine geraffte Darstellung der römischen Geschichte, wurde u.a. von 
Hieronymus und Orosius, im Mittelalter vom Verfasser der Chronique dite de 
Baudouin d‘ Avesnes aus dem 15. Jh. für die Darstellung der augusteischen 
Epoche genutzt. Schließlich sei auf die militärische Fachschrift des Vegetius De re 
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 Paris BN fr. 279, fol 168 c; ein Codex von De Clementia aus dem 9. Jh. zeigt Notizen von Heiric 
v. Auxerre (gest. n. 875) und Lupus v. Ferrières (gest. nach 862), von dieser Handschrift sind 
weitere 300 abhängig; zur Überlieferung der Schriften Senecas d.J. s. v. Albrecht II, S. 946 und 
Schanz/Hosius S. 720. Zur Kenntnis der Schriften Senecas im Mittelalter s. Graf S. 584 f. 
122
 Bereits in karolingischer Zeit ist seine Vorbildfunktion in der Vita Karoli Magni des Einhart (gest. 
840) zu erkennen, Lupus v. Ferrières kopierte die Kaiserviten, Heiric v. Auxerre fertigte Exzerpte 
an, und auch Johannes v. Salisbury kannte die Biographien des Sueton. Ende des 12. Jhs. wurde 
er Schulautor; Doutrepont, S. 137. 
123
 Seine Epitome de Tito Livio, ein Abriß der Kriege der Römer, ist im französischen Sprachraum 
seit dem 13. Jh. bekannt, v. Albrecht II 1127. Der in Epit. II 21 erstmals berichtete Versuch 
Cleopatras, Augustus zu verführen, wird allerdings eher auf dem Umweg über die Mirabilia urbis 
Romae aus dem 12. Jh. in die Literatur Eingang gefunden haben: Laut Florus hatte sich die 
Ägypterin prächtig geschmückt und versucht, Octavian durch ihre Schönheit zu gewinnen. Doch 
sie habe es nicht vermocht, die Keuschheit des Herrschers zu erschüttern; Mirabilia urbis Romae, 
S. 623; Diese Szene wurde z.B. von Hugo v. Fleury (gest. nach 1122) übernommen, Hugo v. 
Fleury, Chronicon, quingentis ab hinc annis & quod excurrit, conscriptum. Hactenus a multis 
desideratum, & nunc primum ex membraneis antiquis in lucem datum, ac notis brevibus 
illustratum a Bernhardo Rottendorf D.; Monasterii Westphaliae, typis & impensis Bernardi 
Raesfeldii, Anno Christi M.DC.XXXVI (1636), S. 37; Vinzenz v. Beauvais bezieht sich bei der 
Schilderung der entsprechenden Episode in Spec.Hist. VI 53 auf Hugo v. Fleury als Quelle. 
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militaria hingewiesen, die 1284 von Jean de Meun ins Französische übersetzt 
wurde und in der Augustus als tüchtiger Soldat und Schöpfer verschiedener 
effektiver militärischer Taktiken erscheint.  
Die meisten der genannten Autoren zeichnen ein überaus vorteilhaftes Bild des 
Kaisers – allen voran die augusteischen Dichter, die Augustus und das von ihm 
beherrschte Rom in den höchsten Tönen preisen. Kritische Stimmen kamen 
dagegen schon zu Lebzeiten des Octavian nicht recht zur Geltung, da er von 
Beginn seiner Regierungszeit an eine intensive Selbststilisierung betrieb, zu der 
u.a. eine strenge Zensur der literarischen Produktion gehörte. Die kritischen 
Äußerungen einiger Autoren wie z.B. des Livius, Tacitus, Plinius d.Ä., Cassius Dio 
und auch des Sueton, der zu Beginn seiner Biographie etliche negative Aspekte 
besonders der ersten Regierungsjahre des Octavian berichtet, wurden durch das 
übermächtige Idealbild offensichtlich übertönt und nicht zur Kenntnis genommen.  
So wurden auch die christlichen Autoren in ihrer Betrachtung des Römerreiches 
durch das überlieferte Image beeinflußt, wobei zunächst mehr über das Imperium 
Romanum schlechthin als speziell über Augustus nachgedacht wurde: Bereits seit 
der 2. Hälfte des 1. Jhs. ist eine rege Debatte über die Beziehung zwischen 
Römerreich und Christentum belegt, wobei die Bedeutung der Pax Romana und 
des Zensus für die neue Religion sowie die Frage der Über- oder Unterordnung 
des einen unter das andere höchst konträr beantwortet wird. Letztlich münden die 
Erörterungen in die Frage, ob das augusteische Rom und damit auch der Prinzeps 
selbst als Teil des göttlichen Heilsplanes und damit als der jungen Religion 
förderlich oder aber als für sie verderblich eingeschätzt werden muß. Im Rahmen 
der universalhistorischen Konzeptionen des Christentums erscheint es etwa als 
letztes und furchtbarstes in der Abfolge vierer Weltreiche (z.B. Hieronymus, 
ausgehend von Pompeius Trogus und der jüdisch-christlichen Apokalyptik), als ein 
dem menschlichen Lebensalter der senectus bzw. der adulescentia parallelisiertes 
und kritisch zu bewertendes Staatsgebilde (Augustinus auf der Grundlage des 
Florus) oder im Rahmen konkreter Chronologien als mehr oder weniger 
interessanter Rahmen für die Geburt Christi (Hieronymus, Prosper v. Aquitanien, 
Cassiodor, Isidor und Beda). Die zentrale Rolle für die mittelalterlichen Autoren 
kommt jedoch Orosius zu, der den Kaiser in seiner apologetischen Schrift 
Historiarum adversum paganos libri VII als wichtiges Element des göttlichen 
Heilsplanes darstellt. Orosius faßt damit auch entsprechende Wertungen etwa des 
Ambrosius (dieser wiederum argumentiert auf der Basis entsprechender 
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Darlegungen des Origenes und Eusebius) und des Hieronymus auf, vereint also 
ein Fülle von Nachrichten aus Schriften heidnischer und christlicher Autoren und 
formiert sie zu einem christlich überhöhten Herrscherideal. 
Es wird also deutlich, daß den Autoren des Mittelalters nur eine relativ 
beschränkte Auswahl an Informationen für ihre Schriften zur Verfügung stand. 
Einleitend soll also die Entwicklung des Augustusbildes in den Werken heidnischer 
und christlicher Schriftsteller des 1. Jhs. v. Chr. bis zum 5. Jh. so nachgezeichnet 
werden, daß deutlich wird, welche Aspekte der augusteischen Herrschaft und der 
Persönlichkeit des Prinzeps die Rezeption des Mittelalters bestimmten. Dabei ist 
die Rolle Octavians selbst, der schon beizeiten ein religiös überhöhtes Bild seiner 
selbst propagierte, nicht außer Acht zu lassen, da es die Übernahme dieser 
Herrschergestalt in einen christlichen Rahmen sehr erleichterte.  
Im Folgenden wird also hauptsächlich auf diejenigen Autoren eingegangen, die 
entweder die Tradition entscheidend bestimmten, obwohl sie im Mittelalter 
unbekannt waren – so etwa Velleius Paterculus – oder die den Autoren des 
Mittelalters tatsächlich als Quelle zur Verfügung standen. 
2. Die Formierung des Augustusbildes zu Lebzeiten des Prinzeps 
A. Religiosität und Gottesfurcht als wesentliche Aspekte der 
Selbstdarstellung des Octavian Augustus 
Die Idealisierung und religiöse Überhöhung des Augustus bereits zu seinen 
Lebzeiten und der Lobpreis seiner Regentschaft als der Vollendung weltlicher 
Herrschaft war nicht zuletzt ein Resultat gezielter Maßnahmen des Prinzeps. 
Gleich zu Beginn seiner Herrschaftszeit führte er sich bei der kriegsmüden 
Bevölkerung Italiens und der Provinzen als vom Schicksal bestimmter Retter 
Roms ein, indem er zunächst diejenigen Wunderzeichen propagierte, die sich um 
seine Geburt und seinen Regierungsbeginn ereignet hätten; so sei u.a. seine 
Mutter, während sie schlief, im Apollontempel von Apollon in Gestalt einer 
Schlange heimgesucht worden und anschließend mit ihm schwanger gewesen124. 
Nicht lange nach seinem Regierungsantritt dokumentierte er den Anspruch auf die 
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 S.a. die prophetischen Träume Atias und Ciceros von seiner zukünftigen Größe, der 
Sonnenkreis beim ersten Einzug in Rom und das Erscheinen des sidus Iulium während der ludi 
victoriae Caesaris. Die Zeichen um seine Geburt und Jugend zählen Sueton Aug. 94 ff. und 
Cassius Dio, XLV 1 f. auf; s. a. R. Syme, The Roman Revolution, Oxford, 21952, S. 471f.; zum 
Zeitpunkt der Verbreitung der Vorzeichen s. D. Kienast, Augustus - Prinzeps und Monarch, 
Darmstadt, 1982, S. 182 ff. Bei der Konsulwahl des Jahres 43 v.Chr. sollen Octavian 12 Geier 
erschienen sein wie einst Romulus bei der Stadtgründung. Daher wurde er kurze Zeit später zum 
Auguren gewählt, s. Obsequ. 69; Dio XLVI 46,2; Suet. Aug. 95. 
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göttliche Legitimation seiner Herrschaft durch die Aufnahme des Attributes divus in 
seinen Namen: Am 1.1.42 v.Chr. war ja sein Onkel und Adoptivvater Iulius Caesar 
durch Senatsbeschluß als Divus Iulius gefeiert worden und 38 v.Chr. legte sich 
Octavian den Titel Imperator Caesar Divi filius bei125. So konnte er sich als 
Adoptivsohn des Vergöttlichten, als Angehöriger der gens Iulia, die sich ja über 
Aeneas von der Jupitertochter Venus herleitete, und schließlich als Sohn des 
Apollon der römischen Welt in überzeugender Weise als von den Göttern 
gesandter Hoffnungsträger vorstellen126. Diesem Anspruch entsprechend wurden 
seine Erfolge auch mit religiösen Ehrungen beantwortet: U.a. würdigte der Senat 
den Sieg bei Naulochos über Sex. Pompeius 36 v.Chr. mit der Verleihung der 
tribunizischen sacrosanctitas auf Lebenszeit127 und den Sieg bei Actium mit dem 
Beschluß, Octavians Geburtstag durch Dankesfeste zu feiern, ihn in die Gebete 
der Priester für den Senat und das römische Volk einzuschließen und ihm bei 
allen Gastmählern wie den Göttern Trankopfer darzubringen128. Die Schließung 
des Janustempels 29 v.Chr. - ein Ereignis, das zuletzt nach Beendigung des 
Ersten Punischen Krieges stattgefunden haben soll - setzte endlich ein für die 
gesamte römische Welt sichtbares Zeichen des Erfolges. So wurde Octavian 27 
v.Chr. mit dem Beinamen Augustus geehrt – auch diese Würdigung hatte einen 
religiösen Bezug, denn dieser Beiname wies auf das augurium augustum, das 
Erscheinen der 12 Geier beim erstmaligen Einholen der Auspizien durch Romulus 
hin129. Zu seinen zahlreichen Maßnahmen zur religiösen Erneuerung des Staates 
gehörte die Wiedereinführung und Aufwertung religiöser Ämter und Kulte – er 
                                                 
125
 E. Kornemann, Römische Geschichte, 2 Bde., Stuttgart 1938/39, Bd. 2, S. 108. 
126
 Stark unterstützend wirkten dabei Ciceros begeisterte Lobpreisungen des divi filius als des von 
der Vorsehung bestimmten Retters Roms, z.B. Cic.Phil. 3,5: rem publicam Caesar liberavit; 
weitere Stellen bei D. Kienast, S. 178 ff.; A. Alföldi, Die zwei Lorbeerbäume des Augustus 
(Antiquitas Reihe 3, Bd. 14), Bonn 1973, S. 53: Augustus selbst tat alles, um als Inkarnation 
Apollos zu gelten. Beim Lectisternium der zwölf Götter i.J. 40 spielte Octavian selbst die Rolle 
Apollos [...] Häufig ist er mit seiner Familie auf den Reliefbildern von Terrasigillata-Gefäßen in 
mythologischer Verkleidung dargestellt, wobei am beliebtesten die Gleichsetzung des Augustus 
mit Apollo ist [...] Apollo wurde durch Augustus geradezu zum Gott der neuen Ära gemacht [...] 
127
 Zur Bedeutung dieser Ehrung s. J. Bleicken, Verfassungs- und Sozialgeschichte des 
Römischen Kaiserreiches, 1.Bd., Paderborn 41995 (UTB Wissenschaft 838), S. 30: Da der Kaiser, 
anders als die übrigen nur ein Jahr im Amt befindlichen Volkstribune, auf Lebenszeit mit der 
‘sacrosanctitas’ ausgestattet war, verband sich der an ihr hängende heilige Nimbus zudem fest 
mit seiner Person und bildete einen frühen Kern sakraler Weihe des Kaisertums. 
128
 Vgl. L.R. Taylor, The divinity of the Roman emperor Middletown/Connecticut 1931, S. 151f. 
129
 Im Jahr 2 v.Chr. wurde Augustus mit dem Titel pater patriae geehrt; dieser zeichnete ihn nicht 
nur im Wortsinne als „Vater der Römer“, sondern auch als Neubegründer Roms und damit als 
zweiten Romulus aus. Vgl. Bleicken, S. 47; zu gottähnlichen Ehrungen durch den Senat s. a. 
Taylor, S. 150; zum Namen Augustus s. Taylor, S. 160: ‘Augustus’ was a synonym for ‘sanctus’ 
and ‘divinus’, much less hackneyed than the other two words, and suggestive because of ist 
relation to the sacredness of augury and to the idea of increase in ‘augere’; s.a. D. Kienast S. 184: 
Und der Name ‘Augustus’ faßte alle Elemente, die den ‘divi filius’ in eine übermenschliche Sphäre 
hoben, in einem Begriff zusammen.  
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selbst war Mitglied der höchsten Priesterkollegien der Stadt -, die Einführung 
neuer Gottheiten und die Renovierung bzw. der Neubau zahlreicher Tempel130; in 
den Provinzen, den Klientelstaaten und auch in Italien förderte er seine Verehrung 
als Gott als Mittel zur Herrschaftsfestigung und ließ sich u. a. Tempel errichten131.  
Neben diesen praktischen und für jedermann anschaulichen Maßnahmen zur 
Verherrlichung und religiösen Stilisierung seiner Person bediente sich Augustus 
einer weiteren, sehr wirkungsvollen Maßnahme: Er beeinflußte gezielt das 
literarische Schaffen seiner Zeit. Rhetorisch gebildet und Verfasser etlicher, heute 
allerdings überwiegend verlorener Schriften, erachtete er zu Recht das 
geschriebene und gesprochene Wort als effektives Werkzeug zur Festigung seiner 
Herrschaftsposition132: Er besuchte häufig Literaturlesungen und Deklamationen, 
unterstützte die Künstler durch großzügige Schenkungen und gab auch Werke in  
Auftrag bzw. regte zur Behandlung bestimmter Themen an133. Die Kehrseite der 
Medaille war jedoch eine strenge Zensur, die mißliebige Schriften verschwinden 
ließ oder zumindest die Umarbeitung anstößiger Passagen veranlaßte134. 
                                                 
130
 Zur Religionspolitik des Augustus s. D. Kienast, S. 185-202, mit Literaturangaben; s.a. Syme, S. 
473f., Bleicken, S. 98 f. 
131
 12 v.Chr. errichtete beispielsweise Tiberius in Lyon für die gesamte Gallia Comata die ara 
Romae et Augusti, die der Mittelpunkt des Kaiserkultes für die drei gallischen Provinzen sein 
sollte, in Köln entstand als Pendant für die germanischen Provinzen die ara Ubiorum. In Italien 
errichtete man seit dem Sieg bei Naulochos Statuen des Octavian in den bereits vorhandenen 
Tempeln. Zur göttlichen Verehrung des Octavian in Rom und den Provinzen s. Taylor, S. 142 ff. 
und 205 ff: The Institution of the State Cult in Provinces and Municipalities und Bleicken, S. 94 ff.: 
Die religiöse Überhöhung des Kaisertums;  zur Entwicklung des Augustus-Kultes in Rom mit 
Zeugnissen der Baukunst Taylor, S. 181ff: The Formation of a State Cult. 
132
 In seiner Jugend hatte er eine sorgfältige Ausbildung genossen, vgl. Suet.Aug. 85,1. Er verfaßte 
u.a. eine nach den Spanischen Kriegen erschienene Autobiographie, einige dichterische Werke, 
die regelmäßig erscheinenden Tatenberichte und die am Ende seines Lebens verfaßten Res 
gestae, seinen Stil loben z.B. noch Tac.Ann. XIII 3; Mart. 11,20; s. Schanz/Hosius, S. 9 ff.; Sueton 
betont das rednerische Talent des Prinzeps, Suet.Aug. 84,1; 86,1; vgl. a. Quint. XII 6,1; s. 
Schanz/Hosius, S. 11 f. 
133
 Z.B. wurde Horaz mit der Abfassung des Carmen saeculare betraut, das 4.Buch der Oden und 
der Literaturbrief an Augustus Epist. II 1 durch den Prinzeps angeregt. Vergil erhielt von ihm ein 
Landgut, Horaz bekam einen Sekretärposten angeboten, den er jedoch ablehnte, L. Varius erhielt 
für seinen bei den aktischen Spielen aufgeführten Thyestes 1 Million Sesterzen. Die 
Konzentration des schriftstellerischen Lebens in den Dichterkreisen des Asinius Pollio, des 
Valerius Messala und des Maecenas erleichterte natürlich die Beeinflussung des literarischen 
Schaffens, da Werke bereits in ihrer Entstehung vorgestellt und durch Octavian oder seine 
Freunde entsprechend kommentiert werden konnten; vgl. Schanz/Hosius, S. 329 ff.  
134
 Z.B. fielen die Werke der Redner und Historiker T. Labienus und Cassius Severus dem Feuer 
zum Opfer (Labienus beging daraufhin, etwa 12 v.Chr., Selbstmord). Cremutius Cordus, der 
offensichtlich Auszüge aus seinem Geschichtswerk bei Augustus vorgetragen hatte, lobte den M. 
Brutus und dessen Ausspruch, C. Cassius sei der letzte Römer gewesen. Die Lesung trug ihm 
eine Anklage des Seianus ein - Cremutius Cordus beging daraufhin Selbstmord, sein Werk wurde 
verbrannt und ist nur auszugsweise u.a. beim älteren Plinius greifbar; s. Schanz/Hosius, S. 344-
46.  
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B. Der Lobpreis des Augustus und die Propagierung des 
augusteischen Rom als Roma aeterna durch die 
augusteischen Dichter 
Den größten Einfluß auf die öffentliche Meinung zur Zeit des Augustus hatten 
die Dichter, namentlich Vergil, Horaz, Properz und Ovid. Von ihnen wurde das Bild 
des divus Augustus geprägt, seine Zeit als das wiedergekehrte saeculum aureum 
gefeiert und die Idee der Roma aeterna begründet. So äußert sich Horaz, der 
anfangs in seinen zeitgeschichtlich orientierten Werken immer wieder die Sorge 
um die Zukunft Roms und den Abscheu vor dem Frevel der blutigen Bürgerkriege 
zum Ausdruck bringt135, nach dem Sieg des Octavian über Antonius und Cleopatra 
zunehmend optimistisch über die Zukunft Roms: Er preist nun Augustus als Abbild 
Jupiters auf Erden136 und rühmt schließlich die Weltherrschaft Roms, 
insbesondere die unlängst erfolgte Unterwerfung der Vindeliker durch Augustus’ 
Stiefsohn Drusus. Hier geht Horaz in seiner Verehrung den entscheidenden Schritt 
zur Herrscherapotheose und nennt den Prinzeps „göttlich“: Drusus habe die 
Barbaren niedergemäht, [...] te consilium et tuos / praebente divos [...].137 Noch 
entschiedener bringen jedoch die Werke Vergils (70 - 19 v. Chr.) das Lob des 
Prinzeps zum Ausdruck. Der Dichter spricht schon in seinen ersten großen 
Werken, den 42-39 v.Chr. entstandenen Bucolica und den ca. 30 v. Chr. 
abgeschlossenen Georgica seine Hochachtung für den jungen Octavian aus, doch 
den Höhepunkt der Ehrungen findet man in der Aeneis, der er sich nach Abschluß 
der Georgica zugewandt hatte: Hier läßt Vergil die gesamte römische Geschichte 
auf das Rom des Augustus hinstreben, wobei der Sieg bei Actium über die Mächte 
des Orients, die sich zu einer so krassen Bedrohung ausgeweitet hatten, zum 
entscheidenden Meilenstein auf dem Weg zum Heil wird138. Vergil formuliert in 
                                                 
135
 Z.B. in Ep. 7 (verfaßt ca. 40 v.Chr.; zwischen 38 und 33 v.Chr. äußert sich Horaz nicht über 
Politisches): Quo, quo scelesti ruitis? Aut cur dexteris/ aptantur enses conditi? Parumne campis 
atque Neptuno super/ fusum est Latini sanguinis. Auf die Schrecken der Bürgerkriege kommt 
Horaz auch in späteren Werken immer wieder zurück, doch überwiegt dann die Zuversicht, 
Octavianus Augustus werde die schreckliche Zeit vergessen lassen und ein neues Rom schaffen, 
so z.B. C. I 2; I 21; IV 3; Ep. 9. Horatius opera, hrsg. v. F. Klingner, Leipzig 1982 (Bibliotheca 
scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana). 
136
 C.III 5, 1-3; in den 28/27 v.Chr. entstandenen „Römeroden“, C. III 1-6, tritt die 
Wunschvorstellung einer moralischen Erneuerung besonders deutlich zutage. Vgl. a. C. III 25, 3 
ff., wo der Dichter die spätere Apotheose des Augustus prophezeit: [...] quibus/ antris egregii 
Caesaris audiar/ aeternum meditans decus/ stellis inserere et consilio Iovis? Er ist die Erfüllung 
nicht nur der römischen sondern der gesamten Menschheitsgeschichte, c. IV 2, 37-40: quo nihil 
maius meliusve terris/fata donavere bonique divi/nec dabunt, quamvis redeant in aurum/tempora 
priscum. 
137
 C. IV 14, V. 33 f.; s. a. C. IV 15, in dem Horaz begeistert die Leistungen Roms unter Augustus 
rühmt. 
138
 Die Schlacht bei Actium wird in Aen. III 280  ff. und besonders in VIII 675-728, dramatisch 
überhöht als Auseinandersetzung zwischen Apoll und den anderen olympischen Göttern mit den 
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besonderer Deutlichkeit das Selbstverständnis des Augustus: imperium, pax und 
die aurea saecula bilden in der Aeneis eine feste Einheit und das imperium 
repräsentiert die Rechtsordnung, die Rom den ungebärdigen und aufständischen 
Völkern aufzuerlegen die selbstverständliche Pflicht hat139. Augustus und die res 
Romana sind untrennbar miteinander verwoben und stellen gleichsam als Einheit 
den Höhe- und Zielpunkt in der Entwicklung der römischen Geschichte dar140. 
Auch der etwas jüngere Ovid (43 v.Chr. – 17/18 n.Chr.), der einer Generation 
angehörte, die Bürgerkriege, Proskriptionen und Konfiskationen nicht mehr 
bewußt miterlebt hatte, spricht dem Prinzeps sein Lob aus – allerdings 
umständebedingt hauptsächlich in den Tristia und Epistulae ex Ponto, die er nach 
8 n. Chr. in der Verbannung am Schwarzen Meer verfaßt hat: In immer neuen 
Variationen begegnen hier die Klage über sein Schicksal, die Bitte um Verzeihung 
und das Lob des Augustus, seiner fides, amicitia, pietas und clementia141, seine 
Gleichsetzung mit Jupiter, die Apotheose schon zu Lebzeiten142.  
Neben der Überhöhung der Person des Augustus beförderten gerade die 
genannten Autoren gleichzeitig die Auffassung vom augusteischen Rom als der 
Roma aeterna, bzw. der Roma renascens143, d.h. sie wurde als Größe präsentiert, 
die niemals vergehen würde bzw. sich stets mit noch größerer Kraft als vorher von 
Niederlagen erholen würde: Der Brand des kapitolinischen Jupitertempels 83 
v.Chr. hatte vor dem Hintergrund der sullanischen Diktatur und der catilinarischen 
Verschwörung über Jahre hinweg viele Menschen an den bevorstehenden 
                                                                                                                                                    
greulichen ägyptischen Dämonen, eingearbeitet. Letztere endet mit dem strahlenden Siegesfest 
des Augustus in Rom. Der teleologische Charakter der Aeneis wird eingangs in der prophetischen 
Rede des Jupiter deutlich erklärt: Viele Wirren muß das römische Volk überstehen, bis schließlich 
der Friedensherrscher trojanischer Herkunft das römische Schicksal erfüllen wird, I 286 ff.: 
nascetur pulchra Troianus origine Caesar, / imperium Oceano, famam qui terminet astris, / [...] / 
hunc tu olim cealo spoliis Orientis onustum / accipies secura [...] / [...] dirae ferro et compagibus 
artis / claudentur Belli portae [...] / Aeneas’ Vater Anchises prophezeit in der Unterwelt, Augustus, 
der Divi genus, werde dem Land des Saturnus die aurea saecula wiederbringen, die Grenzen des 
Reiches bis über die Länder der Garamanten und Inder ausdehnen, Aen. VI 792-805; P. Vergili 
Maronis opera, rec. R.A.B. Minors, Oxford 1969 (Scriptorum classicorum bibliotheca Oxoniensis). 
139
 Vgl. den Sendungsbefehl, den die Römer aus dem Mund des verstorbenen Vaters des Aeneas, 
Anchises, erhalten: Tu regere imperio populos, Romane, memento, / hae tibi erunt artes, pacique 
imponere morem, / parcere subiectis et debellare superbos; Aen. VI 851-53. 
140
 Vgl. F. Klingner, Rom als Idee, in: Rom als Idee, S. 19: Nicht die Persönlichkeit eines Menschen 
ist in erster Linie das, was die Welt regiert, sondern Rom, und nur in und durch Rom Augustus.  
141
 Z.B. Trist.I 3,85 ff.; III 8,19 ff.; III 10,51 ff.; IV 1,69 ff.; Ex Ponto II 5,17; I 8,5 f.; III 3,25.; P. 
Ovidius Naso: Ars Amatoria, hrsg. v. J.H. Mozley, Oxford 21985; Tristia, Epistulae ex Ponto, hrsg. 
v. A. L. Wheeler, Oxford 61975 (jeweils mit englischer Übersetzung; The Loeb classical library, 
232 bzw. 151). 
142
 Vor seiner Verbannung hatte der Dichter oft und gerne die von Augustus doch so 
hochgehaltenen altrömischen Werte und den Ruhm der Altvorderen bespöttelt, so z.B. in Ars 
amat. III 121ff.  
143
 Hierzu s. besonders C. Koch, Roma aeterna, in: Prinzipat und Freiheit, Hrsg. R. Klein (WdF. 
135), Darmstadt 1969, S.23-67.  
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Untergang der Stadt glauben lassen. Als aber die Schlacht bei Actium das 
Schicksal der Stadt zum Guten entschieden hatte, erwachte, gezielt unterstützt 
durch die Religionspolitik und die Beeinflussung des literarischen Schaffens durch 
den Prinzeps, das Bewußtsein der Römer, Ausführende eines göttlichen Planes 
zu sein. So verkünden dann die Römeroden des Horaz die Weltherrschaft Roms 
als göttlichen Auftrag144, Tibull nennt Rom erstmals urbs aeterna145, Vergil läßt in 
seiner Aeneis Jupiter die Gründung eines imperium sine fine prophezeien146 und 
Livius bezeichnet die Stadt als in aeternum condita147. Daneben existierte die 
orientalisch geprägte Vorstellung von der Verjüngung durch Wiedergeburt: Ovid 
übertrug die Sage vom Vogel Phoenix, der nach Ablauf seiner Zeit verjüngt aus 
der Asche aufersteht, auf Rom, das zweite Ilion, das im Wandel der Zeit stete 
Verjüngung und damit auch Verbesserung erfährt148. Ähnlich wird Augustus selbst 
mehrfach als der zweite Romulus bezeichnet und damit ist er noch bedeutender 
als der tatsächliche Romulus - eine noch strahlendere und hervorragendere 
Gestalt149. So wurde ein Selbstverständnis von Rom unter Augustus geprägt, das  
die Stadt als Herrin der Welt zeigte, die auf der Grundlage religiöser Legitimation 
Frieden, Sicherheit und Wohlergehen vermittelte und das heilsame römische 
Rechtswesen auch den barbarischen Völkern zugute kommen ließ150. 
                                                 
144
 Horaz läßt in c. III 3,18ff. Juno die Weltherrschaft Roms auf unbestimmte Zeit hinaus 
prophezeien. 
145
 Tib. II 5,23f. 
146
 Verg.Aen. I 279. 
147
 Liv. Ab urbe cond. IV 4,4; XXVIII 28,11; Livius/Obsequens: Livy, with an english translation in 
fourteen volumes; vol. XIV: Summaries, fragments and Obsequens, transl. by A.C. Schlesinger 
with an general index to Livy by R. M. Geer, London/Cambridge 1987. 
148
 Met. XV 391 ff.; s.a. Hor. c.IV 4, 65: Hannibal bewundert die Stadt mit den Worten merses 
profundo, pulchrior evenit; die Wiedergeburtsidee findet sich z.B. auch bei Mart. Epigr. V 7, Flor. I 
Praef. 8.; Rom als zweites Ilion s. z.B. Verg. Aen. V 660 ff. X 74; Hor. c. IV 6; Prop. IV 1, 47; 87.  
149
 Z.B. Suet.Div.Aug. 7. Dieser Anspruch Roms auf die unangefochtene Herrschaft über die Welt 
wurde noch zu Beginn des 5. Jhs. n. Chr., als der Rückzug des weströmischen Kaisers nach 
Ravenna unmittelbar bevorstand, durch Claudian vehement vertreten: Rom alleine gebühre diese 
Position, sei dies anders, käme es der Umkehr des Flußlaufes zur Quelle, dem Umsturz jeder 
Naturordnung, gleich. Die Welt sei dazu da, Rom zu huldigen und ihm ihre Schätze zu Füßen zu 
legen, s. Claud. De bello Goth. 50 ff.; Adv. Eutr. I 395. 
150
 Z.B. Verg.Aen. VI 852 f.: [...] pacique imponere morem / parcere subiectis et debellare 
superbos; Liv. 30, 42, 17: populus Romanus plus paene parcendo victis quam vincendo imperium 
auxisse; Lucan verlangte vom Römer toti genitum se credere mundo, Phars. II 380 f., und Florus 
unterstreicht die Berechtigung des römischen Volkes auf die Weltherrschaft, I 22, 43: o populum 
dignum orbis imperio; Florus, Œuvres, texte ét. et trad. par P. Jal, Paris 1967. 
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3. Augustus bei den Prosaautoren der nach-
augusteischen Zeit 
Für die Übermittlung des Augustusbildes nach dem Tod des Prinzeps sind 
hauptsächlich Prosaautoren relevant, die sich ihrerseits überwiegend auf Livius als 
Hauptquelle gestützt haben. Es ist bemerkenswert, daß sie, obwohl Livius kritisch 
über Augustus berichtet hat, durchweg die vorteilhaften Nachrichten für ihre 
Werke nutzen und wenig oder überhaupt nichts Nachteiliges berichten151. 
Zunächst sind hier der Historiker Velleius Paterculus (geb. 20 v. Chr.) und der 
Verfasser der Facta et dicta memorabilia, Valerius Maximus (1. Hälfte des 1. Jhs. 
n. Chr.) zu nennen152. Beide besprechen die augusteische Zeit in ihren um das 
Jahr 25 - 30 verfaßten Werken ausführlich, verschweigen aber als 
karriereorientierte homines novi unter Tiberius die grausamen Züge des 
römischen Imperiums und zeichnen ein einseitig positives Augustusbild: Beide 
Autoren heben ganz in der Tradition der augusteischen Schriftsteller die 
Göttlichkeit des Augustus, die Erneuerung des römischen Staates und die 
Befriedung der Welt hervor. So bestimmt Valerius Maximus die divi Augusti 
sacratissima memoria als den einzig würdigen Ausgangspunkt für sein Kapitel De 
somniis; selbst heute noch stehe sein terras regens excellentissimum numen 
unantastbar über allem153. Die Historiae des Velleius Paterculus, ein Abriß der 
römischen Geschichte bis auf seine Tage waren zwar im Mittelalter nicht bekannt, 
doch soll er einer Episode wegen erwähnt werden154: Sein Werk ist nämlich die 
früheste erhaltene Quelle für die Erscheinung eines farbigen Sonnenkreises über 
dem Haupt des Octavian bei seinem Einzug in Rom (möglicherweise hat vorher 
                                                 
151
 Die Darstellung der augusteischen Zeit durch Livius (59 v. Chr. - 17 n. Chr.) in den Büchern 116 
- 142 seines Werkes Ab urbe condita ist verloren. Der Inhalt wird heute noch greifbar durch die 
periochae der entsprechenden Bücher aus dem 4. Jh. sowie durch Exzerpte bei verschiedenen 
späteren Historikern, so z.B. bei Julius Obsequens und Cassiodor. Es läßt sich erkennen, daß der 
Autor der jüngsten Vergangenheit und der Gegenwart kritisch gegenüberstand, daß er jedoch an 
die schicksalhafte Bestimmung des römischen Staates glaubte, der doch durch 
außergewöhnliche sittliche Kräfte groß geworden sei. In dieser Einschätzung stimmt er durchaus 
mit dem Prinzeps überein, bezeichnet ihn auch als zweiten Romulus, feiert ihn aber dennoch 
nicht als Zielpunkt der römischen Geschichte: Ganz offensichtlich bedauerte Livius den Verlust 
der libera res publica und die Konzentration der hohen republikanischen Ämter in einer Hand; zu 
den Livius - Zitaten bei späteren Historikern bis zu Orosius s. H.J. Mette, Livius und Augustus, in: 
Wege zu Livius, hrsg. v. E. Burck, Darmstadt 1967, S. 156 - 166; hier S. 156 f.; s.a. 
Schanz/Hosius S. 303 ff.; 
152
 Zur Quellenfrage - neben Livius und Cicero hat Valerius Maximus wohl auch exempla-
Sammlungen benutzt – Schanz/Hosius S. 590. 
153
 Val.Max. I 7,1; Valerii Maximi Factorum et dictorum memorabilium libri novem; cum Iulii Paridis 
et Ianuarii Nepotiani epitomis, rec. K. Kempf, Leipzig 1976. 
154
 Als Quellen für die augusteische Zeit dienten ihm möglicherweise die Commentarii des 
Augustus, die Geschichte der Bürgerkriege des Messalla Corvinus und / oder Livius.  
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bereits Livius diese Erscheinung erwähnt, denn auch Julius Obsequens berichtet 
von ihr in seinem aus Livius geschöpften Liber prodigiorum155) – ein Phänomen, 
das im Mittelalter im Mittelpunkt einer religiösen Sage um Augustus stehen wird. 
Wie die genannten Autoren rühmt auch Seneca d. J. (4 v.Chr. bzw. 1 n. Chr. – 65) 
Augustus‘ gloria et dignitas156, rechtfertigt den Titel pater patriae mit dessen Milde 
und Ausgewogenheit und verehrt den unbeugsamen Kämpfer, den Friedensstifter 
und den Schöpfer der glanzvollen Größe Roms157. Ebenfalls in der Tradition des 
Livius stehen Florus und Eutrop: Florus verfaßte im 1./2. Jh. die Epitome de Tito 
Livio, einen Bericht über die Kriege der Römer von der Gründung Roms bis zu 
Augustus, wobei er allerdings fälschlicherweise mit dem Abschluß des Krieges 
gegen die Kantabrer und Asturer 25 v.Chr. den Endpunkt der kriegerischen 
Unternehmungen gegeben sein läßt. Seine Wertung der augusteischen Zeit fällt 
positiv aus – es sei ein Glücksfall gewesen, daß Octavian Caesars Nachfolger 
geworden sei, denn er habe Ordnung in das aufgerüttelte Gemeinwesen gebracht. 
So war die Alleinherrschaft des Augustus laut Florus ein dringendes Erfordernis158. 
Florus prägte außerdem das für das Christentum so wichtige Wort vom orbis 
pacatus, der Eroberung und Beherrschung der Welt durch einen einzigen 
Herrscher, der in seiner Anschauung am Wendepunkt zweier 
Geschichtsabschnitte steht159. Eutrop schließlich hat zwar neben Livius auch 
Suetons Augustusvita, die Historien des Tacitus und des Cassius Dio 
herangezogen – alles Autoren, die die augusteische Herrschaft ausgesprochen 
kritisch betrachteten160 -, doch lobt auch er im zwischen 365/75 verfaßten 
Breviarium ab urbe condita, einer Zusammenfassung der römischen Geschichte, 
die Leistungen und guten Eigenschaften des Prinzeps, die ihn verdientermaßen 
als göttlich hätten erscheinen lassen. 
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 Cap. 68. 
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 De brev. vitae, Kap. 4 (Datierung nicht genau bekannt, wohl zwischen 48 und 55; s. v. Albrecht 
II, S. 923f.). 
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 Clem. I 10, 3; I 4, 2 (verf. 55/56); zur Datierung s. v. Albrecht II, S. 923f.  
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 II 14: Gratulandum tamen ut in tanta perturbatione est, quod potissimum ad Octavium 
Caesarem Augustum summa rerum redit, qui sapientia sua atque sollertia perculsum undique ac 
perturbatum ordinavit imperii corpus, quod haud dubie numquam coire et consentire potuisset, 
nisi unius praesidis nutu quasi anima atque mente regeretur. 
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 Flor. Praef. I 7. 
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 Eutropi Breviarium ab urbe condita, rec. F. Ruehl, Darmstadt 1975; Tacitus (ca. 55 – 120) und 
Cassius Dio (ca. 150 – 235) bieten ausführliche Darstellungen des Bürgerkrieges und der 
augusteischen Zeit, in denen sie ein sehr ausgewogenes, kritisches Bild des Kaisers zeichnen 
und auch auf Darstellung negativer Aspekte, wie z.B. Machtgier, Rücksichtslosigkeit und 
Grausamkeit besonders zu Beginn der Regierungszeit, nicht verzichten. Möglicherweise hat 
Cassius Dio auch Tacitus als Quelle genutzt. Beide Autoren waren im Mittelalter nicht bekannt. 
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All diese in der Tradition des Livius stehenden Texte bieten also das einseitige 
Bild des Augustus als eines friedliebenden, weisen und religiösen Herrschers. Die 
erste umfassende Charakterisierung des Augustus begegnet erst in der von 
Sueton (ca. 70 – 140) verfaßten Biographie. Gemäß der Tradition der 
peripatetisch-alexandrinischen Biographie hat der Autor einzelne Rubriken 
gewählt, um ein Porträt des Prinzeps zu zeichnen: gens, Geburt, Kindheit, Jugend, 
öffentliches und privates Leben, Religiosität, Prodigien, Lebensende. Neben 
etlichen, heute weitgehend unbekannten Autoren, die Augustus teilweise sehr 
feindselig gegenüberstanden, nennt Sueton Briefe des Augustus161 und des M. 
Antonius162 als Quellen für sein Werk und offensichtlich hat er als Kanzleichef 
Hadrians auch Zugriff auf weitere Schriften des Augustus gehabt163. Bei der 
Darstellung der Zeit von der Machtübernahme bis Actium orientiert sich Sueton 
mehr an augustusfeindlichen Quellen und zeichnet ein eher negatives Bild des 
Herrschers: Z.B. habe er den Sieg bei Philippi nicht maßvoll ausgenutzt, sondern 
das Haupt des Brutus nach Rom geschickt und gerade die hervorragendsten 
Gefangenen grausam und menschenverachtend behandelt164. Den um ihr Leben 
flehenden Einwohnern von Perusia habe er kurz beschieden moriendum esse165. 
Bei den Proskripitonen sei er nach anfänglicher Zurückhaltung grausamer 
verfahren als die anderen Triumvirn und er habe Leben etlicher römischer Ritter 
und Senatoren auf dem Gewissen, die den Triumvirn angeblich nach dem Leben 
getrachtet hätten. Er erscheint dem Leser als feiger Schwächling und als 
Gotteslästerer, dessen Erfolge weitgehend auf roher Gewalt beruhen166. Mit der 
Erörterung des Sieges bei Actium beginnt sich allerdings das Bild zu verändern: 
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 Z.B. Suet.Aug. 71, 2; 76, 2f.; 86, 3; 87, 3. 
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 Suet.Aug. 4, 2; 10, 4. 
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 Suet.Aug. 4, 2; s.a. Schanz/Hosius S. 10. Sueton nennt seine Quellen teilweise selbst: Julius 
Saturninus habe die Grausamkeit des Octavian bei den Proskriptionen betont (vgl. Suet.Aug. 
27,2), Aquilius Niger habe Octavian den Mord am Konsul Hirtius bei Mutina unterstellt (vgl. 
Suet.Aug. 11), Cassius aus Parma, Caesarmörder und Dichter von Satiren, Epigrammen und 
Elegien (s. Hor.epist. I 4,3) habe ihn bezichtigt, Enkel eines Geldwechslers zu sein (vgl. Suet.Aug. 
4); außerdem nennt er folgende Autoren: Cremutius Cordus (Kap. 35,2), Iulius Marathus (Kap. 79, 
2; 94,3), Valerius Messalla (Kap. 74), C. Nepos (Kap. 74), Asklepiades v. Mendes (Kap.77) und 
C. Drusus (94,4).zur Darstellung des Augustus bei römischen und griechischen Historikern s. a. 
E. Gabba, The Historians and Augustus, in: F.Millar/E.Segal (Hg.): Caesar Augustus - Seven 
Aspects, Oxford 1984, S. 61 ff.; zu Pompeius Trogus s. Schanz/Hosius S. 319 ff., Landsberg S. 9 
ff. 
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 Suet.Aug. 13 1 f. 
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 Suet.Aug. 15. 
166
 Suet.Aug. 27. vgl. R. Hanslik Die Augustusvita Suetons, in: Wiener Studien 47 (1954), S. 99-
144, hier S. 121 über die Kapitel 9-16: Der Erbe Caesars ist hier der schwächliche Feldherr, der 
sich aber gerade deshalb über alle moralischen Hemmungen hinwegsetzt, um eines einzigen 
Zieles willen, es dem ‘Vater’ gleichzutun, dem als Endzweck all seines Handelns nach Suetons 
Caesarvita c.79 die Vernichtung der Freiheit und das Erringen der Königskrone vor Augen 
gestanden war. 
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Laut Sueton behandelte Augustus die Besiegten hier großzügig und verzichtete 
auf Rache. Überhaupt habe er keine Kriege ohne gerechten Grund geführt, sich 
selbst bei den fernen Indern und Skythen einen guten Ruf erworben, eine strenge 
Disziplin im Heer hergestellt etc. Die bereits durch Werke anderer Autoren 
bekannten positiven Züge des Herrschers hat Sueton sämtlich in seine Biographie 
eingeflochten, so daß schließlich doch das Bild eines milden, gerechten und 
konsequenten Staatsoberhauptes entsteht, das nach durchgreifender Erneuerung 
des Staates auf der Grundlage altrömischer Tugenden trachtete und sich allseits 
großer Beliebtheit erfreuen konnte167. Besonders die Episode, in der Augustus den 
Ehrentitel dominus zurückweist und eine solche Bezeichnung strikt untersagt168, 
wird im Mittelalter stark beachtet: Sie wird zum Auslöser einer Sibyllenbefragung 
umgestaltet, die ihrerseits in eine Marienvision des Kaisers mündet.  
Ganz und gar hebt sich nun ein Passus aus der Mitte des 1.Jhs. verfaßten 
Naturalis Historia des Plinius d.Ä. (23/24 - 79) von den vorgestellten Quellen ab. 
Plinius bezieht sich nicht auf Livius, sondern wahrscheinlich auf den 
augustusfeindlichen augusteischen Historiker Cremutius Cordus und prangert in 
einer in der gesamten überlieferten römischen Literatur einzigartigen Vehemenz 
die negativen Seiten des Kaisers an: Als junger Mann wegen der Proskriptionen 
verhaßt, habe er sich später mit den übelsten Mitbürgern zum Triumvirat 
zusammengeschlossen, ohne jedoch Antonius an Macht gleichzukommen. Er sei 
ein unfähiger und ängstlicher Soldat und stets kränklich und schwächlich 
gewesen, schändliche Affären hätten sich in seiner Familie ereignet. Selbst 
Seuchen und Hungersnöte, die Niederlage des Varus und verräterische 
Anschläge schreibt Plinius auf das Negativkonto des Prinzeps. Das Fazit: In 
summa deus ille caelumque nescio adeptus magis an meritus herede hostis sui 
filio excessit.169 Diese Auflistung lediglich negativer Aspekte steht unter der 
Leitfrage „Gibt es vollkommenes Glück?“, und in diesem Zusammenhang möchte 
Plinius den Leser gleichsam hinter die Kulissen blicken lassen und die Diskrepanz 
zwischen Schein und Sein aufzeigen: In divo quoque Augusto, quem universa 
mortalitas in hac censura nuncupat, si diligenter aestimentur cuncta, magna sortis 
humanae reperiantur volumina.170 Die Naturalis Historia ist später von Isidor und 
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 Auch das kulturelle Engagement des Augustus lobt Sueton ausführlich, ebenso wie seine 
rhetorische und literarische Begabung, Suet.Aug. 84-89. 
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 Suet.Aug. 52f. 
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 Nat.Hist.VII 147-50; Histoire Naturelle, texte ét., trad. et comm. par J. Beaujeu; Paris 1950. 
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 Nat.Hist. VII 147; vgl. H.Tränkle, Augustus bei Tacitus, Cassius Dio und dem älteren Plinius in: 
Wiener Studien 82 (1969), S. 108-130., hier S. 123. 
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Beda intensiv genutzt worden und zahlreiche Exzerpte liegen auch im Mittelalter 
vor, doch hat keiner der späteren Autoren dieses vernichtende Bild 
übernommen171. In der Epitoma rei militaris des Vegetius schließlich (ca. 400 
verfaßt), einer Fachschrift über die Kriegskunst, sind verschiedene Hinweise auf 
Augustus enthalten;  generell wird er als einer der boni principes und neben 
Hadrian als divus bezeichnet172. Seine militärischen Konzepte haben für Vegetius 
neben denen anderer römischer Kaiser vorbildliche Bedeutung und auch 
technische Neuerungen im militärischen Bereich werden von ihm ausführlich 
besprochen und als mustergültig dargestellt173. Besonders hat aber die hier 
enthaltene Erläuterung des Titels Augustus im Mittelalter Beachtung gefunden: 
Vegetius deutet den kaiserlichen Titel Augustus gleichsam als Indiz für die 
Vertreterfunktion Gottes auf Erden durch den Kaiser. Jean Molinet etwa zitiert 
diese Stelle in Beziehung auf Kaiser Friedrich III, dem in römischer Tradition die 
entsprechende Huldigung zustehe174. 
Aus dem Gesagten wird also deutlich, wie übermächtig sich das von Augustus 
selbst religiös stilisierte und idealisierte Bild seiner Person und die Idee seiner 
Epoche als Wiederkehr des Goldenen Zeitalters, als unvergänglich und gegen alle 
Anfechtungen gefeit, gegenüber negativ wertenden Berichten ausgewirkt hat: 
Obwohl durchaus kritische oder auch abwertende Darstellungen vorlagen, sind 
diese nicht weiterverbreitet worden – ein Resultat des Übergewichtes der einseitig 
positiv darstellenden Quellen und sicherlich auch der in Rom und den Provinzen 
sichtbaren prunkvollen Hinterlassenschaften der augusteischen Zeit.  
Noch nicht erwähnt worden sind die ersten universalhistorischen Konzeptionen 
römischer Autoren wie Pompeius Trogus und Florus, die eine wichtige Basis für 
die christliche Interpretation der Rolle des Römerreiches und auch des Augustus 
in der Weltgeschichte darstellten. Auf diese Deutungen und die Diskussion um 
den Stellenwert des Imperium soll im folgenden Punkt eingegangen und die 
Funktion des entsprechenden Schrifttums für die Rezeptionssituation im Mittelalter 
erläutert werden. 
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 Von Albrecht II 1008 ff. 
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 I 8, 11; Titel und Rangstufen der Legionsführer: II 7, 3; Benennung der Schnellsegler als 
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 Chroniques Bd. 2, S. 224 (chap. XLVI); Jean Molinet, Chroniques, 2 Bde., hrsg. v.G.Doutrepont, 
O. Jodogne, Brüssel 1935.  
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4. Das Augustusbild der christlichen Autoren der Antike 
und Spätantike 
A. Augustus als Exponent des Imperium Romanum: Rom im 
Rahmen christlicher Geschichtskonzeptionen  
In der christlichen Anschauung galt der Lauf der Weltgeschichte als 
zielgerichtet und vorherbestimmt: Auf der Grundlage von biblischen und antiken 
Geschichtskonzeptionen verfestigte sich besonders die Vorstellung von vier bzw. 
sechs Etappen, in denen die Spanne zwischen Schöpfung und Jüngstem Gericht 
bzw. zwischen Paradies und Ankunft des Antichristen verläuft. Deren jeweils 
nächste bedeutet in der Regel eine moralische Verschlechterung und bringt die 
Menschheit ihrem Schlußpunkt - dem Jüngsten Gericht bzw. der Ankunft des 
Antichristen – immer näher. Das Imperium Romanum spielt natürlich eine 
wesentliche Rolle in diesen Betrachtungen, da Christus in seinem 
Herrschaftsbereich zur Zeit des Augustus geboren war und es als Weltmacht die 
Lebenswelt der Autoren bestimmte – nicht zuletzt durch die grausamen 
Christenverfolgungen, die erst 313 durch das Edikt von Mailand ein Ende fanden. 
So stellte sich also die dringende Frage, wie die Rolle des Römerreiches und auch 
der augusteischen Zeit im Rahmen der Weltgeschichte zu bewerten war.  
Ausgangspunkte für die Entwicklung der verschiedenen christlichen 
universalhistorischen Konzeptionen waren die danielischen Prophezeiungen vom 
Anbruch des Jüngsten Gerichtes nach dem Zusammenbruch des vierten 
Weltalters, die Geschichtskonzeption des Pompeius Trogus - er formulierte 
erstmals die Idee der translatio imperii über fünf Weltreiche hinweg - und diejenige 
des Florus - auf ihn geht die Parallelisierung der Geschichte mit den menschlichen 
Lebensaltern zurück. 
Bereits seit dem Buch Daniel war in der jüdisch-christlichen Apokalyptik 
(entstanden ca. 165 v. Chr.) die Vorstellung von der Abfolge vierer Weltreiche 
bekannt. Die Reiche werden mit den Metallen Gold, Silber, Bronze und Eisen 
parallelisiert und der Anbruch des Jüngsten Gerichtes nach deren Untergang 
prophezeit175. Diese Vorstellung ging dann mit der Weltreichtheorie des Pompeius 
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 Dan. 2, 31-44; 7, 2-24; 8, 4-7 u. 20-22. Ähnliche Vorstellungen waren schon lange vorher 
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Trogus eine Verbindung ein: In den ca. 20 v. Chr. vollendeten Historiae 
Philippicae176, der ersten Universalgeschichte in lateinischer Sprache, hatte dieser 
- ausgehend von einem saeculum aureum, dessen Ende der assyrische König 
Ninus einleitet, indem er als erster die Nachbarvölker mit Krieg überzieht - den 
Ablauf der Weltgeschichte als Aufeinanderfolge von fünf Weltreichen konstruiert. 
Er läßt auf das assyrische das medische, persische und mazedonische Weltreich 
folgen; alle Reiche gehen schließlich im römischen Imperium auf. Im Rahmen 
dieser, einen kontinuierlichen qualitativen Abstieg bedeutenden 
weltgeschichtlichen Entwicklung kommt Augustus eine wichtige Rolle zu: Er gilt 
nämlich durch die Eroberung Ägyptens, des letzten Teiles der makedonischen 
Macht, als Begründer des letzten Weltreiches177. Das Christentum interpretierte 
nun in Anlehnung an die Ausführungen des Pompeius Trogus das letzte und 
furchtbarste der vier Weltreiche des Buches Daniel als das römische Reich und 
ließ damit das Imperium Romanum zur Erfüllung der alttestamentarischen 
Prophezeiung werden: So bestätigt beispielsweise Hieronymus (340/50 - 419/20) 
in seinem Kommentar zu Daniel die Einteilung in vier Weltreiche mit Rom als 
letztem. Orosius (Anfang 5. Jh.) beginnt seine Weltgeschichte als erster mit Adam, 
geht dann schnell zu Ninus, dem Begründer des assyrischen Reiches über und 
konstruiert dann die Abfolge Ostreich (Assyrien) - Nordreich (Makedonien) - 
Südreich (Karthago) - Westreich (Rom); das Westreich läßt er mit Augustus 
beginnen, unter dem Christus geboren wird. Daß dieses Reich im Gegensatz zu 
den anderen Bestand hat, verdankt es laut Orosius der Annahme des 
Christentums. Orosius trennt potestas (d.h. imperium) und proprietas: Während in 
seiner Darstellung beispielsweise nach dem Sturz der assyrischen Dynastie der 
Besitz des Landes an die Chaldäer übergeht, verbleibt die potestas bei den 
Medern. Der Autor verselbständigt damit den imperium - Begriff und läßt so die 
Idee der translatio imperii  besonders deutlich hervortreten178.  
Einen engeren Bezugsrahmen für seine historischen Betrachtungen hat Florus 
(2. Jh.) gewählt. Er beurteilt speziell den Werdegang des Imperium Romanum und 
                                                                                                                                                    
des Dionysios v. Halikarnassos (er kam ca. 30 v. Chr. nach Rom) erscheint bei einem Griechen 
die Deutung des Imperium Romanum als Ziel der in der Abfolge von vier Weltreichen 
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 Landsberg S. 10. 
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 Oros. Hist.adv.pag. II; Orosius: Historiarum adversum paganos libri VII, a cura di A. Lippold, 
trad. di A. Bartalucci, Florenz 1977; s.a. Landsberg S. 18 f. 
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formulierte als erster den nur auf Rom bezogenen Depravationsgedanken: Je 
größer nach Florus’ Ansicht die extensive Kraft des Imperium wird, um so mehr 
büßt es seine intensive Energie ein, d.h., die römische virtus wird mit 
zunehmender Expansion immer schwächer. Der Wendepunkt liegt seiner Ansicht 
nach bei den Punischen Kriegen, mit denen die domesticae clades ihren Lauf 
nahmen179. Diesen geschichtlichen Entwicklungsprozeß ordnet Florus den den 
menschlichen Lebensaltern angepaßten aetates, nämlich der infantia (bis zur 
Vertreibung der Könige, 400 Jahre), der adulescentia (bis zu den Punischen 
Kriegen, 150 Jahre), der iuventus (bis zur Befriedung der Welt, 150 Jahre) und der 
senectus (von Augustus bis Trajan, unter dem sich die Kräfte des römischen 
Reiches wieder sammeln; 200 Jahre) zu180. Dieses anthropomorphe 
Geschichtsbild wirkt bei Augustinus fort, der ein sechsstufiges, für Gottes- und 
Weltsstaat parallel verlaufendes Gliederungsschema entwirft, das gleichzeitig den 
menschlichen Lebensaltern und der Schöpfungswoche entspricht181. Das vierte 
Lebensalter des weltlichen Staates, die adulescentia, bedeutet hier gleichzeitig 
den Beginn des zweiten großen Weltreiches: Rom wird gegründet. In der sechsten 
Periode erscheint dann - entsprechend der Erschafffung Adams am sechsten Tag 
- Christus unter den Menschen und dem siebten Schöpfungstag wird schließlich 
die requies aeterna entsprechen182. Diese Lehre von den Weltaltern ist neben dem 
vierstufigen Gliederungsprinzip diejenige, die im Mittelalter am häufigsten 
zugrundegelegt wurde.  
Auf Hieronymus, Augustinus und Eutrop fußend entwickelten schließlich Isidor 
v. Sevilla (ca. 560-636) und Beda (ca. 673-735) ihre für die Folgezeit 
wegweisenden weltgeschichtlichen Konzeptionen. Isidor verwandte in seinen 
Chronica das Schema der sechs aetates ganz praktisch als Einteilungsprinzip für 
die Weltgeschichte, die bei ihm ganz unter dem geistlich-theologischen Aspekt 
betrachtet wird. So liegt der Beginn der Rechnung bei der Schöpfung, und die 
Datierung orientiert sich nicht an den Herrschern der Weltreiche – die 
Weltreichidee spielt für Isidor überhaupt keine Rolle mehr -, sondern an den 
Herren des jüdischen Volkes. Folglich spielen weder die römische Geschichte 
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David, babylonische Gefangenschaft und Geburt Christi. Vgl. Landsberg S. 13. 
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noch Augustus eine besondere Rolle: Augustus ist schlicht der zweite römische 
Alleinherrscher nach Caesar und nach dem einschneidenden Ereignis der Geburt 
Christi wird die profane Geschichte ohnehin belanglos. Beda übernimmt das 
aetates-Schema des Isidor, läßt auch wie dieser die sechste aetas mit der Geburt 
Christi beginnen, doch da er auch Orosius heranzieht, kommt Augustus eine 
weitaus größere Bedeutung zu als bei Isidor: Die pax Romana und die Geburt 
Christi stehen für Beda eindeutig in kausalem Zusammenhang miteinander, so 
daß Augustus eine Rolle im Heilsgeschehen eingeräumt wird. 
Ausgangspunkt für die konkrete Chronologie des Mittelalters ist die Weltchronik 
des Eusebios v. Caesarea (ca. 260 - 340), die in synchronistischen Tabellen die 
Geschichte der einzelnen Reiche sowie jüdische und heidnische Geschichtsdaten 
von Abraham bis 303 n. Chr. bietet. Das Werk fußt auf der Chronik des Kastor v. 
Rhodos (1. H. 1. Jh. v. Chr.), der als erster eine chronologische Bestimmung der 
profanen Weltgeschichte vorgenommen hatte183. Justus von Tiberias (1. Jh. n. 
Chr.), Sextus Julius Africanus (2. Jh. n. Chr.) und Hippolytos (gest. 235 n. Chr.) 
erweiterten später diese Tabellen durch Daten der jüdischen und kirchlichen 
Geschichte und verlegten, um das höhere Alter der jüdischen Kultur zu beweisen - 
denn das war das Ziel der Darstellung - den Beginn der Chronologie auf Adam. 
Eusebius gab aber mit dem Argument, niemand kenne die Dauer des Aufenthaltes 
im Paradies, diesen Ansatzpunkt auf und läßt daher die Zählung bei Abraham 
beginnen: Er setzt mit Caesar, dem Sieger über das Ägypterreich, den Schritt 
Roms zur Weltmacht an. Nach dem Tod des Eusebius wurde die Chronik bis zum 
Jahr 325 erweitert, ins Armenische und dann durch Hieronymus ins Lateinische 
übersetzt, von ihm durch Daten zur römischen Geschichte ergänzt und bis zum 
Jahr 378 fortgeführt. Auf diese lateinische Version des Hieronymus stützten sich 
die späteren Autoren wie z.B. Prosper v. Aquitanien (gest. nach 455), der die 
Chronik exzerpierte, sie mit den Konsullisten verband und bis zum Jahr 455 
weiterführte. In seiner Chronik dominiert das jüdisch-christliche Geschehen, 
während politisch-historische Aspekte gegenüber Hieronymus in den Hintergrund 
treten. Seine Chronica und die Historia tripartita  des Cassiodor (485 - ca. 580), 
der sich gleichfalls an Hieronymus orientierte und neben verschiedenen anderen 
spätantiken Autoren (u.a. Julius Obsequens und Eutrop) Prosper als weitere 
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durch Eratosthenes (3. Jh. v. Chr.) und Apollodoros (2. Jh. v. Chr.). 
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Quelle hinzuzog, sind wichtige Quellen des Mittelalters für die Ereignisse der Alten 
Geschichte.  
Die frühen Konzepte der christlichen Historiographie weisen also dem 
Römerreich überwiegend eine gewichtige Rolle zu. Als letzte Etappe vor dem 
drohenden Jüngsten Gericht bzw. der Ankunft des Antichristen und gleichzeitig als 
Tiefpunkt in der weltgeschichtlichen Entwicklung fungiert es oft als Erfüllung des 
göttlichen Heilsplanes. Augustus findet teils in der Funktion des Begründers des 
letzten, römischen Weltreiches Beachtung (Hieronymus weist diese Funktion 
allerdings Caesar zu), teils als diejenige Persönlichkeit, unter dessen Herrschaft 
Christus geboren wurde und auch geboren werden sollte. Wer allerdings Isidor als 
Quelle für seine Werke nutzte, fand entsprechend das Imperium Romanum unter 
Augustus in einer ganz nebensächlichen Rolle vor. 
B. Die Darstellung des Augustus in christlicher Literatur 
a. Das augusteische Rom – ein Teil des göttlichen Heilsplanes? 
Der Gang der Diskussion bei den christlichen Autoren des 1. bis  
5. Jhs. 
In den Darlegungen vieler christlicher Autoren spielt also die Überlegung, wie 
das Christentum und das Imperium Romanum zueinander stehen, eine wichtige 
Rolle. Augustus begegnet hier kaum als Individuum, sondern meistens als Teil des 
Imperium und damit entweder als Instrument göttlicher Vorsehung oder als 
Vertreter des irdischen Reiches, das dem himmlischen widerstreitet – ja, das 
geradezu - wie bei Hippolytos - als dessen satanische Kopie gilt.  
Außerhalb dieser weltgeschichtlichen Betrachtungen läßt sich ein Nachdenken 
über die Wechselbeziehung zwischen Römer und Christen schon Mitte des 1. Jhs. 
belegen: Im Brief an die Thessaloniker (entstanden ca. 50) interpretiert Paulus das 
Römerreich als diejenige Macht, die das Erscheinen des Antichristen verhindert, 
und fordert einige Jahre später im Brief an die Römer die grundsätzliche 
Unterwerfung unter die jeweils gegebene Obrigkeit, da sie von Gott eingesetzt 
sei184. Damit wird also die Anerkennung des Imperium Romanum und ihre 
Sinnhaftigkeit für die junge Religion postuliert185. 
                                                 
184
 II 2,5-7; im Brief an die Römer 13,1ff. (entstanden ca. 58) fordert Paulus vgl. den 1. Petrusbrief 
2,13 (um 65), wo audrücklich die Unterordnung unter jegliche menschliche Einrichtung um des 
Herrn willen gefordert wird. 
185
 Ähnlich argumentiert ca. 150 Jahre später auch Tertullian (ca. 160 - 220): Der κατεχων, also 
derjenige, der den Antichristen aufhält, sei der römische Imperator, das κατεχον das Imperium. 
Daher sei es die Pflicht der Christen, dem römischen Reich Treue zu erweisen, z.B. Apol.30; 32 
u. De resurr.carn.24. Auch Lactanz (geb. 260) verfolgt diesen Gedanken und malt voller 
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Ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen der Herrschaft des Augustus und 
der Geburt Christi wird erstmals im zweiten Kapitel des Lukas-Evangeliums (entst. 
Ende 2.Jh.) hergestellt, wo vom Zensus des Augustus die Rede ist, der die 
Wanderschaft des heiligen Paares nach Bethlehem auslöst. Hier wird Augustus 
„Kaiser“ genannt und der gesamte Erdkreis als sein Einflußbereich bezeichnet. 
Dabei überstrahlt die Geburt des Messias und Herrn seine Zeit, ohne aber in 
Opposition zu ihr zu stehen – es wird also eine Art friedlicher Koexistenz 
gezeigt186. Eine wechselseitige Beziehung zwischen dem augusteischen Reich 
und der christlichen Religion erkennen dann erstmals Melito v. Sardes (gest. vor 
190)187, der eine gegenseitige Bereicherung des Römerreiches und des 
Christentums feststellt, und Hippolytos (gest. 235), der in der Auslegung der 
ersten Vision des Daniel das furchtbare vierte Tier mit jenem identifiziert188: Der 
Zensus des Augustus habe die dem irdischen König Zugehörigen auf Betreiben 
Satans zu einem Volk vereinigt, während die an den himmlischen König 
Glaubenden „Christen“ genannt würden189. Hier zeigt sich bereits überdeutlich, wie 
unterschiedlich das Imperium Romanum von christlichen Autoren bewertet werden 
konnte: Sowohl eine fast berührungslose Koexistenz als auch eine gegenseitige 
Bereicherung und – im krassen Gegensatz dazu – ein satanisches Zerrbild und 
furchtbare Bedrohung durch das Römerreich wird Ende des 2./Anfang des 3. Jhs. 
postuliert. Weiterhin erscheinen hier Römer und Christen, Imperator und Gott als 
gleichwertige Kräfte – eine Einschätzung, die jedoch von Origenes (185 - 253) 
angefochten wird: Er fordert die Unterordnung des irdischen Reiches unter die 
himmlische Macht. Ausgehend von Psalm 71,7190 entwickelt er in seiner Schrift 
Contra Celsum folgende Gedanken: Die Nationen sollten nach Gottes Willen unter 
dem einen Herrscher vereinigt sein, damit der Auftrag Jesu an die Apostel: „Gehet 
hin und machet alle Nationen zu Schülern“191 leichter durchzuführen sei. Indem 
                                                                                                                                                    
Schrecken den Untergang Roms und das Erscheinen des Antichrist aus – das römische Reich 
war ihm die Gewähr für den Bestand der Welt: Illa, illa est civitas quae adhuc sustentat omnia, 
cuius interitu mundus ipse lapsurus est [...] At vero cum caput illud orbis occiderit et [...] vicus 
esse coeperit, quod Sibyllae fore aiunt, quis dubitet venisse iam finem rebus humanis orbique 
terrarum? Doch bedeutet dies keineswegs eine moralisch positive Beurteilung des imperium 
Romanum: Populus Romanus [...] legitime iniurias faciendo, semper aliena cupiendo, atque 
rapiendo, et possessionem sibi totius orbis comparavit, Div.inst. 7,15f.; Migne PL 6, 662; weitere 
Stellen bei H. Fuchs, Der geistige Widerstand gegen Rom, Berlin 1964, S.77f., Anm.82. 
186
 Lk. 2,1ff. 
187
 Seine Äußerungen sind greifbar in der Historia Ecclesiastica IV 26,7 des Eusebius, Historia 
ecclesiastica; hrsg. v. E. Schwarz, Leipzig 21914. 
188
 Hipp. Comm.Dan. IV 9f. (vgl.Daniel VII 7; 19ff.), s.a de Antichr.49.  
189
 Vgl. Apok. Joh. 7,3; 22,4. 
190
 Germinabit in diebus eius iustitia et multitudo pacis [...]. 
191
 Matth. 28,19. 
 65
Augustus durch seine Alleinherrschaft die Nationalitätenschranken aufgehoben 
habe, habe die friedfertige Lehre des Christentums in einer bereits befriedeten 
Welt Macht gewinnen können192: Origenes betrachtet die irdische Macht als 
Werkzeug Gottes bei der Missionierung der Welt, als Hilfsmittel bei der Erfüllung 
des göttlichen Heilsplanes. In der von Hieronymus auch ins Lateinische 
übersetzten Auslegung des Lukasevangeliums193 prägt er dann einen weiteren, für 
die Betrachtung des Augustus in christlicher Literatur bestimmenden Gedanken: 
Auch daß Christus vom römischen Zensus erfaßt wurde, sei Teil des göttlichen 
Heilsplans gewesen. Der Erdkreis sei hiermit geheiligt worden, die Menschen 
seien durch die Eintragung in die römischen Zensuslisten gleichzeitig in das „Buch 
der Lebenden“ und damit in den Himmel eingegangen194. Von diesen Gedanken 
wurden u.a. Ambrosius (334/39 - 397) und Eusebius stark beeinflußt: Ambrosius 
sieht den Zweck der augusteischen Friedensherrschaft darin, den Aposteln das 
freie Umherschweifen zu ermöglichen, so daß Gottes Wort ungehindert verbreitet 
werden konnte195. Den Zensus weist er im übertragenen Sinne als census 
animorum dem Christus censor zu196. Eusebius (ca. 260 - 340) argumentiert, 
Augustus habe die voneinander isolierten Völker, die ihren jeweiligen Götzen 
gehuldigt hatten und von Kriegen gequält worden waren, unter seiner Herrschaft 
vereinigt; Frieden sei geschaffen und die Gegner der Lehre Christi seien am 
Widerstand gehindert worden, so daß sich das Wort Gottes ungehindert habe 
verbreiten können197. Beiden Autoren gilt der Kaiser als in seinem Tun durch den 
göttlichen Heilsplan bestimmt; die Pax Augusta habe den Weg für die Pax 
Christiana bereitet und der Alleinherrscher auf Erden entspreche dem einzigen 
Herrscher im Himmel198.  
                                                 
192
 C.Cels.II 30; Contra Celsum, Introd., texte crit., trad. et notes par M. Borret, s.j., Paris 1967. 
193
 Orig.in Lc.hom. 11; Hier.transl. Orig. in Lc.hom. in: Die griechischen Schriftsteller der ersten drei 
Jahrhunderte, Bd.9 Leipzig 1930, S.77ff. 
194
 A.a.O. S. 82. 
195
 Ambros.in Ps.45; diese Meinung findet sich u.a. auch bei Hieronymus Comm.Mich. I 4. 
196
 Ambros.expos.Lc. II 36. 
197
 Z.B. Dem.Ev. I 4; III 2,37; III 7,30ff; VII 2,22; s.a. Hist.eccl. I 5,2; Eusebius-Hieronymus 
Comm.Is.proph I 2,34; Eusebius erklärt mit Augustus’ Herrschaft verschiedene prophetische 
Weissagungen über das Kommen des Weltfriedens für erfüllt, z.B. Psalm 71,7 (s.o.), Micha IV 4, 
Jes. II 4ff., Zach. IX 10; s.a. E. Peterson, Der Monotheismus als politisches Problem, Leipzig 
1935, S. 71ff. mit Anmerkungen. 
198
 Z.B. Dem.Ev. III 32. Zum Gedanken der Korrespondenz des Einen Königs im Himmel durch den 
Einen König auf Erden Peterson, S.79-81 mit Literaturangaben; Beispiele für die Aufnahme der 
Gedanken des Eusebius in patristischer Literatur S. 82f. mit Anm.; Beispiele für deren Rezeption 
bei westlichen Autoren wie Prudentius, Hieronymus und Gregor d.Gr. S. 84ff. und bei I. Opelt, 
Augustustheologie und Augustustypologie, in: Jahrbuch für Antike und Christentum 4, 1961, S. 
44-57, hier S. 45f.. 
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So hat sich bei den letztgenannten Autoren die Auffassung durchgesetzt, 
Augustus und auch das Imperium Romanum seien ein Teil des göttlichen 
Heilsplanes und hätten eine fördernde Funktion für das Christentum gehabt, ohne 
die es nicht hätte gedeihen können. Demgegenüber nimmt aber Augustinus (354 - 
430) eine überaus kritische Haltung ein, wie er auch – sicherlich durch seine 
Quelle Livius bedingt – die soziale und politische Ordnung der augusteischen Zeit 
sehr differenziert und skeptisch betrachtet. In seiner Schrift De civitate Dei hebt er 
an der Geschichte Roms, das zusammen mit Babylon die vom Teufel bestimmte 
civitas terrena darstellt – ihr gegenüber steht die civitas Dei, die sich in der Kirche 
und in Jerusalem manifestiert - mit Nachdruck die Gewalttaten hervor: Durch 
Brudermord gegründet199, habe es seine Größe durch Kriege und 
Ungerechtigeiten erworben und könne die pax Romana nur durch neue Kriege 
erhalten200. Doch erkennt er andererseits die Römertugend an und stellt fest, es 
sei Aufgabe Roms gewesen orbem debellare terrarum et in unam societatem rei 
publicae legumque perductum longe lateque pacare201. Der Zeitpunkt der Geburt 
Christi ist positiv wertend bestimmt mit imperante Caesare Augusto et per eum 
orbe pacato202, doch vermeidet es Augustinus stets, einen Kausalzusammenhang 
zwischen Geburt Christi, Erblühen des Christentums und pax Romana 
herzustellen. Gerade angesichts der friedensschaffenden Leistung des Imperium 
betont er immer wieder den blutigen Preis, den die Menschen dafür zahlen 
mußten203, und er weist den Anspruch Roms, die Roma aeterna zu sein, 
entschieden zurück204. So nimmt Augustinus schließlich auch zu Augustus selbst 
eine kritische Haltung ein, indem er zwar die instauratio und renovatio des 
dahinsiechenden römischen Reiches durch ihn anerkennt, gleichzeitig aber die 
Annexion der Freiheit durch den Prinzeps und das Wiederauflebenlassen 
königlicher Willkür beanstandet205. So wird in Kapitel III 30 die Angabe, zur Zeit 
von Christi Geburt habe Augustus geherrscht, durch den Hinweis ergänzt, dieser 
habe im Zuge der Bürgerkriege und des Machtgerangels mit Antonius seinen 
Förderer Cicero ausgeliefert und damit die Freiheit des Staates seinem 
                                                 
199
 Civ.Dei XV 5; The City of God against the pagans, with an Engl. Transl by G. E. McCracken, 
London/Cambridge 1966 
200
 Civ.Dei III 10. 
201
 Civ.Dei XVIII 22; vgl. auch Prudent.Perist.II 424. 
202
 Civ.Dei XVIII 46. 
203
 Z.B. Civ.Dei IXX 7; 15. 
204
 Z.B. Sermones 105, ff., (Migne PL 38, 621ff., und 296, ff. Migne PL 38, 1355ff.; vgl. z.B. 
Ammianus Marcellinus, der überzeugt ist, die Stadt werde solange bestehen, solange es 
Menschen gebe, XIV 6,3ff. 
205
 Civ.Dei III 21. 
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Machthunger preisgegeben. [...] Ciceronem occidendum Antonio [...] permitteret et 
ipsam libertatem rei publicae, pro qua multum ille clamaverat, dicioni propriae 
subiugaret206. Wie lange das Römerreich Bestand habe, liege bei den Römern 
selbst: Nur als christliches Reich habe Rom noch Zukunft: peribunt, si 
blasphemabunt [...] nos sumus tempora: quales sumus, talia sunt tempora.207  
Bei Hieronymus (340/50 - 419/20) und noch viel mehr bei Orosius (Anfang des 
5. Jhs.) findet man dann einige aus der heidnischen Literatur überlieferte 
erstaunliche Zeichen aus der Regierungszeit des Augustus mit der Geburt Christi 
in Zusammenhang gestellt. So erscheinen mit der lateinischen Bearbeitung der 
Eusebius-Chronik erstmals in christlicher Literatur das Phänomen der 
wunderbaren Sonnenkreise beim Einzug des Octavian in Rom (vgl. Velleius 
Paterculus und Sueton), ein sprechender Ochse (dieses Zeichen wird von etlichen 
antiken Autoren für viele verschiedene Situationen erwähnt) sowie das 
Entspringen einer Ölquelle um diese Zeit (dieses Phänomen findet sich erstmals 
bei Cassius Dio). Die letzte Erscheinung deutet Hieronymus als 
Christusvorzeichen; einige Jahrhunderte später werden diese Wunderzeichen im 
Zentrum mittelalterlicher Sagenkreise um den Kaiser und seine Zeit stehen208.  
Auf Augustinus‘ Anregung hin verfaßte Orosius Anfang des 5. Jhs. die erste 
christliche Weltgeschichte, in der allerdings von der kritischen Betrachtung seines 
Lehrmeisters nichts zu spüren ist. Orosius versucht in diesem, hauptsächlich auf 
Sueton, Livius, Tacitus, Florus, Eutrop und Justin gründenden Werk, die 
heidnischen Vorwürfe, das Christentum sei schuld am Verfall Roms, zu 
widerlegen. Der Autor ist fest davon überzeugt, daß das römische Reich von Gott 
ausersehen war, die Ankunft Christi vorzubereiten und die Verbreitung des 
Christentums zu gewährleisten; in diesem Deutungsmuster kommt Augustus eine 
ganz entscheidende Rolle zu: Er war laut Orosius erwählt, die 
Rahmenbedingungen für die Geburt Christi zu schaffen - die Schaffung des 
Friedens und der Zensus, der Christus zum Römer machte, waren göttliche 
Bestimmung: Christi gratia praeparatum Caesaris imperium. [...] Caesar quem his 
tantis mysteriis praedestinaverat Deus [...] censeri omnes homines iussit, quando 
et Deus homo videri et esse dignatus est. [...] Caesar [...] censeri omnes homines 
iussit, quando et Deus homo videri et esse dignatus est. Tunc igitur natus est 
                                                 
206
 Vgl. auch Civ.Dei V 21: Augustinus ist überzeugt, daß irdische Macht von Gott verliehen wird. In 
antithetischer Aufzählung nennt er Beispiele für grausame und milde Herrscher; Caesar und 
Augustus fungieren als positive Gegenüber für den grausamen Marius. 
207
 Serm. 80, Migne PL 38, 498.  
208
 Eusebii Pamphilii Chronica Hieronymo interprete et ampliatore, Migne, PL 27. 
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Christus, Romano censui statim adscriptus ut natus est. [...] Dominus noster Iesus 
Christus hanc urbem natu suo auctam defensamque in hunc rerum apicem 
provexerit, cuius potissime voluit esse cum venit, dicendus utique civis Romanus 
census professione Romani.209 Um den heilsgeschichtlichen Zusammenhang 
zwischen augusteischem Rom und Christentum noch zu intensivieren, erklärt 
Orosius Christus zum civis Romanus210. In breiter Ausführung deutet der Autor 
dann die von heidnischen Schriftstellern überlieferten historisch-politischen und 
auch die wunderbaren Ereignisse zur Zeit des Augustus (hauptsächlich diente ihm 
für diese Zeit Sueton als Quelle) religiös aus und schreckt auch vor einer 
zielgerichteten Deformierung der Fakten nicht zurück. So zieht Augustus in seiner 
Darstellung nach dem Sieg über Antonius und Cleopatra im Jahr 725 a.u.c. am 
Epiphanias-Tag im dreifachen Triumph in Rom ein und schließt zum ersten Mal 
die Tore des Janus-Tempels211. Wirklich ereignete sich dies erst am 11. Januar, 
doch durch die Terminverschiebung konnte Orosius die Ankunft des Augustus in 
Rom als orakelhaften Hinweis auf die Ankunft Christi darstellen: Hoc autem 
fideliter commemorasse ideo par fuit, ut per omnia venturi Christi gratia 
praeparatum Caesaris imperium comprobetur.212 Die Erscheinung des 
Sonnenkreises bei der Ankunft des Octavian aus Apollonia weist ihn laut Orosius 
als den Mächtigsten dieser Welt aus, zu dessen Zeit aber der Schöpfer und 
Herrscher der Welt kommen werde; das Sprudeln einer Ölquelle an diesem Tag 
deutet auf das Kommen des Gesalbten und den ewigen Bestand des Imperium 
Romanum hin und die von Sueton berichtete Ablehnung des Titels dominus beruht 
auf der Kenntnis des Augustus von der Ankunft des wahren Herrn213. Orosius ist 
von der Rolle des Augustus als Teiles des göttlichen Heilsplans fest überzeugt: 
Christus habe sich gerade zu dieser Zeit als Mensch gezeigt, da er dem 
römischen Imperium angehören wollte - desjenigen Reiches, dessen Gründung 
und glanzvolle Entwicklung sein Wille war214. Der Kaiser habe den Weltfrieden 
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 Oros.Hist.adv.pag. VI 20,4; 6 und 8. 
210
 Nur die Einwohner Italiens und Oberitaliens waren cives Romani; Christus war dagegen 
Peregrine, was auch der Ort seiner Verurteilung und Tötung beweist: Ein römischer Bürger 
konnte nicht durch das Gericht eines Provinzialstatthalters zum Tode verurteilt werden, sondern 
sein Fall mußte nach Rom überwiesen werden. So rief beispielsweise der Apostel Paulus, der das 
römische Bürgerrecht besaß, das kaiserliche Gericht in Rom gegen den Provinzialstatthalter von 
Judäa an und wurde dann in Rom zum Tode verurteilt; s. Bleicken, Bd. 1, S. 312 ff. 
211
 Hist.adv.pag.VI 20, 1-4. 
212
 Hist.adv.pag.VI 20, 4. 
213
 Die eingehendere Behandlung dieser Phänomene und die daraus folgende Entstehung 
verschiedener Sagenkreise mit entsprechenden Stellenangaben s.u. in 2. Teil. 
214
 Dazu schreibt Opelt S.46: Indem Christus sich dem römischen Census mitunterwirft und sich als 
römischer Bürger einschätzen läßt, will er Rom als sein auserwähltes Volk kennzeichnen. Als 
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gesichert und diese Leistung durch die Schließung des Janustempels 
dokumentiert.  
Charakteristisch für die Darstellung der augusteischen Epoche durch Orosius 
ist die konsequente Umdeutung der Augustusprodigien in religiöse Vorzeichen, die 
die spätere Literatur nachhaltig beeinflussen und die Sagenbildung um Augustus 
entscheidend bestimmen wird. Augustus wird christianisiert, Christus aufgrund 
seiner Erfassung durch den Zensus romanisiert und so die römische und die 
christliche Welt einander genähert215.  
b. Vergil, die Sibylle und Augustus als Heidenpropheten bzw. 
Wegbereiter der Geburt Christi: Die Rezeption der 4. Ekloge 
Vergils durch das Christentum 
Von dem hohen Bekanntheitsgrad der Werke Vergils im Mittelalter wurde 
bereits gesprochen. Ein Text soll abschließend für das Kapitel „Augustus bei den 
christlichen Schriftstellern“ gesondert besprochen werden, da er durch das 
Christentum intensiv bearbeitet worden ist und sowohl die Vorstellung der 
mittelalterlichen Autoren von Vergil als auch von Augustus erheblich beeinflußt 
hat. Es handelt sich um die 4. Ekloge, in der von der baldigen Geburt eines 
göttlichen heilbringenden Jungen die Rede ist: Diese Prophezeiung wurde von 
vielen christlichen Autoren der Spätantike auf Christus bezogen, zumal zwei 
weitere relevante Themenkreise mit dieser Prophezeiung verbunden sind: Es 
handelt sich um die sibyllinischen Orakel und die Lehre von den Weltaltern. 
Aufgrund dieses Textes erscheint Vergil gleichrangig mit den alttestamentarischen 
Propheten und den Sibyllen in der mittelalterlichen Literatur als Heidenprophet, 
etwa im Roman de Dolopathos216, im Roman de Renart le Contrefait217, im 
Speculum Historiale des Vinzenz v. Beauvais218 und an vielen anderen Stellen 
aller literarischen Genera.  
Zur Verdeutlichung soll aber zunächst der Inhalt der 4. Ekloge kurz skizziert 
werden: 
                                                                                                                                                    
Beleg nennt Opelt Hist.adv.pag. VI 21,7/9. Gemeint ist aber wohl die oben angeführte Stelle VI 
22,6ff  
215
 Peterson faßt S. 93 zusammen: Dabei ist deutlich, daß Augustus auf diese Weise christianisiert 
und Christus, der zum civis Romanus wird, romanisiert worden ist. 
216
 V. 13512 ff.; Johannes de Alta Silva: Historia septem sapientium II - Dolopathos sive De rege et 
septem sapientibus; nach den festländischen Handschriften kritisch herausgegeben von Alfons 
Hilka; Heidelberg 1913 (Sammlung mittellateinischer Texte, 5). 
217
 2ème branche, 3; Le Roman de Renart le Contrefait, hrsg. v.G.Raynaud et H.Lemaitre; Paris 
Champion 1914. 
218
 Spec.Hist. VI 62.  
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Nach dem Anruf der Musen (V. 1-3) verkündet Vergil die Erfüllung des 
Spruches der cumäischen Sibylle, nämlich die Rückkehr der Virgo und der 
Saturnia regna. Mit der Geburt eines Jungen werde das Ende des Eisernen und 
unter Pollios Konsulat und Apolls Herrschaft der Beginn des friedlichen Goldenen 
Zeitalters nahen (V. 4-17). Die Parzen weissagen das friedvolle Wachsen und 
Gedeihen der Natur gleichzeitig mit dem Heranwachsen des eben geborenen 
Jungen; giftiges Gewürm und giftige Kräuter werden untergehen und das kostbare 
Amomum von selbst wachsen. Reste alter Wirren - Kriege, mühsames Erwerben 
des Lebensunterhaltes - werden mit dem Reifen des Kindes zum Mannesalter 
vergehen (V. 18-47). Der Dichter fleht den cara deum suboles, Jupiters Sohn, an, 
seinen Ehrenplatz nun bald einzunehmen - der ganze Kosmos erwarte ihn 
sehnsüchtig. Vergil selbst hofft, seine Ankunft erleben und seine Taten würdig 
besingen zu können. Schließlich fordert er den Neugeborenen auf, seine Mutter 
anzulächeln und so seine Göttlichkeit unter Beweis zu stellen (V. 48-63). 
Fern der Realität, läßt der bukolische Idealrahmen lediglich 
Interpretationsversuche zu, für die hier auf entsprechende Literatur verwiesen 
werden soll219; eindeutig ist jedoch der Ausdruck einer Hoffnung auf eine 
glückliche Zukunft für das römische Reich, die sich in nicht näher bestimmter 
Weise an die Person des Octavian knüpft. Weiterhin wird in Vergils Text die von 
Hesiod überlieferte Lehre von den Weltaltern erkennbar, deren letztes, das 
eiserne, mit der Geburt des Kindes zu Ende geht, um dann das Goldene Zeitalter 
wiederkehren zu lassen220. Diese Prophezeiung entsprach der christlichen 
Erwartung der Ankunft Christi am Ende der Zeit221 bzw. des Anbruches einer 
neuen Zeit222. Auch daß die Prophezeiung aus dem Mund einer Sibylle stammt, 
unterstützt die Adaptation der Inhalte der 4. Ekloge an die christliche Lehre, da die 
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 Zur 4. Ekloge und deren Rezeption in christlicher Literatur Comparetti I, 122 ff. und besonders 
S. Benko, Virgil’s Fourth Eclogue in Christian interpretation, in: ANRW 31,1 (1980), S. 647 - 705. 
Über das genaue Abfassungsdatum gehen die Meinungen auseinander. E. Norden, Die Geburt 
des Kindes, Leipzig 1924, Neudruck Darmstadt 1969, S. 4 ff. plädiert für Ende 41 - eine Zeit, in 
der jedoch der Perusinische Krieg noch nicht abgeschlossen war; so wäre die Prophezeiung einer 
Zeitenwende gewagt. Wahrscheinlich wurde das Gedicht erst 40 v.Chr. nach Abschluß des von 
Pollio vermittelten Vertrages von Brundisium verfaßt, s. D. Kienast S. 239 f. Welches das erhoffte 
Kind ist, bzw., ob überhaupt ein reales Kind gemeint ist, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt 
werden. s. z.B. Norden a.a.O., Syme, S. 219 ff., H. Hommel, Vergils „messianisches“ Gedicht in: 
Wege zu Vergil, Hrsg. H.Oppermann, Darmstadt 1981, S. 368 ff. mit weiteren Literaturangaben. 
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 Vergil verknüpft diese Lehre mit der stoisch-orientalischen Auffassung von der ewigen 
Periodizität - in der Auffassung der Stoiker entfaltet sich das göttlich vernunftbegabte Urfeuer in 
die Vielheit des Kosmos, um dann im Weltbrand alles wieder in sich zurückzunehmen. 
Anschließend beginnt die Entfaltung von neuem. 
221
 S. z.B. Hebr, 9, 26. 
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 S. z.B. Mt. 12, 32; Mk. 10, 30. 
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Apokalypsenliteratur von der hellenistisch-römischen Orakelliteratur, insbesondere 
der Sibyllenliteratur nicht zu trennen ist: Deren teleologischer und paränetischer 
Charakter sowie die Tendenz, die Weissagungen bezüglich des 
Geschichtsablaufes einer Autorität der als ideal empfundenen Vorzeit in den Mund 
zu legen, hat die Gestaltung der jüdischen Apokalypsen - ihre Blütezeit liegt in der 
Periode zwischen 175-163 v. Chr., der Regierungszeit des Antiochos IV., und 117 
- 135 n. Chr., der Regierungszeit Hadrians - wesentlich beeinflußt. 
Bei den Sibyllinischen Büchern handelt es sich um eine Sammlung von 14 
Büchern mit griechischen Orakeln, die überwiegend im 1.-2. Jh. n. Chr. 
zusammengestellt wurde, teilweise jedoch erheblich älter ist. So stammt z.B. Buch 
3 aus hellenistischer Zeit. Die Bücher wurden durch Priester sorgfältig gehütet und 
in Krisensituationen befragt. Besonders Augustus unterstrich deren Bedeutung 
und seine Regierungszeit wurde unter Bezug auf die Sibyllinischen Orakel von der 
kaiserlichen Propaganda und ganz besonders von den augusteischen Dichtern als 
Wiederkehr des Goldenen Zeitalters gefeiert223. Diese Orakel stehen teilweise in 
schroffer Opposition zum römischen Reich; sie geißeln es als von Ungerechtigkeit 
und Habgier geprägt und prophezeien dessen Unterwerfung durch einen von 
Sonnenaufgang heranziehenden König224. Unter diesen wird ein der erythreischen 
Sibylle in den Mund gelegtes Orakel für die mittelalterliche Sagenbildung um 
Augustus relevant: Die Sibylle prophezeit die Ankunft des 6. Weltzeitalters in 
Versen, deren Anfangsbuchstaben den Namen Jesus Christus Dei Filius Servator 
Crux ergeben. Zwar wird nicht direkt auf den Kaiser Bezug genommen, doch 
findet sich das Orakel in der Sage um Augustus, laut derer er die tiburtinische 
Sibylle befragt, ob jemals ein Mächtigerer als er selbst geboren werden wird: Die 
Sibylle spricht die ersten Verse dieses Orakels aus und zeigt ihm dann die Vision 
von Maria mit dem Kind225.  
Die Anhaltspunkte für eine christliche Umdeutung der 4. Ekloge - Ankunft eines 
göttlichen, friedenbringenden Jungen, Prophezeiung des Goldenen Zeitalters 
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 Nach der annalistischen Überlieferung hatte einst der sagenhafte König Tarquinius Superbus 
die Cumäische Sibylle abgewiesen, als diese ihm neun Bücher mit Prophezeiungen über Roms 
Schicksal zum Kauf angeboten habe. Erst als sie vor Zorn sechs der Bücher verbrannt hatte, 
habe er sich besonnen und die restlichen drei Bände zum Preis von neun erworben. Erst dann sei 
ihm bewußt geworden, wer die alte Frau gewesen sei, s. z.B. Varro, Dion.Hal. 4, 62; Gellius 
1,1,19.  
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 Z.B. III 652ff.; vgl. Ies. 41,25: suscitavi ab aquilone et venit ab ortu solis vocabit nomen meum et 
adducet magistratus quasi lutum et velut plastes conculcans humum; Diskussion der Stelle mit 
Literaturverweisen bei H. Fuchs, S.31ff., Anm. 19. 
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 Dieses Orakel ist in der Oratio ad sanctorum coetum Konstantins d. Gr., Kap. XIX-XXI, 
enthalten, Constantini Magni Oratio ad sanctorum coetum; Migne, PL 8, 419 ff.; Augustinus gibt 
es in Civ.Dei XVIII 23 wieder. 
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durch eine Sibylle – wurden von vielen christlichen Schriftstellern wie z.B. von 
Lactanz (gest. nach 317), dem Lehrer Konstantins des Großen (272 - 337), und 
Augustinus (354 - 430) für entsprechende Deutungen genutzt226. In der Konstantin 
d. Gr. zugeschriebenen Predigt Oratio ad Sanctorum Coetum, die auch das 
obengenannte Orakel beinhaltet, begegnet eine ausführliche christliche 
Interpretation der 4. Ekloge: Eindeutig werde hier mit der bevorstehenden Geburt 
des himmlischen Jungen die Ankunft Christi geweissagt; die Mutter des Jungen 
sei Maria, das giftige Gewürm, dessen Untergang prophezeit wird, wird mit dem 
Bösen in Gestalt der Schlange aus dem Paradies identifiziert, das kostbare 
Amomum, das überall sprießen werde, sei das Volk Christi. Der Autor nimmt an, 
Vergil habe die Ankunft Christi klar vorausgesehen, habe sich aber, um Konflikte 
mit der herrschenden Autorität zu vermeiden, bewußt unklar ausgedrückt, bzw. 
sich auf die bevorstehende Geburt des Kindes des Asinius Pollio bezogen.  
Die genannten Autoren haben sich also nicht gescheut, heidnisches Schrifttum 
in ihrem Sinne ideologisch auszudeuten. Damit ergibt sich - wenigstens in 
Teilaspekten - eine versöhnliche Betrachtungsweise des nicht-christlichen 
Römerreiches - eine Einstellung, die man allerdings bei Hieronymus (ca. 347 - 
420) scharf kritisiert sieht. Ganz besonders wendet dieser sich gegen die 
christliche Centonendichtung, die Elemente paganer Dichtung in den Dienst der 
christlichen Verkündigung stellte. Ein Beispiel für diese Dichtung ist Proba, eine 
römische Dichterin des 4. Jhs., die gezielt vergilische Dichtung ausbeutete: So 
verfaßte sie u.a. eine christliche Schöpfungs- und Heilsgeschichte in knapp 700 
Hexametern, in deren Vorwort sie ankündigt Vergilium cecinisse loquar pia 
munera Christi. Der Kommentar des Hieronymus lautet vernichtend: Quasi non 
legerimus Homerocentonas et Vergiliocentonas; ac non sic etiam Maronem sine 
Christo possimus dicere Christianum qui scripserit: ‘Iam redit et virgo etc.’ Puerilia 
sunt haec et circulatorum ludo similia, docere, quod ignores [...]227.  
So enthielt also die 4. Ekloge Vergils Aussagen, die die christliche Umdeutung 
des Textes nahelegte und Vergil als Vertreter eines Volkes erscheinen ließ, das 
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 Lactanz interpretierte die 4. Ekloge als Voraussage der triumphalen Wiederkehr Christi im Reich 
der Gerechten, Lact. Div.Inst. VII 24; Augustinus erwähnt neben den heidnischen Sibyllen Vergil 
als Heidenpropheten. Er zieht jedoch nur die Verse 13 und 14 der 4. Ekloge Te duce, si qua 
manent sceleris vestigia nostri / inrita perpetua solvent formidine terras heran. Sie bezögen sich 
auf die Erlösung der Sünder durch das Wirken Christi, Aug. Ep. 258 Ad Marcianum, Kap. 5; s.a. 
Ep. 137 Ad Volusian., Kap. 12; Civ.Dei X 27f. Prudentius (ca. 348 - 405) verwendet, auf Christus 
bezogen, in Cathem. III die aus der 4. Ekloge, V. 7, entlehnte Junktur nova progenies: Ecce venit 
nova progenies / Aethere proditus alter homo [...]. 
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 Hier.Ep.53 Ad Paulinum, Kap.7; weitere Stellen bei Benko, S. 670 ff. 
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prädestiniert war, Christus unter dem saeculum aureum des Augustus als seinen 
Bürger zur Welt kommen zu lassen. Weiterhin entwickelte sich, ausgehend von 
dieser in der 4. Ekloge dargestellten Betrachtungsweise, eine Sagenwelt um 
Vergil, in der er als Magier und Heidenprophet, sogar als Christ erscheint228. 
Durch die Vermittlung der christlichen Autoren hat die 4. Ekloge Vergils und damit 
auch das religiös geprägte Bild des augusteischen Rom dann quer durch die 
Jahrhunderte in alle literarischen Gattungen des französischen Mittelalters 
Eingang gefunden; so findet man sie z.B. in den theologischen Traktaten des 
Pierre v. Blois (ca. 1130 – 1211), in den philologischen Kommentaren zu antiken 
Werken des Bernard Silvestre (gest. nach 1159), bei Johannes v. Salesbury, 
Vinzenz v. Beauvais, Jean d’Outremeuse, im Roman de Renart le Contrefait und 
in mittelalterlichen religiösen Theaterstücken aufgenommen und diskutiert229.  
5. Die mittelalterlichen Quellen 
A. Die Mirabilia urbis Romae und die Legenda aurea 
Die Mirabilia urbis Romae sind ein Reisehandbuch für die Stadt Rom, das um 
1140 wahrscheinlich von Benedikt, dem Kanonikus der Peterskirche, verfaßt 
worden ist. In diesem Buch wollte er die Wunder Roms für die zahlreichen Pilger 
und Touristen erklären und den Sieg des Christentums über Kultstätten und 
wichtige Bauwerke der Antike veranschaulichen; er beschreibt zunächst kurz die 
Topographie der Stadt und kommt dann auf eindrucksvolle Anekdoten zu 
sprechen, die im Zusammenhang mit römischen Bauwerken stehen. So erzählt er 
hier auch die Gründungssage der Kirche S. Maria Aracoeli: Augustus habe die 
tiburtinische Sibylle gefragt, ob er göttliche Ehren annehmen dürfe, und diese 
habe ihm in einen glänzenden Licht Maria mit dem Kind gezeigt – der Raum des 
kaiserlichen Palastes, in dem sich die Szene ereignet habe, sei später zu der 
genannten Kirche geweiht worden. Die Sage hat nur in wenige Chroniken, wie z.B. 
den Myreur des histors des Jean d’Outremeuse, in die Vraies cronikes de la 
fundation de la noble ville et cité de Tornay von 1290, und in die Chronique de 
Tournai des 15. Jhs. Eingang gefunden230, was wohl mit der Absicht der Verfasser 
zu erklären sein wird, für eine relativ breite Leserschaft auch unterhaltende und 
erstaunliche Ereignisse in die Darstellung einzubringen. Stark beachtet wird sie 
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 Zur Rolle Vergils in der frühen christlichen und in der mittelalterlichen Literatur s. besonders 
Graf, Cap. XVI (S. 520 - 566), und das Werk von Comparetti, bes. der 2. Band. 
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 Weitere Stellen bei Benko, S. 678 ff. 
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 Paris BN fr. 24430 (von 1290) und Paris BN fr. 9344 (15. Jh.). 
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dagegen von prominenten Hofautoren des 14./15. Jhs. wie z.B. Eustache 
Deschamps, Philippe de Mézières und Georges Châtellain. Sie nutzen die Sage, 
um in didaktisierender Absicht eine an Frömmigkeit und Bescheidenheit 
vorbildhafte Herrschergestalt zu zeigen: Augustus hatte nämlich nach der Vision 
sofort vor dem neugeborenen Gott die Knie gebeugt und außerordentliche 
Ehrungen seiner eigenen Person untersagt. Weiterhin wird die Visionssage in den 
meisten der in dieser Arbeit zur Behandlung anstehenden Mystères verarbeitet: 
Sie vereinigt in geradezu idealer Weise die Möglichkeit sowohl zu religiös-
erzieherischer Instrumentalisierung als auch einfach zu spannender und 
unterhaltender Umsetzung auf der Bühne. In den Mirabilia erscheint außerdem 
erstmals die Sage vom Einsturz der goldenen Romulus-Statue im Tempel der 
Pietas und Concordia bei der Geburt Christi: Auch diese wird oft – hauptsächlich 
in Chroniken und in den Mystères – als Indiz für die baldige Ankunft des Erlösers 
geschildert.  
Die Legenda aurea wurde gut 100 Jahre später, nämlich 1261-66, von dem 
Dominikanermönch Jakob v. Voragine unter dem Titel Legenda sanctorum alias 
Lombardica hystoria verfaßt; ihren späteren Titel erhielt sie wegen ihrer 
außerordentlichen Beliebtheit im ganzen westeuropäischen Raum – schon im 
ersten Drittel des 14. Jhs. wurde sie von Jean de Vignay ins Französische 
übersetzt. Jakob erklärt in dieser didaktisch orientierten Textsammlung liturgische 
Feste und erzählt das Leben vieler Heiliger. Anhand dieser Texte möchte der 
Autor für einen Christen exemplarische Verhaltensweisen vorführen und den 
Gläubigen Tag für Tag durch das Jahr führen. Für Augustus ist das Kapitel 6 von 
Bedeutung, das sich mit dem Weihnachtstag beschäftigt. Hier werden sämtliche 
bekannten wunderbaren Ereignisse der Geburtsnacht Christi – die 
Sonnenerscheinung, das Entspringen einer Ölquelle, der Einsturz des 
Friedenstempels in Rom und die Befragung der Sibylle durch Augustus – erzählt 
und auf der Grundlage verschiedener Gewährsleute auch in verschiedenen 
Variationen vorgestellt. Allerdings werden die Prodigien, die ursprünglich auf die 
besondere Rolle des Kaisers bezogen waren, weitgehend auf die bevorstehende 
Geburt Christi umgedeutet – eine Tendenz, die auch in den französischen 
Chroniken des Mittelalters festzustellen ist. Dieses Kapitel aus der Legenda haben 
hauptsächlich die Verfasser der Mystères als Vorlagen für ihre Stücke genutzt; 
darüber hinaus hat der Autor des Renart le Contrefait (14. Jh.) sich ihrer bedient, 
um die Quelle für seine Darstellung der römischen Geschichte, die Chronique dite 
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de Baudouin d’Avesnes, die auf eine Christianisierung des Augustus verzichtet, 
um diese wunderbaren Geschichten zu erweitern und den Kaiser in den 
heilsgeschichtlichen Kontext einzubetten231. 
B. Die Mystères 
Eine zweite Gruppe von Quellen für das mittelalterliche Augustusbild bilden 
sechs französische Mystères, in denen Augustus als Akteur auftritt.  
Die in Frage kommenden Bühnenstücke sind in einem Zeitraum von der Mitte 
des 14. Jhs. bis zum ersten Drittel des 16. Jhs. entstanden und in Paris, dem 
burgundischen Semur, Rouen, Douai und Valenciennes aufgeführt worden. Es 
handelt sich dabei hauptsächlich um Bühnenstücke, die das Leben Christi 
darstellen: Meistens setzt die Handlung des Mystère bei der Erschaffung Adams 
und Evas bzw. der Engel ein und umfaßt Christi Geburt, Wirken und Tod; oft ist 
ein Mystère auch Teil eines Korpus, das mehrere Stücke zu einer 
Gesamtdarstellung des Lebens Christi zusammenfügt. Dies ist z.B. der Fall beim 
Mystère La Nativité N.S. Jhésuchrist, das wohl Mitte des 14. Jhs. in Paris 
entstanden ist und durch drei weitere Schauspiele, nämlich der Trois Rois, der 
Passion und der Résurrection, ergänzt wird232. Das Mistére de Octovien et de 
Sibille Tiburtine vom Ende des 14. Jhs. ist dagegen das letzte einer 
umfangreichen Kompilation von sechsundvierzig Bühnenstücken, das unter dem 
Titel Mystere du Vieil Testament in mehreren Drucken – der früheste von etwa 
1500 – erhalten ist; es handelt sich also um Themen des Alten Testamentes, die 
durch das Defilée der Sibyllen im Mistére de Octovien, die die baldige Ankunft des 
Gottessohnes prophezeien, abschließend behandelt werden; dieses Defilée stellt 
gleichzeitig das Bindeglied zum Neuen Testament her. 
Der Umfang der Mystères nimmt im Lauf der Zeit rapide zu: Waren es in den 
beiden genannten Stücken 1126 bzw. 1990 Verse, die innerhalb eines Aufzuges 
gespielt wurden, so sind es im um die Mitte des 15. Jhs. entstandenen Mystère de 
la Passion de Semur233 bereits 10000 Verse, die sich fast gleichmäßig auf zwei 
Journées verteilen. Ebenfalls in zwei Journées konzipiert ist das Mystère de 
l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jesu-Christ, das laut 
der Bemerkung des Schreibers 1474 in Rouen aufgeführt worden ist; es umfaßt 
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 Jacobi a Voragine Legenda aurea vulgo historia Lombardica dicta, rec. Th. Graesse, Dresden 
1846; Chronique dite de Baudouin d’Avesnes, Paris, BN fr. 685. 
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 Mystère de la Passion de Semur: 
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rund 12600 Verse234. Die beiden Stücke des 16. Jhs. schließlich umfassen 20 
bzw. 25 Journées und ca. 40000 bzw. 25000 Verse: Es handelt sich um das wohl 
1549 in Douai aufgeführte Mystère de la Passion de Jesu Crist en rime franchoise 
und das 1547 in Valenciennes aufgeführte Mystère de la Passion et Résurrection 
de Nostre Saulveur et Redempteur Jhesuchrist.235 Als Quelle für die 
entsprechenden Szenen der Mystères sind, wie gezeigt, hauptsächlich die 
Legenda aurea und die Mirabilia urbis Romae zu nennen. Sicherlich haben auch 
verschiedene Mystères untereinander als Quelle gedient, doch dies ist nur in 
einzelnen Fällen nachzuweisen. 
Die Mystères haben unter den mittelalterlichen Quellen für das Augustusbild 
einen ganz eigenen Stellenwert, da sie sich den von für die Lektüre bestimmten 
Texten in ihrer Gestaltung erheblich unterscheiden: Sie sollen in erster Linie 
belehren und erbauen, doch – um der Konzentrationsfähigkeit des Publikums eine 
Erholung zu bieten – auch unterhalten und fesseln, müssen also der Handlung um 
Augustus ganz verschiedene Aspekte abgewinnen. Weiterhin mußte mit einem im 
Bildungsgrad sehr inhomogenen Publikum gerechnet werden, so daß der 
Protagonist in der Regel zunächst ausführlich vorgestellt wird. Im Dienst der 
didaktischen Funktion der Mystères wird er meistens als Beispiel für einen Heiden 
gewählt, der sich der Macht des neugeborenen Gottes zu unterwerfen hat, und 
daher endet die Szenerie stets mit der Kapitulation oder dem demütigen Kniefall 
des Augustus vor dem neugeborenen Gott. In diesem Zusammenhang wird, da sie 
das Verlangen des Publikums nach erstaunlicher und spannender 
Bühnenhandlung in hohem Maß befriedigt haben wird, die Marienvision in fast 
jedem der behandelten Bühnenstücke gezeigt. Weiterhin ist der Auftritt des 
römischen Kaisers auf einen eng begrenzten Zeitraum vor und unmittelbar nach 
der Geburt Christi festgelegt. Insofern scheinen sich die Handlungen um Augustus 
stark zu ähneln. Doch bei genauerer Betrachtung besitzt jedes der aufgeführten 
Mystères seinen „eigenen“ Augustus: Zum Einen ist das Gewicht seiner Rolle im 
Handlungsganzen sehr unterschiedlich: Im Mistére de Octovien et de Sibille 
Tiburtine ist Augustus die zentrale Person der gesamten Handlung, doch in dem 
immerhin etwa 10000 Verse umfassenden Mystère de la Passion de Semur 
umfassen seine Auftritte nur etwa 80 Verse. Er kann in La Nativité N.S. 
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 Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jésus-Christ représenté 
à Rouen en 1474. 
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 La Passion de Jhesus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547, Paris BN fr. 12536. bzw. Mystère 
de La Passion de Jesu Crist en rime franchoise; Valenciennes, Bibl. Mun. Man. 0449 (421). 
 77
Jhésuchrist als grausamer Gefährte Satans erscheinen und im Mystère von 
Rouen als bescheidener, nachdenklicher und frommer Herrscher, der sich freudig 
dem neugeborenen Gott unterwirft.  
Diese Untersuchung möchte nun zeigen, wie sich einige Mystères der Gestalt 
des Augustus bedient haben, um zu belehren und zu unterhalten, also dem 
Auftrag dieser Gattung gerecht zu werden, wie sie zum Anderen aber auch 
Zeitgeschichte reflektieren: In mehreren Fällen kann nämlich gezeigt werden, daß 
der römische Weltherrscher als Folie für eine – durchaus auch kritische – 
Widerspiegelung zeitgenössischer Herrscher dient, bzw. wie dringende Probleme 
der Zeit der Kommunikation zwischen Augustus und anderen Protagonisten ihren 
Stempel aufdrücken.  
C. Mittelalterliche Geschichtsschreibung – ein Zweig der 
Literatur? 
Eine weitere wichtige Gruppe unter den mittelalterlichen Quellen sind 
lateinische oder volkssprachliche Texte, die die Lokalgeschichte einer bestimmten 
Region oder die Weltgeschichte zum Gegenstand haben: So werden also für 
diese Arbeit Weltchroniken von der karolingischen Zeit bis zum 15. Jh. und 
Lokalchroniken des 12. – 16. Jhs. eine wichtige Grundlage ausmachen. Dies 
dürfte nun zunächst die Frage aufwerfen, ob und inwieweit solche, 
augenscheinlich der Geschichtsschreibung zugehörigen Texte, überhaupt dem 
Bereich „Literatur“ zugeordnet und damit in eine literaturwissenschaftlich 
orientierte Arbeit miteinbezogen werden dürfen.  
Dazu ist festzustellen, daß die aristotelische Unterscheidung von Dichtung und 
Historiographie im Mittelalter nicht galt. Beide Bereiche gehörten der Rhetorik an 
und so läßt sich ihr Ineinandergehen sowohl in formaler als auch in inhaltlicher 
Hinsicht feststellen: Es existieren neben lateinischen und volkssprachlichen 
Prosachroniken auch Chroniken in Versform wie z.B. die Geste de Liège des Jean 
d’Outremeuse oder die Chronique rimée des Philippe Mouskés. Dabei hat Jean 
d’Outremeuse die Form des Epos, nämlich die Laisse in Alexandrinern, für seine 
Darstellung gewählt und das Werk auch mit Geste überschrieben, während der 
Inhalt – die Geschichte Lüttichs seit der sagenhaften Gründung von Tongern 
durch den Aeneas-Nachkommen Tungris – zweifellos nicht der eines Epos ist. 
Ähnlich verhält es sich mit der Verschronik des Philippe Mouskés: Der Autor 
schildert die bei der Belagerung Trojas beginnende Geschichte der französischen 
Könige bis zum Jahr 1243; dazu bedient er sich des paarweise reimenden 
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Achtsilblers, der Versform einer Heiligenvita und zugleich eines der ältesten 
volkssprachlichen Texte überhaupt, nämlich der Vie de Saint Léger aus dem 10. 
Jh. Als Quellen hat Mouskés u.a. eine Vielzahl von Epen, wie z.B. den Epenzyklus 
Geste des Lorrains und etliche Legenden (z.B. des Hl. Gilles, die Legende von der 
Auffahrt Karls d. Kahlen in den Himmel, die Legende von der Abstammung der 
Grafen der Champagne vom Teufel etc.) benutzt, die in seinen Augen historisch 
verbriefte Berichte waren236. Auch in Prosa verfaßte Chroniken können ganz 
„unhistorischen“ Charakter haben: So ist z.B. die Chronique de Tournai aus dem 
15. Jh. genaugenommen ein antikisierender Ritterroman, der die Stadtgeschichte 
von Tournai nur noch als Aufhänger für die Schilderung einer Fülle von 
militärischen und amourösen Abenteuern der Protagonisten nutzt.  
Unter einer „Chronik“ ist also nicht zwingend ein neutral gehaltener Bericht über 
historische Ereignisse zu verstehen, sondern durchaus auch eine legendenhafte, 
zweckgebundene oder auch schlicht unterhaltende Schrift.  
Nun sollen die wichtigsten unter den im beschriebenen Sinn „historischen“ 
Quellen in ihren literarischen Traditionen vorgestellt werden.  
In der Hauptsache gehen sie auf die Historiarum adversum paganos libri VII 
des Orosius und auf die Chronika des Eusebius-Hieronymus zurück237: Die 
ältesten Quellen in diesem Bereich sind die Chroniken des Frechulf von Lisieux 
und des Ado von Vienne (9. Jh.), die jedoch dem römischen Imperium keine 
besondere Beachtung schenken – es ist alleine der Herrscher Augustus, der 
Aufmerksamkeit verdient238. Auch die in Achtsilblern verfaßte Verschronik des 
Calendre (12./13. Jh.), Les empereors de Rome, beruht auf den Historiae 
adversum paganos, allerdings in einer gekürzten angelsächsischen Version, die 
von Alfred dem Großen (871-901) in Auftrag gegeben worden war. Calendre baut 
die christianisierende Tendenz der Vorlage noch erheblich aus – es ist das 
zentrale Anliegen der die augusteische Zeit umfassenden Passage, Augustus als 
im göttlichen Heilsplan prädestiniert und als Anhänger des christlichen Gottes 
noch lange vor dessen Geburt zu zeigen. Auch diese Chronik hat - eventuell 
wegen der archaisierenden Versform - keine Nachwirkung bei späteren Autoren 
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gehabt239. Von großer Bedeutung für die späteren Jahrhunderte ist dagegen das 
Speculum Historiale des Vinzenz v. Beauvais (fertiggestellt ca. 1258) – u.a. wurde 
es Anfang des 14. Jhs. von Jean de Vignay ins Französische übersetzt. Vinzenz v. 
Beauvais hat neben seiner Hauptquelle Orosius auch die Chronik des Eusebius-
Hieronymus, die Augustus-Vita des Sueton, Augustinus‘ Civitas Dei sowie 
mittelalterliche Chroniken, etwa des Petrus Comestor oder des Hugo von Fleury in 
die Darstellung der augusteischen Epoche integriert, ohne aber die Quellen 
kritisch auszuwählen, sie zu interpretieren oder zu kommentieren: Sein Ziel war 
die möglichst umfassende Darstellung seines Gegenstandes und erst mit der 
Geburt Christi wird die absolute Priorität des Heilsgeschehens vor den profanen 
Geschehnissen spürbar. Insgesamt bleibt das Bild des römischen Kaisers in 
dieser Chronik eher unspezifisch. Direkt auf Vinzenz v. Beauvais stützen sich zwei 
Chronisten des 14. Jhs., Jean d’Outremeuse und Jacques de Guyse: Die Schriften 
des Jean d’Outremeuse schildern die Geschichte Lüttichs seit der Gründung des 
früheren Bischofssitzes Tongern durch den sagenhaften Tungris; dabei hat der 
Autor die ältere Reimchronik Geste de Liège einige Zeit später zu einer 
Weltchronik in Prosa, dem Myreur des histors, ausgebaut. Neben der Chronik des 
Vinzenz v. Beauvais hat er für den Myreur des histors eine Vielzahl weiterer 
Quellen hinzugezogen, unter denen die Mirabilia urbis Romae und die Legenda 
aurea für die augusteische Zeit die wichtigsten sein dürften240. Jacques de Guyse 
schildert in seinen Annales illustrium principum Hannoniae (verfaßt Ende des 14. 
Jhs.) die ruhmreiche Geschichte der Grafen des Hennegau und läßt die Wurzeln 
dieses Herrscherhauses bis weit in die Antike hinabreichen. Für die augusteische 
Epoche hat er bestimmte Kapitel des Speculum Historiale des Vinzenz v. 
Beauvais wörtlich übernommen und die lokalen Ereignisse in diesen 
weltgeschichtlichen Rahmen eingeflochten (ob die Gewährsleute, die er für die 
Lokalgeschichte nennt, tatsächlich existiert haben, oder ob er sie erfunden hat, ist 
allerdings strittig). Kennzeichnend für seine Schrift ist beispielsweise die 
Transposition von Ortsgründungen und von bestimmten Territorialansprüchen in 
die Antike, um den betreffenden Städten für die Gegenwart eine hinreichende 
Würde und politischen Forderungen besonderen Nachdruck zu verleihen. Die 
Annales des Jacques de Guyse sind wichtige Vorlagen für die Geschichte dreier 
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 Calendre, Les empereors de Rome; hrsg. v. G. Millard, Ann Arbor, University of Michigan Press, 
1957. 
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 Eine Anzahl von Lütticher Chroniken des 15. Jhs. stützen sich auf die Geste de Liège, ohne 
wesentliche Neuerungen einzubringen, so z.B. die Chroniques Bern, Bürgerbibliothek, cod. 491 , 
Paris BN fr. 22486 und Paris BN fr. 6700. 
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Städte, nämlich von Bavay – für diese sind sie die einzige Quelle überhaupt -, 
sowie von Tournai und Tongern. 
Eine eigene Tradition bildet die Chronique dite de Baudouin d’Avesnes mit ihren 
Bearbeitungen. Von dieser Chronik, die Baudouin d’Avesnes, dem jüngeren Sohn 
des Bouchard d’Avesnes und der Margarete von Konstantinopel zugeschrieben 
wurde (ohne daß diese Annahme allerdings belegt wäre) existieren mehrere 
Fassungen des späten 13./Anfang des 14. Jhs.: Eine reicht von der Schaffung der 
Welt bis ins Jahr 1278, eine andere bis ins Jahr 1281; 1303 ließ Enguerrand de 
Coucy, ein weitläufiger Verwandter des Baudouin d’Avesnes, einen Auszug 
herstellen, der die Geschichte der vornehmen französischen Familien – 
insbesondere seiner eigenen – behandelte. Diesen ergänzte er selbst und nannte 
die Abhandlung Livre du lignage de Coucy. Kurz darauf wurden diese Schriften 
nochmals redigiert und unter dem Titel Chroniques abrégées de Baudouin 
d’Avesnes zusammengefaßt. Diese erlebte eine weite Verbreitung und wurde in 
verschiedenen Auszügen reproduziert. Der Untersuchung des Augustusbildes liegt 
eine Version des 14. Jhs. zugrunde, nämlich der Trésor des histoires (wohl nach 
1310 verfaßt)241. Weiterhin werden Bearbeitungen des 15. Jhs. hinzugezogen, so 
die Chronique dite de Baudouin d‘Avesnes242,die Commentaires et chroniques des 
César243, Les Histores des XII Cesariens244, Le Miroer du Monde245, Les Histoires 
de Romme246, die Hystores Rommaines247, die Fleur des histoires248 des Jean 
Mansel und die Histoire des Neuf Preux249. Ebenfalls in diese Tradition gehört der 
Roman de Renart le Contrefait aus der ersten Hälfte des 14. Jhs. Die Darstellung 
der augusteischen Epoche im Trésor des histoires gründet in der Hauptsache auf 
Sueton und Orosius, doch daneben nennt der Verfasser auch Eutrop und Beda als 
Gewährsleute für seine Schilderung. Die späteren Bearbeitungen erweitern z.T. 
die Darstellung, doch allen ist der Verzicht auf die Christianisierung des Augustus 
gemeinsam. Zwar erscheint das Imperium Romanum als Schirmherr für die junge 
Religion, die Tatsache, daß Jesus unter dem Schirm der römischen Herrschaft 
geboren wurde, als gottgewollt, und dieses Ereignis als große Ehre für das 
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Imperium, doch Augustus selbst bleibt frei von Interpretationen in der Art, wie sie 
Orosius vorgenommen hatte. Der Akzent liegt auf der Darstellung der Kriege und 
der letztendlichen Befriedung der Welt durch den Kaiser und in diese verwoben ist 
die ausführliche Schilderung der jüdischen Geschichte. Der Autor des Roman de 
Renart le Contrefait schließlich hat für die augusteische Epoche die 
zugrundeliegende Chronik gekürzt, sie durch Informationen aus der Chronik des 
Hieronymus, aus Orosius und der Legenda aurea ergänzt und Augustus ganz zum 
göttlich prädestinierten Herrscher der Welt gemacht: Dies wird mit dem 
enzyklopädisch-didaktischen Charakter des Werkes zu erklären sein, d.h. die 
dargestellten Personen sollten beispielhafte und lehrreiche Exempla für 
menschliches Handeln sein, und gleichzeitig legte der Autor Wert auf eine 
möglichst umfassende Darstellung, die möglichst viele Materialien in das Werk 
eingehen ließ.  
Daneben sollen noch zwei weitere große Weltchroniken genannt werden, die 
nicht hauptsächlich auf Orosius gründen, nämlich die Chronika des Hugo von 
Fleury (gest. nach 1122) und die Historia Scholastica des Petrus Comestor (12. 
Jh.)250.  
Hugo von Fleury stützt sich für die augusteische Zeit in der Hauptsache auf 
Hieronymus und Beda. Ebenso wie sein etwas jüngerer Zeitgenosse Petrus 
Comestor, der für diesen Abschnitt der Historia Hieronymus, Augustinus und Isidor 
als Quellen genutzt hat, verzichten sie auf die Integration des Augustus oder des 
Imperium Romanum in den heilsgeschichtlichen Kontext – Rom unter Augustus ist 
lediglich der historische Rahmen für die Geburt Christi. Die Erklärung hierfür 
wurde bereits an früherer Stelle genannt: Die französischen Chronisten drängen 
aus Konkurrenzgedanken heraus die Linie von Caesar/Augustus über Karl d.Gr. 
bis zum Deutschen Kaiser zurück und legen den Akzent auf die Kirchen- und 
Heilsgeschichte.  
Neben den Werken der bereits genannten Autoren Jacques de Guyse und Jean 
d’Outremeuse sei außerdem auf weitere lokalorientierte Schriften hingewiesen, die 
die sagenhafte Frühgeschichte bestimmter Städte beleuchten, besonders nämlich 
die Chroniken von Tournai, die einen Blick auf die Entwicklung der Sage vom 12. 
bis zum 15. Jh. erlauben. Die frühesten lateinischen Schriften sind von Klerikern 
für Kleriker verfaßt worden und sollten kirchliche Prestigeansprüche durch den 
Beweis des hohen Alters und der besonderen Würde der Stadt legitimieren. Über 
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eine volkssprachliche Chronik des 13. Jhs., die u.a. auf den Mirabilia urbis Romae 
gründet, und die Annales des Jacques de Guyse gelangt man zur bereits 
erwähnten französischen Chronique de Tournai aus dem 15. Jh.: Diese, auf 
burgundischem Boden verfaßt, ist eigentlich ein antikisierender Ritterroman, der 
Augustus als lächerlichen Antihelden darstellt, während Turnus, der sagenhafte 
König von Tournai, die überragende Persönlichkeit des Geschehens ist.  
Für die früheren Quellen für die Geschichte der Stadt Metz, die Chronique de la 
ville de Metz des Jean le Châtelain und zwei anonyme Reimchroniken (Paris BN 
fr. 19858 und 14530) aus dem 14. Jh., lassen sich Quellen kaum bestimmten, da 
hier für die Sagenbildung offensichtlich die römischen Ruinen der Stadt 
ausschlaggebend waren. Ende des 15. Jhs. zeigen sich in der Version des 
Philippe de Vigneulles geringe Erweiterungen auf der Grundlage der Mirabilia 
urbis Romae, die dann bei Michel Praillon (Anfang des 16. Jhs.) noch 
umfangreicher werden251.  
Schlußendlich soll auf Jean Lemaire de Belges hingewiesen werden, der in 
seinen Illustrations de Gaule, et singularitez de Troie auf der Grundlage älterer 
Chroniken die Genealogie der Brabanter Herzöge darstellt. In diesem 
Zusammenhang erscheint neben Octavian Augustus ein Cousin des Kaisers, 
ebenfalls mit Namen Octavian, der als direkter Ahnherrn dieses Herrscherhauses 
fungiert. Jean Lemaire de Belges hat seine Quellen so intensiv überarbeitet, daß 
ein neues Werk daraus entstanden ist; in seinen Vorlagen erscheint Octavian nicht 
– deshalb, und weil sie teilweise auch auf Flämisch verfaßt sind, sollen sie nicht in 
die Erörterung miteinbezogen werden. 
Um nun die wesentlichen Punkte nochmals zusammenzufassen: 
Die „historischen“ Quellen für das mittelalterliche Augustusbild lassen sich auf 
zweierlei Weise differenzieren. Zum Einen kann man eine Unterscheidung treffen 
zwischen lokalhistorischen und universalhistorischen Texten, zum Anderen kann 
man eine Tradition, die Augustus auf der Grundlage hauptsächlich von Orosius als 
Teil des göttlichen Heilsplanes interpretiert, von einer anderen abgrenzen, die 
genau diese Interpretation vermeidet oder sogar ablehnt. 
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D. Die französischen und burgundischen Hofautoren des 
14./15. Jhs. 
Eine weitere, von anderen Quellen abgrenzbare Gruppe bildete diejenige der 
Hofautoren des französischen Königshofes um Karl V. und Karl VI. und des Hofes 
der Burgunderherzöge Philipp d. Guten und Karl d. Kühnen: Philippe de Mézières 
(1327-1405), Honoré Bonet (1345 – ca. 1405), Eustache Deschamps (1346 – 
1407), Antoine de la Sale (1385/86 – ca. 1460), Christine de Pisan (ca. 1364 – ca. 
1430), Alain Chartier (zwischen 1385 und 1395 – 1430), Georges Châtellain (1405 
– 1475) und Jean Molinet (1435 – 1507) äußern eine hohe Wertschätzung für den 
römischen Kaiser; sie rühmen das augusteische Zeitalter als Inbegriff der 
gerechten, lebenswerten Herrschaft und präsentieren Augustus als Teil des 
göttlichen Heilsplanes. Besonders die Sage von der Marienerscheinung des 
Augustus findet bei ihnen große Beachtung und wird an verschiedenen Stellen als 
Folie für Vergleiche mit den aktuellen Herrschern herangezogen.  
Die Erklärung für diese von der Tendenz der Universalchronisten abweichende 
Aufmerksamkeit für den römischen Kaiser und seine Zeit wird in dem speziellen 
Umfeld zu suchen sein: Karl V. forcierte das Studium von Texten aus der Antike, 
hauptsächlich, um hier juristische Grundlagen für die Festigung seiner Herrschaft 
zu gewinnen. Damit bekam die Antike Vorbildcharakter für die Gegenwart und 
gerade vor dem Hintergrund der Belastung durch den 100-jährigen Krieg 
entwickelte sich eine Sehnsucht nach der hier vorgefundenen „guten alten Zeit“. 
Außerdem spielt in diesem Zusammenhang auch das gestärkte Selbstbewußtsein 
Frankreichs gegenüber dem deutschen Kaisertum eine Rolle: Es fehlt nicht an 
Traktaten, die mindestens die Ebenbürtigkeit, wenn nicht sogar die Überlegenheit 
des französischen Königs über den Kaiser aufzeigen. Mit dieser Annäherung an 
die Antike und die Institution des Kaisertums war dann für den Umgang mit der 
Gestalt „Augustus“, der ja die Kaiserlinie und den Kaisertitel mitbegründete, eine 
positive Basis gegeben und man konnte den Römer in Beziehung setzen zu 
eigenen Herrschern. 
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2. Teil  
Die Darstellung des Augustus in den Schriften des Mittelalters 
 
 
I. Die Verselbständigung bestimmter Eigenschaften und Attribute des 
Augustus – typische Qualifizierungen in verschiedenen literarischen 
Genera des Mittelalters 
 
Bei weitem am häufigsten erscheint die Auffassung von Augustus als unendlich 
reichem Herrscher bzw. als Exemplum für Reichtum. Seit dem 11./12. Jh. gibt es 
in verschiedenen Literaturgattungen etliche Belege für diese, offensichtlich als 
typische empfundene Eigenschaft, so z.B. im Cligès des Chrétien de Troyes (ca. 
1176), wo der Wert eines Streitrosses folgendermaßen beschrieben wird: Car le 
destrier [...] valoit a oés un prodome/L’Avoir Oteviien de Rome.252 Öfter ist der 
Reichtum des Octavian eines von mehreren Exempla für bestimmte Qualitäten, 
wie z.B. im Jeu de Saint Nicholas des Jehan Bodel (1165-1210)253: Rois, si grans 
tresors ne fu onques/Il a passé l´Octevïen/Tant n´en ot Cesar ni Eracles, oder im 
Songe du vieil pélerin des Philippe de Mézières (verf. 1386-89): Tout l’or du roy 
Crassus, la richesse de Octovien et le tresor de Salemon ne souffiroient pas a 
ceste ypocrite Amoureuse appellee, gasteresse de biens [...].254 Weiterhin wird 
auch das Schlagwort vom mächtigen Octavian gerne verwendet, z.B. im Dis de le 
Mortel Vie des Jean de Condé: Et metons en autre kayere/.I. homme et puist si 
haut monter/En avoir c’om poroit conter/D’Alixandre u d’Otevyen255. Auch die 
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 Dits et Contes de Jean de Condé; in: Dits et Contes de Baudouin de Condé et de son Fils Jean 
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Friedensliebe und charakterliche Vorbildlichkeit wird häufig als beispielhaft 
dargestellt, so z.B. im poetischen Werk des Baudri de Bourgueil (1045-1130): 
Pacis amator eras, et eras sic pacis amator,/Hector ut ipse tamen belliger 
extiteris./Ipse reformabas tempus, gentemque togatam,/Si modo vixisses 
Octavianus eras./Subjectis parcens et colla superba refrenans,/Principis egregii 
culmen adeptus eras (an Godefroi Martel gerichtet)256 oder im Lai de Lanval der 
Marie de France: La rëine Semiramis,/Quant ele ot unkes plus aveir/E plus 
puissance e plus saveir,/Ne l´emperere Octovian,/N´eslijassent le destre pan.257  
Es handelt sich hier um einzelstehende Bemerkungen, die nicht in eine 
ausführlichere Behandlung des Augustus und seiner Zeit eingebettet sind – 
natürlich wird er auch im Rahmen weitergreifender Darstellungen als reich, 
friedliebend etc. bezeichnet, doch handelt es sich dann um Charakterisierungen, 
die dem Gesamtkontext dienen. Die gemeinsame Erwähnung des Augustus mit 
anderen Gestalten der Bibel oder Alten Geschichte wie z.B. des Alexander, der 
Semiramis oder des Salomon unterstreicht den exemplarischen Charakter dieser 
Nennungen, der nicht unbedingt auf eine wirkliche Kenntnis dieser Gestalt 
schließen lassen muß. So gibt es auch Octavian betreffende Irrtümer, wie z.B. 
seine Nennung als rois de Grece im Roman Blancandin et l’Orgueilleuse d’amour 
aus dem 13. Jh.258 oder als Vater Vespasians im Mystère de la vengeance de 
Nostre-Seigneur aus dem 15/16. Jh.259. 
Diese nahezu klischeehaften Erwähnungen lassen sich nur vage auf Quellen 
zurückführen – so dürfte der große Reichtum, der in den wichtigen Quellen des 
Mittelalters für die augusteische Zeit gar nicht besonders hervorgehoben wird, aus 
der enormen Machtfülle des Augustus, bzw. aus seinem Sieg über Cleopatra und 
das sagenhaft reiche Ägypten abgeleitet worden sein: Dieser wird z.B. in der 
Biographie Suetons260 und natürlich auch in der Historia adversum paganos des 
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Orosius261 ausführlich geschildert. Die Erwähnungen seiner Machtposition, seiner 
Friedensliebe und seiner charakterlichen Vorzüge sind in denselben und etlichen 
anderen Quellen so zahlreich, daß sich deren einzelne Benennung erübrigt. 
 
                                                 
261
 Hist.adv.pag. VI,19,5-18. 
 87
II. Der „unhistorische“ Augustus zweier eigenständiger literarischer 
Traditionen 
1. Der Augustus des Dolopathos als Kontamination der 
mythischen Gestalt des Roman des Sept Sages und des 
Augustus der christlichen Quellen 
Der Roman des Sept Sages steht in einer orientalischen Tradition – die ältesten 
bekannten Vorläufer des altfranzösischen Textes sind eine syrische Version des 8. 
Jhs. und eine griechische Version des 11. Jhs., die wohl beide auf einen 
möglicherweise auf Sanskrit verfaßten Sindbad-Roman zurückgehen. Weiterhin 
existieren arabische Bearbeitungen, die teilweise in die Geschichten aus 1001 
Nacht eingegangen sind, sowie persische als auch hebräische Fassungen aus 
dem 12. Jh. Über letztere ist der Text – möglicherweise im Verlauf der Kreuzzüge 
– auch in Frankreich bekanntgeworden und schnell ins Französische übersetzt 
worden262. Es handelt sich in der ältesten Version des Roman des Sept Sages um 
fünfzehn Erzählungen, die in eine Rahmenhandlung eingebettet sind: In Rom 
befindet sich der Sohn des Diocletian von der Eifersucht seiner Stiefmutter 
bedroht; eine Woche lang, während derer die Sieben Weisen dem Vater durch 
verschiedene exemplarische Geschichten das ungerechte Handeln seiner Frau zu 
veranschaulichen suchen, muß er um sein Leben bangen. Die Frau wiederum 
erzählt jeden Abend eine Geschichte, die den Effekt des Berichtes des Weisen 
zunichte machen, bis am achten Tag der Prinz, der einem Orakel zufolge sieben 
Tage lang eisern schweigen mußte, über die Nachstellungen der Stiefmutter 
berichten kann und diese dann auf dem Scheiterhaufen endet. In einer dieser 
Geschichten erscheint nun Augustus – ganz gegen die bekannte Tradition – als 
habgieriger und geiziger Herrscher, der schließlich eines grausamen Todes 
sterben muß.  
Die ausführlichste Version findet man in der Ystoire des Sept Sages: Octavian 
Caesar wird hier eingeführt als reicher und habgieriger Herrscher, der Gold über 
alles liebte. Da unter seiner Herrschaft die Römer zahlreiche Kriege führten und 
anderen Völkern Schaden zufügten, erhoben sich etliche von ihnen. Daher baten 
die Römer den Magier Vergil, ein Werkzeug zu schaffen, das sie auf 
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herannahende Feinde aufmerksam machen könne. Vergil errichtete daraufhin 
einen Turm mit verschiedenen Standbildern, die die Provinzen symbolisierten; 
sobald sich eine von ihnen erhob, läutete die entsprechende Figur mit einer 
Glocke, so daß die Römer gewarnt wurden. Drei Könige griffen jedoch zu einer 
List: Um die Goldgier des Augustus wissend, gaben sie sich als Magier aus, die im 
Traum den Aufenthaltsort reicher Schätze sehen könnten. Gierig versprach ihnen 
Augustus reiche Belohnung, wenn sich ihre Versprechungen als wahr 
herausstellen sollten. Nachdem sie anhand vorher versteckter Schätze ihre 
Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt hatten, behaupteten sie schließlich, es 
befänden sich enorme Schätze unter dem Turm. Als Augustus der Bergung des 
Goldes zustimmte, zerstörten die Könige endlich das Fundament des Turms, der 
zusammen mit den Figuren einstürzte. Empört beschuldigten nun die Weisen 
Roms den Kaiser, Rom durch seine Habsucht der Sicherheit beraubt zu haben; 
sie schleppten ihn aufs Kapitol, richteten über ihn und füllten ihm den Mund mit 
flüssigem Gold. Daraufhin wurde er lebend begraben263. 
Diese Geschichte berichtet also zum Einen die in vielen Variationen im 
Mittelalter verbreitete Sage von der Salvatio Romae, deren Erbauung Vergil 
zugeschrieben wird264, und läßt außerdem Augustus den typischen Tod eines 
Habgierigen sterben. So schreibt schon Florus, Crassus sei wegen seiner Habgier 
von Orodes nach seinem Tod flüssiges Gold in den Mund gegossen worden265 - in 
französischen Texten des Mittelalters wird dann mitunter berichtet, er sei eben 
durch diese Maßnahme zu Tode gekommen266. Diese Todesart wurde auch auf 
andere Personen übertragen – z.B. auf Claudius oder Nero267. Daß sie auch 
Augustus betrifft, widerspricht allerdings dem allgemein verbreiteten positiven Bild 
seiner Person so sehr, daß er hier offensichtlich nur als Klischee eines Herrschers 
benutzt worden ist; da Vergil eine wichtige Rolle spielt und der Dichter 
bekanntermaßen Kaiser Augustus eng verbunden war, mag es dazu gekommen 
sein, daß die Begebenheit mit seinem Namen in Verbindung gebracht wurde268.  
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Aus denselben Quellen wie der Roman des Sept Sages speist sich der 
Dolopathos, ein Roman, der im 12. Jh. von einem Mönch namens Johannes de 
Alta Silva auf Latein verfaßt wurde: Hier steht Vergil, der Erzieher des Prinzen 
Lucinius, des Sohnes des sizilianischen Königs Dolopathos, im Mittelpunkt, 
während die Weisen in den Hintergrund treten. Die Geschichte wird in die Zeit des 
Kaisers Augustus situiert, der der Lehnsherr und ein angeheirateter Verwandter 
des Königs Dolopathos ist. Sie zerfällt gleichsam in zwei Teile, denn im Anschluß 
an die breit ausgeführte Rahmenerzählung und nur acht Geschichten der Weisen, 
die, genau wie die Rahmenhandlung, heidnisches Gepräge zeigen (die 
Erzählungen der Königin sind unterdrückt worden), folgt die Geschichte der 
Bekehrung des Lucinius, deren Kernstück eine lange Apologie des Christentums 
ist. Augustus erfährt durchweg eine positive Charakterisierung, die je nach Kontext 
heidnisches oder christliches Gepräge zeigt; so sind in den zweiten Teil auf der 
Grundlage der Mirabilia urbis Romae auch einige der religiösen Sagen um 
Augustus und seine Zeit eingegangen. Wie der Roman des Sept Sages, so ist 
auch der Dolopathos ins Französische übersetzt worden: Herbert, der sich am Hof 
des Königs Philipp II. Augustus aufhielt, setzte die lateinische Vorlage in fast 
13000 Achtsilbler um269. 
Zunächst sei der Inhalt des Romans kurz zusammengefaßt:  
In Rom wird Lucinius von Vergil in den artes liberales unterrichtet. Als ihn die 
Ahnung befällt, seine Mutter sei gestorben, sein Vater aber sei im Begriff sich 
wiederzuverheiraten, wünscht er, nach Sizilien zurückzukehren. Vergil läßt 
Lucinius ziehen, trägt ihm jedoch auf, bis zum Wiedersehen mit ihm absolutes 
Schweigen zu bewahren. Trotz etlicher Versuchungen, u.a. dem Versuch der 
Königin, ihn zu verführen, hält Lucinius an seinem Versprechen fest – auch dann, 
als die gekränkte Stiefmutter vorgibt, Lucinius habe sich an ihr vergehen wollen. 
So wird er vom Vater zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt, doch der Auftritt 
der Sieben Weisen, von denen Tag für Tag einer eine Geschichte erzählt, 
verzögert die Vollstreckung des Urteils. Erst als in letzter Minute Vergil erscheint, 
bricht der Prinz sein Schweigen und berichtet, was sich in Wahrheit zugetragen 
hat. Später – und dies ist der zweite Teil des Romans, der aus der 
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Rahmenhandlung um den schweigenden Prinzen herausfällt, wird der Gerettete 
ein guter und schließlich sogar ein christlicher Herrscher.  
Augustus befindet sich in der Rahmenhandlung eher im Hintergrund. Er 
zeichnet sich durch alle positiven Eigenschaften aus, wie Gerechtigkeit, 
Urteilsvermögen, Feinsinnigkeit, Unerbittlichkeit gegenüber Rechtsbrechern 
u.a.m., doch nutzt Johannes de Alta Silva diese vorteilhaften Charakteristika eher, 
um Dolopathos aufzuwerten270. Dieser König wird ja vom Kaiser auf jede Weise 
geliebt und geehrt, ist also der Freundschaft dieses hervorragenden Herrschers 
würdig. So schlichtet Augustus einen Konflikt zwischen Dolopathos und 
gefährlichen Gegnern zugunsten des Königs, den er so sehr zu schätzen lernt, 
daß er ihm die Tochter seiner Schwägerin Agrippa zur Frau gibt (hier dürfte es 
sich allerdings um ein Mißverständnis handeln, da Agrippa ein Männername – 
eines Schwiegersohnes des Augustus – ist)271 und ihn mit besonderen Privilegien 
auszeichnet.  
Augustus steht also ganz im Dienst der vorteilhaften Darstellung des Königs 
Dolopathos und seines Sohnes. Die mehrfach benutzte Junktur divus Augustus 
scheint dabei den Titel der Sueton-Vita aufzugreifen, ohne daß aber die 
Bedeutung des divus erläutert würde. Daß Augustus hier eine Hintergrundfunktion 
erfüllt, zeigt auch die Tatsache, daß er während der Kernhandlung, d.h. der 
Ereignisse um den Prinzen Lucinius, nicht mehr auftritt und die Geschehnisse 
auch in keiner Weise beeinflußt.  
Erst im Rahmen des zweiten Themenkomplexes, d.h. der Bekehrung des 
Lucinius, kommt der Autor wieder auf ihn zurück. Nun bekommt die Geschichte 
christliche Prägung und dies wirkt sich auch auf die Gestalt „Augustus“ aus: 
Lucinius erklärt, an Christus glauben zu wollen, wenn er Belege der Philosophen 
für die Richtigkeit dieses Glaubens hätte. Daraufhin berichtet der Weise von der 
Prophezeiung der tiburtinischen Sibylle, die die Frage des Augustus, ob er sich 
deus und dominus nennen dürfe, mit dem Orakel judicii signum beantwortet habe. 
Hierauf folgt eine Anzahl weiterer Prophezeiungen; so wird u.a. auf die 4. Ekloge 
Vergils verwiesen – sie wird als auf die Geburt Christi ausgelegte Weissagung 
interpretiert. In keiner Weise klingt hier an, daß Augustus – geht man nach dem 
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früheren Verlauf des Romans – ja eigentlich mit Lucinius bekannt ist; er ist 
lediglich ein Exempel für eine Prophezeiung der Geburt Christi, während seine 
Person als solche uninteressant ist; so fehlt beispielsweise die Erkenntnis des 
Kaisers hinsichtlich der Geburt Christ und seine Unterwerfung unter den 
neugeborenen Gott, die ja in den Mirabilia das Kernstück des Berichtes 
ausmacht272. Schließlich berichtet der Autor von Wunderzeichen, die die Geburt 
Christi in Rom bekundet hätten, nämlich vom Einsturz der Tempel der Pietas und 
Concordia in Rom und vom Entspringen der Ölquelle273. Von Augustus ist jedoch 
bis zum Schluß nicht mehr die Rede. 
So hat Johannes de Alta Silva die überlieferte Geschichte der Sieben Weisen 
als Basis für eine neue Version benutzt. Hier spielt Vergil eine wichtige Rolle, 
während Augustus eher als Figuration eines Herrschers genutzt wird, der den 
Namen Augustus wohl nur im Gefolge Vergils trägt. Die Informationen über 
Augustus entsprechen nun zwar dem weitverbreiteten Bild, sind also durchweg 
positiv gehalten, doch bleibt er weiterhin eine Randfigur, die, mit den allgemein 
bekannten Attributen „Reichtum“, „Macht“, „Gerechtigkeit“ u.a. versehen, die 
Bedeutung des Dolopathos und des Vergil heben soll und keine eigenständige 
Rolle innehat.  
2. Octavian, König von Rom und Gefährte des Merowingerkönigs 
Dagobert 
Die Ende des 13. Jhs. entstandene Chanson de geste Octavian erzählt in gut 
5000 Achtsilblern die Geschichte des sagenhaften Königs von Rom namens 
Octavian, der, durch die Ränke seiner Mutter getäuscht, seine Frau des 
Ehebruchs bezichtigt und sie mitsamt den neugeborenen Zwillingen Florent und 
Octavian vom Hof vertreibt. Viele Wirren müssen Mutter und Söhne überstehen, 
bis sie sich Jahre später aufgrund eines Zufalls wiedersehen, der Vater seinen 
Irrtum erkennt und die Familie gemeinsam nach Rom zurückkehrt274.  
Dieser Text erfuhr verschiedene Bearbeitungen, die an Umfang sukzessive 
zunahmen: So befaßt sich Florent et Octavien (um 1356) mit der Geschichte der 
beiden Söhne, die dann mit Hilfe von Elementen früherer Epen wie des Huon de 
Bordeaux und des Baudouin de Sebourc enorm ausgebaut und in exotische 
Gegenden verlegt wird; er umfaßt ca. 18500 Alexandriner. Weitere Chansons de 
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geste, nämlich Florence de Rome (13. Jh., ca. 6400 Alexandriner), Dieudonné de 
Hongrie (Ende des 14. Jhs., 17500 Alexandriner; auch unter dem Namen Charles 
le Chauve bekannt), Theséus de Cologne (nach 1361, über 25000 Alexandriner; 
im 15. Jh. in Prosa gefaßt) und Cipéris de Vignevaux (gegen 1400, nur 7895 
Achtsilbler von einem zweifellos sehr umfangreichen Werk erhalten) sind mit 
Florent et Octavian zu einem Zyklus verbunden worden, in dessen Mittelpunkt der 
Merowingerkönig Dagobert d. Gr.275 steht.  
Zunächst sei der Inhalt des Octavian kurz referiert:  
Die Chanson beginnt mit der Vorstellung des Königs Dagobert, dem Gründer 
der Abtei St.-Denis; er wird am Ostersamstag in Reims gekrönt. Als nun Dagobert 
über Frankreich und die Bretagne herrscht, ereignet sich in Rom folgendes 
Abenteuer: Die Ehe des mächtigen und vornehmen Königs Octavian ist nach 15 
Jahren noch kinderlos. Endlich bringt nun die Königin Florimonde Zwillinge zur 
Welt; sofort wird sie von ihrer Schwiegermutter, die sie inbrünstig haßt, des 
Ehebruchs bezichtigt. Als ihr Versuch, die Kinder zu töten, fehlgeschlagen ist, 
kann sie mit Hilfe einer List – sie überredet einen Knecht, sich unbemerkt in das 
Bett zu der schlafenden Königin zu legen – den König von der Untreue seiner Frau 
überzeugen, so daß er sie mit den beiden Jungen vom Hof weist.  
Während einer Rast an einer Quelle wird eines der Kinder von einem Affen 
geraubt; über verschiedene Etappen gelangt der Junge nach Paris, wo ihn ein 
Bürger namens Climent annimmt und aufzieht. Der zweite Junge wird von einem 
Löwen geraubt – beide werden jedoch bald von der Mutter gefunden. Mutter und 
Sohn reisen nach Jerusalem, wobei ihnen der Löwe stets treulich folgt. In Paris 
wird der andere Sohn auf den Namen Florent getauft und erlernt später wie sein 
Pflegevater das Metzgerhandwerk. Er fühlt sich jedoch zum Rittertum berufen und 
wendet eines Tages das ganze Geld Climents für den Kauf eines Pferdes auf.  
Nun wird bekannt, daß der Sultan Paris nehmen und Dagobert vernichten will. 
So bietet dieser seine Leute auf und unter anderen zieht auch Octavian, der 
untröstlich ist über den Verlust seiner Frau und seiner Söhne, nach Frankreich. 
Die Sarazenen – und bei ihnen befindet sich auch die schöne Tochter des 
Sultans, Marsebile – ziehen bis vor die Tore von Paris. Als ein sarazenischer 
Riese die Franken spöttisch herausfordert, läßt sich Florent mit den veralteten 
Waffen seines Ziehvaters ausrüsten und besiegt den Herausforderer nach hitziger 
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Schlacht. Nun drängt es ihn, die schöne Sultanstochter zu sehen, doch als er sie 
nach längerer Suche auch wirklich erblickt und entführen will, muß er rasch vor 
den sie umgebenden Sarazenen die Flucht ergreifen. Zurück in Paris, wird Florent 
vor Dagobert gebracht, am folgenden Tag zum Ritter geschlagen und mit reichen 
Geschenken geehrt. Octavian wird von Zuneigung zu Florent erfaßt, doch auf 
seine Fragen nach seiner Herkunft kann Florent nur wenig sagen. Auch der zweite 
Versuch, in der Nacht die Sultanstochter zu entführen, scheitert. Nun ziehen die 
Sarazenen gegen Paris, und erneut versucht Florent, zu Marsabile zu gelangen. 
Diesmal ist er erfolgreich, denn die Geliebte läßt ihn in ihr Zelt. Nun beschließt 
Marsabile, Christin und Florents Frau zu werden. Außerdem teilt sie ihm mit, er 
müsse das Streitroß ihres Vaters besitzen, um ihn besiegen zu können. Bevor 
Florent aber handeln kann, wird er entdeckt und muß fliehen. Er berichtet Climent, 
was er erfahren hat, und sogleich macht sich dieser, der die sarazenische 
Sprache spricht, verkleidet zu den Sarazenen auf. Er gibt sich als Pferdearzt aus 
und kann auf dem Rücken des Streitrosses entkommen. In Paris machen Florent 
und Climent das Pferd Dagobert zum Geschenk, der sie reich belohnen will. Voller 
Zorn über den Betrug stürmt der Sultan gegen Paris. Florent gelingt es, Marsebile 
im Getümmel zu entführen und zu Climents Haus zu bringen. Trotz tapfersten 
Einsatzes in der Schlacht werden Octavian und Florent schließlich 
gefangengenommen. Die Franken drohen unterzugehen, doch in letzter Minute 
ruft Dagobert St.-Denis an: Daraufhin erscheint eine weiße Armee unter der 
Führung des Hl. Georg, die die Sarazenen in die Flucht schlägt. 
Währenddessen hält sich die Kaiserin immer noch in Jerusalem auf. Sie hat 
den zweiten Sohn mit dem Löwen Octavian genannt. Dieser ist mittlerweile mit 
seinem Löwen in die Dienste des Königs von Accon aufgenommen worden, wo er 
sich tapfer bewährt. Eines Tages befragt ihn der König nach seiner Herkunft und 
nachdem Octavian seine Geschichte erzählt hat, entbietet der König erstaunt 
dessen Mutter zu sich und stellt sie unter seinen persönlichen Schutz. Nun bittet 
Octavian um Geleit, so daß er nach Frankreich ziehen und seinen Vater suchen 
kann. Als sie sich bereits in Frankreich befinden, erfahren sie von den Ereignissen 
um Paris. Sofort rüstet sich Octavian und kämpft auf Seiten der Franken gegen die 
Sarazenen. Schließlich hätte er mit Hilfe des Löwen den Sultan erschlagen 
können, doch dieser bittet ihn, innezuhalten – er wolle Christ werden. Nun sucht 
der Sohn seinen Vater im Kerker auf. Es kommt zu einer ergreifenden 
Wiedererkennungsszene, während derer der Vater gesteht, daß er seine Frau und 
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seine Kinder auf Betreiben seiner Mutter ungerecht behandelt hat. Octavian führt 
den Vater zu seiner Mutter, und auch sie erkennen sich wieder. Dann begeben sie 
sich nach Paris, wo sie Dagobert und Marsabile treffen. Florent heiratet Marsabile, 
die Christin wird. Auch der Sultan läßt sich taufen und wird von Dagobert reich 
geehrt. Dagobert befragt Climent nach Florents Herkunft, und aufgrund der 
Schilderung erkennt die Kaiserin auch ihren zweiten Sohn. Nun kehrt die 
wiedervereinigte Familie nach Rom zurück, die böse Mutter wird bestraft, die 
Kaiserin in ihre Rolle wiedereingesetzt und Octavian tut Buße für die begangenen 
Ungerechtigkeiten. 
Settegast schreibt zum Octavian: Der Kaiser Oktavian der Dichtung [...] 
entspricht in der Hauptsache, wie dem Namen, so auch der Person nach, dem 
geschichtlichen Kaiser Octavianus Augustus, z.T. auch dem Nachfolger 
desselben, Tiberius276. Weiterhin entspreche Florimonde, die verfolgte Ehefrau, 
der Julia, der Tochter des Augustus, und die böse Mutter des Augustus sei mit der 
Ehefrau des Kaisers, Livia, zu parallelisieren. So habe die herrschsüchtige und 
hinterlistige Livia ihren Mann, den Kaiser Augustus, ebenso beherrscht wie dies im 
französischen Text die Mutter Octavians getan habe. Ebenso habe sie aus 
persönlicher Abneigung heraus die Verbannung der liederlichen Julia 
herbeigeführt – vergleichbar der Vertreibung der Ehefrau des Octavian. Auch 
schreibe man der Livia die Vergiftung dreier Söhne der Julia, die später von 
Augustus adoptiert worden waren, zu. Settegast erweitert diese Feststellungen 
durch eine Reihe detaillierter Vergleiche zwischen der familiären Geschichte der 
Familienangehörigen des Augustus und Tiberius und dem Octavian der Chanson 
de geste und kommt zu dem Schluß, daß die Handlung auf diesen Vorbildern 
beruhe (so wird z.B. einer der beiden Söhne der verbannten Kaiserin von einem 
Greifen zu einer Insel getragen – vergleichbar sei die Verbannung der Julia und 
später ihres jüngsten Sohnes Agrippa Postumus auf eine Insel). Doch wäre es 
erstaunlich, wenn der Autor die Informationen um den Kaiser so außergewöhnlich 
intensiv studiert hätte, um dann nicht ein Augustus-Epos sondern eine spannende 
und exotische Darstellung um das ungerechtfertigte Leid einer tugendhaften Frau 
sowie das Loblied des Gründers von St. Denis, Dagobert I., zu verfassen. Auch 
wird Octavian nirgendwo differenziert charakterisiert, was man erwarten müßte, 
wenn er dem Autor als zentrale Figur am Herzen gelegen hätte: Er erscheint als 
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roy vaillant (V. 81), als preudon et leaus (V. 1509), er betrauert den Verlust seiner 
Familie nachhaltig, ist also durchaus nachdenklich und sensibel (Dolens en fu, V. 
1583; Et de eus plora tendrement/Por sa femme et [por] ses enfans/Fu Otheviens 
molt dolens; V. 1630-32), doch werden diese Attribute stets in geringfügigen 
Variationen wiederholt, so daß sie letztlich wieder sehr pauschal erscheinen 
(überdies wird auch Dagobert mit ähnlichen Attributen belegt). 
Was die einzelnen Ereignisse angeht, so hat Krappe dargestellt, daß es sich in 
vielen Fällen um etablierte Motive handelt. So führt er eine Vielzahl von 
Variationen des Themas „böse Schwiegermutter“ an, die ihre Schwiegertochter 
verfolgt und zu verderben versucht277. Auch der junge Mann, der in einer ihm 
artfremden Umgebung aufwächst und sich instinktiv gegen sie verwahrt, ist aus 
etlichen Chansons de geste bekannt278, und über einen Ritter mit einem Löwen 
hat bereits Chrétien de Troyes geschrieben279 - um nur die wichtigsten 
Reminiszenzen an Werke der altfranzösischen Literatur zu nennen.  
So kann also nicht von einer Nachbildung des Helden nach dem historischen 
Kaiser Octavian Augustus gesprochen werden. Gleichwohl bleibt die Frage nach 
der Namenswahl bestehen – hier hat es sich sicher nicht um Zufall gehandelt, 
zumal Octavian seiner realen Heimat Rom zugeordnet und auch an einzelnen 
Stellen mit emperere Otheviens, also seinem historischen Titel, bezeichnet wird280.  
Die Handlung spielt im 7.Jh. und behandelt unter anderem den Konflikt 
zwischen Heiden und Christen, der für letztere insofern erfolgreich ausgeht, als 
sich die wichtigsten Sarazenen – der Sultan und seine Tochter – bekehren lassen. 
Als Dagobert seine Leute zusammenruft, damit sie ihm gegen die Sarazenen 
beistehen, werden folgende Herrscher genannt: Zunächst alle Führer seines 
Landes – mes homes par mon pais (V.1500) -, der empereor de l’Alemagne 
(V.1501), der bon duc de Normandie (V.1505), der roi Othevien de Rome 
(V.1507), der roi d’Ilande et d’Angleterre (V.1511) und der rois d’Escoce (V.1543). 
Die Genannten stehen stellvertretend für die gesamte Christenheit, die sich zum 
Kampf gegen das Heidentum zusammenschließt, und Rom als Sitz der Päpste 
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darf hier natürlich nicht fehlen281. Octavian ist jedoch der einzige von ihnen, der 
namentlich genannt wird – der Grund hierfür könnte sein, daß Octavian ja in 
verschiedenen Sagen als der erste Christ oder wenigstens als Empfänger der 
christlichen Botschaft erscheint. So ist er ein prominenter Vertreter Roms, der in 
weiter Vergangenheit gelebt hat – insofern kann er ohne großen Verlust an 
Glaubwürdigkeit mit dem Merowinger Dagobert zusammen auftreten – und er ist 
im christlichen Kontext einsetzbar. So ist der roi Othevien ein vom religiös 
geprägten Augustusbild inspirierter Held, dessen Ähnlichkeit mit dem Octavian 
Augustus der dem Mittelalter bekannten Quellen sich jedoch in der Tatsache 
erschöpft, daß er der mächtige, vom Christentum beeinflußte Herrscher Roms ist.  
Die Fortsetzung Florent et Octavian berichtet im ersten und zweiten Teil die 
Geschichte des Octavian nochmals, erweitert sie jedoch um eine Vielzahl von 
erstaunlichen und spannenden Episoden um die beiden Söhne. Der dritte Teil 
beinhaltet schließlich die Abenteuer Florents und Octavians sowie ihrer 
Ehefrauen. Offensichtlich ist dieser dritte Teil angeschlossen worden, um einen 
Übergang zum Florence de Rome zu schaffen – einer Chanson de geste des 13. 
Jhs., die die Geschichte von Florence, der Tochter Othons von Rom behandelt, 
der in einen Konflikt mit dem Kaiser von Konstantinopel getrieben wird; Othon ist 
der Sohn Florents und Marsebiles, deren Geschichte im dritten Teil des Florent et 
Octavian erzählt wird. Diese Thematik wird in den Chansons de geste Charles le 
Chauve (auch: Dieudonné de Hongrie) oder Theseus de Cologne 
weitergesponnen, wobei Charles le Chauve genaugenommen die Vorgeschichte 
des Octavian hinzufügt: Octavian gilt hier als Sohn des Kaisers Valerian – es folgt 
die aus dem Ursprungstext bekannte Geschichte um die Verstoßung der beiden 
Jungen mit ihrer Mutter. 
Eine eingehendere Behandlung dieser Chansons de geste erübrigt sich jedoch, 
da es sich um Epigonen des Octavian handelt und die Personen in der 
vorliegenden Form aufgenommen und einfach weiterverwendet werden, um einen 
interessanten Erzählstoff zu gestalten282. 
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III. Augustus und die Geburt Christi: Das religiös geprägte 
Augustusbild des Mittelalters 
1. Die augusteische Zeit in der Sicht französischer und 
burgundischer Chronisten und Hofautoren 
A. Pax Romana, Weltherrschaft und Zensus - die Rezeption 
christianisierender Tendenzen aus den spätantiken 
christlichen Quellen 
Bei der Darstellung der Diskussion um die Rolle des Imperium Romanum bei 
den christlichen Schriftstellern der Antike und Spätantike wurde bereits auf 
verschiedene Aspekte verwiesen, die im Mittelalter besondere Beachtung  fanden, 
so die Auffassung von der Gottgewolltheit der römischen Weltherrschaft unter 
Augustus und der pax Romana (d.h. Christus wollte in friedlichen Zeiten geboren 
werden, so daß sich die junge Religion unter dem Schutz des römischen Namens 
ungehindert verbreiten konnte) sowie die Überzeugung von der 
Vorherbestimmtheit des Zensus (Christus wollte Angehöriger des Imperium 
Romanum sein). Diese werden – meist auf der Basis der Darlegungen des 
Orosius in den Historia adversum paganos – hauptsächlich von den französischen 
Chronisten und von Hofautoren französischen Hofes des 14. Jhs. erörtert. 
Daneben finden diese Informationen große Beachtung in den Mystères, die 
allerdings an eigener Stelle ausführlich besprochen und daher in diese 
Betrachtung nicht miteinbezogen werden. 
Zunächst findet man diese Aspekte in der Weltchronik des karolingischen 
Chronisten Frechulf v. Lisieux (gest. 853) dargelegt. Sie besteht aus zwei Bänden, 
von denen der erste die Zeit von Adam bis Christi Geburt, der zweite die Epoche 
von Christi Geburt bis zur Zeit Gregors d. Großen umfaßt. Der zweite Band ist 
etliche Jahre später als der erste verfaßt worden und der Ehefrau Ludwigs d. 
Frommen, Judith, mit dem Anliegen gewidmet, das Werk als Leitfaden für die 
Erziehung ihres Sohnes und künftigen Herrschers Karl – des späteren Kaisers 
Karl d. Kahlen – zu verwenden. Im ersten Band folgt Frechulf seinen Quellen – 
hauptsächlich Orosius – sehr genau und übernimmt im Großen und Ganzen 
                                                                                                                                                    
Dieudonné de Hongrie, chanson de geste inédite du XIVe siècle, in: Neophilologus, Bd. 31 (1947), 
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dessen Einschätzung Roms als des Kulminationspunktes der Geschichte und 
eines Teils des göttlichen Heilsplanes. So zitiert er eine Passage aus Orosius‘ 
Historia adversum paganos, in der dieser die führende Rolle des Augustus in der 
Weltgeschichte veranschaulicht: Augustus habe den Weltfrieden geschaffen und, 
auf der Grundlage der einzigartigen Machtstellung des römischen Volkes, die 
Zählung aller Menschen angeordnet. Den Frieden habe Augustus mit Gottes Hilfe 
geschaffen, da er die Voraussetzung für die Geburt Christi gewesen sei, der zu 
jener Zeit als Mensch unter Menschen habe erscheinen wollen. So sei auch der 
Zensus von Gott gewollt gewesen. Igitur eo tempore, id est, eo anno quo 
firmissimam verissimamque pacem ordinatione Dei Caesar composuit, natus est 
Christus, cuius adventui pax ista famulata est [...] Eodem quoque anno tunc 
primum idem Caesar, quem his tantis mysteriis praedestinaverat Deus, censum 
agi singularum ubique provinciarum, et censeri omnes homines jussit, quando et 
Deus homo videri et esse dignatus est. Haec illa prima clarissimaque professio 
[quae] Caesarem omnium principem, Romanosque rerum dominos singillatim 
cunctorum hominum edita ascriptione signavit, in qua se et ipse, qui cunctos 
homines fecit, inveniri hominem ascribique inter homines voluit: quod penitus 
numquam ab Orbe condito atque ab exordio generis humani in hunc modum 
actum est ne Babylonio quidem vel Macedonico, ut non dicam minori cuiquam 
regno concessum fuit.283 Doch zeigt sich an einigen Stellen eine Tendenz, die 
Rolle der urbs Roma abzuschwächen. So faßt Orosius in Kap. VI 22, 6, das von 
Frechulf zitiert wird, nach dem Satz Eodem quoque tempore [...] Deus homo videri 
et esse dignatus est nochmals zusammen: Tunc igitur natus est Christus, Romano 
censui statim ascriptus ut natus est. Frechulf läßt diesen Satz, der den Zensus als 
römischen Zensus präzisiert, jedoch aus. Daher erscheint der Zensus als 
Maßnahme alleine des Caesar, quem Deus [...] praedestinaverat. Auch das 
Kapitel VI 22, 8 der Historia adversum paganos, in dem Orosius klar und deutlich 
darlegt, Christus habe das Gedeihen der Stadt Rom bis zur Weltmacht selbst 
gefördert, da er zu jener Zeit ein civis Romanus habe werden wollen, läßt Frechulf 
aus. Im zweiten Band verzichtet er dann vollständig auf die Darstellung der 
einzigartigen Stellung Roms in der Weltgeschichte; jeder eschatologische Aspekt 
der Romidee fehlt hier, und Augustus alleine tritt ins Zentrum des Interesses: Er ist 
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in der Weltgeschichte der erste Inhaber der monarchia mundi284, schafft Frieden 
auf dem gesamten Erdkreis und erfaßt durch den Zensus die Gemeinschaft der 
Menschen. Seine Ausführungen nehmen weiterhin fast wörtlich die 
entsprechenden Passagen aus Orosius auf: Toto terrarum orbe una pax omnium, 
non cessatione, sed abolitione bellorum, clausae Jani Gemini portae, extirpatis 
bellorum radicibus non repressis. Census ille primus maximus, cum in hoc unum 
Caesaris nomen universa magna gentium creatura iuravit, simulque per 
communionem census unius societatis effecta est.285 Doch bei genauerem 
Hinsehen zeigt sich, daß die Hinführung zu diesem letzten Abschnitt des Kapitels 
VII 22 der Historia adversum paganos, in dem Orosius den Entwicklungsgang der 
Weltgeschichte vom assyrischen Reich über das makedonische und karthagische 
hin zum römischen Weltreich und dessen Kulminationspunkt Augustus darstellt, 
weitgehend fehlt, und daß auch an anderen Stellen die Rolle Roms für das 
Heilsgeschehen abgeschwächt, ja ganz unterdrückt wird. So ist also der 
Bezugsrahmen des orbis Romanus aufgegeben und alleine dem Kaiser wird eine 
Funktion für das Heilsgeschehen zugeschrieben. 
Dasselbe Bild zeigt auch das Chronicon de sex aetatibus mundi ab Adamo 
usque ad a. 869 des Ado v. Vienne (gest. 875), wenn auch nicht so ausgeprägt. 
Auf der Grundlage von Beda und Orosius schildert er den Ablauf der 
Weltgeschichte in den sechs Weltaltern. Doch räumt auch Ado v. Vienne dem 
Imperium Romanum keine einzigartige Bedeutung bei, während Augustus getreu 
der Vorlage Orosius mit allen christianisierenden Eigenschaften versehen wird: 
Augustus schuf auf Veranlassung Gottes den Frieden in der Welt und Christus ließ 
durch seine Ankunft das sechste Weltalter beginnen. Bezüglich des Zensus lehnt 
sich Ado v. Vienne an Orosius VII 22, 6 – 7 an, wobei er im Gegensatz zu Frechulf 
v. Lisieux die Rede vom römischen Zensus und den Römern als Herren der Welt 
übernimmt.  
Dagegen ist bei den beiden Weltchronisten des 11./12. Jhs., Hugo v. Fleury 
(Ende 11. Jh. – nach 1122) und Petrus Comestor (12. Jh.) eine besondere 
Wertschätzung weder des Augustus noch des römischen Imperiums zu erkennen. 
Beide verzichten darauf, Augustus oder dem Imperium Romanum eine 
herausragende Position in der Weltgeschichte zuzuschreiben und vermeiden eine 
Christianisierung des Prinzeps. In der Weltchronik des Hugo v. Fleury (abgeschl. 
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 100
1109) erscheint der Zensus lediglich als historisches Faktum; der Autor erwähnt 
zwar - ohne ausdrücklichen Bezug auf Augustus - die pax Romana als 
gottgewollte Voraussetzung für die Geburt Christi, vermeidet es jedoch, dem 
Imperium als solchem eine privilegierte Stellung in der Weltgeschichte 
zuzuschreiben: cùm sicut dictus est, per orbem terrae firmissima pax vigeret, 
Dominus IESUS Christus Filius Dei natus est, ex Maria Virgine, quae est ex 
semine David, secundùm promissiones; huic enim pax famulabatur in terra.286 
Petrus Comestor bezieht Augustus in der Historia Scholastica (Ende 12. Jh.) bei 
der Behandlung der Umstände um Christi Geburt überhaupt nicht mit ein und 
Vinzenz v. Beauvais, der ansonsten für die Darstellung der augusteischen Zeit 
Orosius so intensiv genutzt hatte, verzichtet in seinem Speculum historiale (verf. 
1257 – 58) für diesen Themenbereich auf diese Quelle, um sich stattdessen auf 
den Lukaskommentar des Ambrosius zu stützen: Die pax Romana gilt ihm als von 
Gott geschaffenes Fundament für die Geburt Christi, der den Frieden liebte, und 
als Voraussetzung für die Ausbreitung der christlichen Lehre; Gott wollte, daß ab 
imminentium seditionum fervore, tremenda Romani nominis umbra 
protegerentur.287 In der Chronique dite de Baudouin d’Avesnes aus dem 13. Jh. 
und ihren Bearbeitungen bildet ebenfalls nicht Augustus, sondern das Imperium 
Romanum den Bezugspunkt für die Geburt Christi; so geschah die Eintragung 
Christi in die römischen Bürgerlisten nicht zufällig und gereichte dem römischen 
Imperium zur Ehre. Der zuvor geschaffene Friede wird lediglich als historische 
Tatsache erwähnt288.  
An diesem Punkt läßt sich also die vorläufige Feststellung treffen, daß Augustus 
in seiner heilsgeschichtlichen Bedeutung im Rahmen der französischen 
Weltchronik seit dem 11./12. Jh. zurücktritt – eine Tendenz, die sich auch am 
Beispiel der religiösen Sagen um Augustus und seine Zeit aufzeigen lassen wird: 
Bestimmte wunderbare Phänomene, die nach antiker oder spätantiker 
Überlieferung die besondere Bedeutung des Prinzeps unterstreichen, werden 
zunehmend in Christusprodigien umgedeutet, der Akzent der jeweiligen 
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Darstellungen verlagert sich im Lauf der Zeit zunehmend auf das religiöse 
Ereignis, d.h. die Geburt Christi.  
Im Gegensatz dazu steht die geradezu panegyrische Darstellungsweise des 
Augustus durch den aus der Champagne gebürtigen engen Vertrauten Herzogs 
Ferry II. von Lothringen, Calendre. Er schildert in seiner Verschronik Les 
empereors de Rome (verf. zwischen 1213 und 1220) die römische Geschichte von 
Romulus und Remus bis zum Einfall der Goten unter Alarich289 und will, indem er 
vorbildliche Verhaltensweisen der römischen Kaiser aufzeigt, in dieser Chronik 
pädagogisches Material für die Erziehung der lothringischen Prinzen vorlegen. Als 
hauptsächliche Quelle hat der Autor die lateinische Übertragung einer 
verkürzenden altenglischen Übersetzung der Historia adversum paganos des 
Orosius genutzt, doch bei der religiösen Deutung der Rolle des Augustus in der 
römischen Geschichte geht Calendre über die Darstellung des Orosius deutlich 
hinaus (dies betrifft besonders die Sagen vom Ölquell und der 
Sonnenerscheinung, die unten eingehend behandelt werden). Breit legt der Autor 
die providentielle Stellung des ersten römischen Kaisers dar, rühmt seine 
unvergeßlichen Leistungen, insbesondere diejenigen, die schließlich zur 
Schaffung des Weltfriedens führten. So faßt er zusammen: .XLII. anz ot vescu / A 
tot ceste grant seignorie / Quant Dex nasqui, li filz Marie. / Bien sai qu’il fu nez a 
son tans / Et por lui fu paiez li cens / Que Cesar avoit establi, / Nus ne l’osoit 
metre an obli.290  
Die Untersuchung der religiösen Sagenkreise um Augustus und seine Zeit soll 
nun diese Beobachtungen – das Zurücktreten des Augustus im 
heilsgeschichtlichen Kontext bei den französischen Chronisten, dagegen die 
Betonung genau dieser Funktion durch einen aus der Perspektive des Deutschen 
Reiches schreibenden Autoren – erweitern und vervollständigen. 
                                                 
289
 Allerdings steht nach der Geburt Christi die Heiligen- und Märtyrergeschichte im Zentrum des 
Interesses.  
290
 Calendre, Les Empereors de Rome, V. 2424 ff. Im Gegensatz zu den etwa gleichzeitig 
verfaßten Fet des Romains fand die Chronik des Calendre im französischen Sprachraum keine 
große Resonanz. Gründe hierfür mögen die Versform, vor allem aber die Tatsache gewesen sein, 
daß Calendre die Vorfahren der Engländer in hellem Licht erscheinen läßt und der 
Frühgeschichte der Franken zu wenig Raum einräumt; s. dazu die Ausgabe von J. Millard. 
 102
B. Die mittelalterlichen religiösen Sagenkreise um Augustus 
und seine Zeit 
a. Sagen, die auf Überlieferungen aus der Antike beruhen 
i. Der Übergang von der caesarianischen zur augusteischen 
Epoche: Der sprechende Ochse 
Diese Episode ist strenggenommen nicht religiösen Charakters und knüpft sich 
auch nur lose an die Übergangszeit von Caesar zu seinem Nachfolger Octavian, 
ohne in engem Zusammenhang zu seiner Person zu stehen. Sie wird hier 
dennoch kurz besprochen, weil sie, erstmals von Hieronymus erwähnt, oft Teil 
einer Gruppe religiöser Sagen um Augustus und seine Zeit ist. 
Schon in antiker Literatur begegnet in verschiedenen Zusammenhängen ein 
Ochse, der prophetische Worte spricht291. Laut den Chronica des Hieronymus 
ereignete sich dies im Jahre 44 v.Chr., nach dem Tod Caesars: Inter cetera 
portenta, quae facta sunt toto urbe, bos in suburbano Romae ad arantem locutus 
est: frustra se urgeri; non enim frumenta, sed homines brevi defuturos. Diese 
Rede ist als ein Hinweis auf den bevorstehenden Bürgerkrieg und die 
Proskriptionen unter den Triumvirn zu verstehen292.  
Im Mittelalter wird der sprechende Ochse überwiegend in Weltchroniken 
erwähnt, so zuerst in den Chronica des Frechulf v. Lisieux (gest. 853)293, dann im 
Speculum Historiale des Vinzenz v. Beauvais (gest. 1264)294, in der Historia 
scholastica des Petrus Comestor (verf. Ende des 12. Jhs.)295 und im Myreur des 
histors des Jean d’Outremeuse (1338-1400)296. Überdies wird von dieser 
Begebenheit im Roman de Renart le Contrefait (Anfang 14. Jh.) berichtet297, der 
einen chronikähnlichen Abriß über die Geschichte der vier Weltreiche anbietet, in 
dessen Rahmen auch Augustus eine wichtige Rolle spielt.  
Alle Darstellungen bieten ohne wesentliche Unterschiede die auf die Chronik 
des Hieronymus zurückgehenden Informationen. Zwar definieren Vinzenz v. 
Beauvais und der Roman de Renart le Contrefait als Zeitpunkt des Geschehens 
ausdrücklich das erste Regierungsjahr des Augustus, während Frechulf v. Lisieux 
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und Petrus Comestor es bei der allgemeineren Zeitangabe „nach Caesars Tod“ 
belassen und damit keine direkte Beziehung zu Caesars Nachfolger herstellen, 
doch bleiben alle Berichte ihrer Vorlage treu. Jean d’Outremeuse dagegen legt 
zwei Varianten vor: So habe ein Ochse zu den Senatoren den bekannten Spruch 
gesprochen, in anderen Quellen lese man jedoch – und hier wird Hieronymus 
wiedergegeben -, der Ochse habe sich während des Pflügens zum Pflüger 
umgewandt und gefragt, weshalb er ihn so quäle – in Kürze werde nicht das 
Getreide, sondern würden die Großen fehlen (mit den „Großen“ sind wohl die im 
Zuge der Proskriptionen ermordeten prominenten Römer, u.a. Cicero, gemeint). 
Das sprechende Tier weist also durchweg in orakelhafter Art auf bevorstehende 
schwerwiegende und unangenehme Ereignisse hin, und hier wird der Grund dafür 
zu sehen sein, daß diese Szene selten einen eigenen Stellenwert erhält und 
keinen Anreiz zu Illustrationen und Umdeutungen gegeben hat (nur Jean 
d’Outremeuse erwähnt im Myreur des histors den sprechenden Ochsen für sich 
alleine – dafür in zwei Versionen, die die karge Szene plastischer werden lassen -, 
während er bei allen anderen Autoren ein Teil einer Gruppe von Wundern ist, die 
sich um diese Zeit ereigneten): Durch die Herrschaft des Octavian wurde ja die 
Geburt Christi angebahnt und sein Regierungsantritt gilt in aller Regel als Datum, 
das die Menschen auf Frieden und Erlösung hoffen lassen durfte. Ein Hinweis auf 
bevorstehende enorme Verluste an Menschenleben ist jedoch schlecht positiv 
auszudeuten oder gar auf die Geburt Christi zu beziehen, und so wird der Szene 
keine besondere Beachtung geschenkt298. 
ii. Die Sage von der wunderbaren Sonnenerscheinung beim 
Regierungsantritt des Octavian 
(a) Die Überlieferung seit Velleius Paterculus 
Auch das Motiv einer wunderbaren Sonnenerscheinung anläßlich einer 
besonderen Begebenheit ist in der antiken Literatur nicht selten anzutreffen299. Im 
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Zusammenhang mit Octavian berichtet erstmals Velleius Paterculus von einer 
wunderbaren Sonnenerscheinung: Ein Sonnenkreis, einem Regenbogen ähnlich, 
habe sich bei seiner Ankunft aus Apollonia über seinem Kopf gezeigt und dem 
bald so mächtigen Mann gleichsam eine Krone aufgesetzt: [...] cum intraret urbem, 
solis orbis super caput eius curvatus aequaliter rotundatusque + in colorem + 
arcus velut coronam tanti mox viri capiti imponens conspectus est300. Sueton stützt 
sich auf Velleius und schreibt: Post necem Caesaris reverso ab Apollonia et 
ingrediente eo urbem repente liquido ac puro sereno circulus ad speciem caelestis 
arcus orbem solis ambiit [...]301. Livius und Iulius Obsequens berichten, beim 
Einzug des Octavian in Rom hätten sich um die dritte Stunde drei Sonnen gezeigt, 
die sich bald zu einer einzigen vereinigt hätten302.  
Auch dieses Prodigium um Octavians Einzug in Rom wird bereits von 
Hieronymus in das christliche Schrifttum eingebracht. Er stützt sich offensichtlich 
auf Livius und datiert die Erscheinung auf das 2. Jahr der 184. Olympiade, d.h. auf 
43/42 v. Chr.: Romae tres soles simul exorti paulatim in eundem orbem 
coierunt.303 Orosius zitiert dann in seiner Historia adversum paganos Sueton fast 
wörtlich, nimmt die von Livius berichtete Uhrzeit hora circiter tertia auf und verleiht 
der Erscheinung erstmals einen christlich-religiösen Sinn: Der Sonnenkreis 
bezeichne Augustus als höchste irdische Macht, zu dessen Zeit jedoch der 
Schöpfer und Lenker der Sonne und der ganzen Welt kommen werde: [...] quasi 
eum unum ac potissimum in hoc mundo solumque clarissimum in orbe monstraret, 
cuius tempore venturus esset, qui ipsum solem solus mundumque totum et 
fecisset et regeret.304 Die Sonnenerscheinung kündigt also gleichermaßen Christi 
                                                                                                                                                    
70, hätten sich um die dritte Stunde drei Sonnen gezeigt und sich anschließend zu einer vereinigt. 
Cassius Dio beschreibt die Sonnenerscheinung in XLV 4,4 (hier werden Ereignisse des Jahres 44 
v. Chr. geschildert): Als Octavian aus Apollonia kommend Rom betreten habe, habe sich ein 
breiter bunter Kreis um die Sonne gezeigt. In XLV 17 (die Ereignisse von 43 v. Chr. betreffend) 
beschreibt er ähnliche Phänomene, die im Zusammenhang mit einer mehrtägigen Senatssitzung 
beobachtet wurden. So habe sich u.a. ein dreifacher Kreis um die Sonne gezeigt, und einer davon 
habe gleichsam einen feurigen Ährenkranz getragen. Dies habe auf die Herrschaft dreier Männer 
hingewiesen, von denen einer, nämlich Octavian, die höchste Position innehaben werde. 
Ähnliches wird auch XLVII 40 (für das Jahr 42 v. Chr.) berichtet: In Rom sei die Sonne verblaßt, 
ein andermal sei sie groß und verdreifacht erschienen, dann habe sie auch in der Nacht 
geschienen. Diese Prodigien wertet Cassius Dio als Vorzeichen für die Schwere der Kämpfe mit 
den Caesar-Mördern. 
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Geburt an wie sie Octavian zum gottgewollten Weltherrscher, zum Teil des 
göttlichen Heilsplanes erhöht. 
Die beiden auf Livius bzw. auf Sueton gründenden Versionen des Hieronymus 
und des Orosius bilden nun den Ausgangspunkt für die mittelalterliche 
Sagenbildung um eine – wie auch immer beschaffene – Sonnenerscheinung zu 
Beginn der Regierungszeit des Augustus bzw. zur Zeit von Christi Geburt.  
(b) Die Umdeutung der Sonnenerscheinung vom 
Augustusprodigium zum Christusprodigium bei den mittelalterlichen 
Autoren 
Noch bei Ado v. Vienne und Frechulf v. Lisieux erscheinen die Vorlagen 
Orosius (Ado v. Vienne) bzw. Hieronymus (Frechulf v. Lisieux) praktisch 
wortgetreu.305  
Petrus Comestor stellt dagegen in der Historia Scholastica (Ende 12.Jh.) auf 
der Grundlage der Beschreibung bei Hieronymus Alternativen für die Deutung des 
Phänomens auf: So schreibt er, am Tag nach Caesars Tod seien in Rom im Osten 
drei Sonnen erschienen, die zu einer einzigen verschmolzen seien. Dies habe die 
baldige Vereinigung der drei Gebiete des Antonius, Lepidus und Augustus zu 
einem einzigen Reich angekündigt, oder aber – und dieser Möglichkeit gibt der 
Autor eindeutig den Vorzug - die Erscheinung habe auf die bevorstehende 
Erkenntnis des Dreieinigen Gottes und die Einigung der gesamten Welt 
hingewiesen306. Die Interpretation des Chronisten legt also den Akzent auf die 
Bedeutung des Phänomens für das Christentum und deutet seine Loslösung aus 
dem heidnisch-antiken Kontext an. Die entscheidende Verschiebung hin zum 
Christusprodigium findet in der Legenda aurea (verf. 1261 – 66) statt: Jacobus de 
Voragine läßt die Sonnenerscheinung am Weihnachtstag auftreten und stellt die 
Deutung im christlichen Bezugsrahmen in den Vordergrund: Anläßlich der Geburt 
Christi hätten sich drei Sonnen im Orient gezeigt und sich dann zu einer einzigen 
vereinigt als Zeichen der baldigen Erkenntnis der Dreifaltigkeit in einem Leib oder 
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 Frechulf v. Lisieux läßt das wunderbare Ereignis allerdings ohne erkennbaren Grund zusammen 
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der Geburt desjenigen, in dem Seele, Leib und Gottheit sich vereinigten. Der Autor 
verweist zwar auf Petrus Comestor und Eusebius, die den Tod Caesars als 
Zeitpunkt der Erscheinung genannt hätten, doch daß der Verfasser der Legenda 
den späteren Termin bevorzugt, bleibt außer Zweifel307. Die im Mittelalter weithin 
bekannte Legenda aurea wirkt in diesem Punkt allerdings nur im Renart le 
Contrefait (Ende 14. Jh.) nach, dessen Verfasser diese Episode im Rahmen der 
Darstellung der römischen Geschichte berichtet und den lateinischen Text der 
Legenda quasi wörtlich ins Französische übertragen hat308.  
Bereits Orosius hatte ja die im Zusammenhang mit Octavians Regierungsantritt 
überlieferte Sonnenerscheinung auch als Hinweis auf das Kommen Christi 
ausgelegt, und dieser Erklärungsansatz erfährt ganz offensichtlich seit dem 12. Jh. 
eine Verstärkung (diese Auslegung legte dann wohl auch die Nutzung der Chronik 
des Hieronymus als Quelle nahe, denn die Erscheinung der drei Sonnen konnte 
bequem mit der Dreieinigkeit Gottes in Beziehung gesetzt werden). Daß die 
Legenda aurea diese Deutung bevorzugt vertritt, legt ihr Charakter als 
moralisierend-didaktisierende Schrift nahe, die sich an die gläubigen Christen 
wandte und die Heiligenviten sowie den Sinn der liturgischen Feste erläutert. Das 
genannte Prodigium ist in das Kapitel um den Geburtstag Christi einbezogen und 
so wird es natürlich auf dieses wichtige christliche Ereignis hin gedeutet.  
Ein anderes Bild zeigt sich wiederum in der Version Calendres, der das 
Sonnenprodigium in einen überaus engen Zusammenhang mit dem jungen 
Octavian stellt. Er erweitert die von ihm hauptsächlich benutzte Vorlage, die 
verkürzende angelsächsische Version des Orosius, erheblich und läßt den 
Sonnenkreis zusammen mit der Ölquelle am jor que cist fu empereres 
erscheinen309. Ein cercle d’or rund um die Sonne sei erschienen, der strahlender 
gewesen sei als jene selbst310. Er stehe für hautesce und pitié, justice und 
amistié311. Dann sei die Sonne erloschen und habe ihren Glanz dem Kreis 
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überlassen, der den Tag, an dem Augustus gekrönt werden sollte, hell erleuchtet 
habe. Die Sonnenerscheinung habe die Geburt des Königs Jesus Christus 
angekündigt312 und sei von den Priestern und den Vornehmen Roms 
wahrgenommen worden, die deren Sinn - die unübertreffliche Macht und Größe 
des kommenden Königs, dessen spurlose Auferstehung aus dem Grabe - auch 
bald erkannt und ihn Augustus mitgeteilt hätten. Die Episode schließt mit der 
Ablehnung der Königswürde als Zeichen der Unterwerfung unter den 
neugeborenen König: Diese Würde ist das Geschenk des Augustus an jenen313. 
So macht Calendre die Sonnenerscheinung zum Auslöser für die Unterwerfung 
des Augustus unter den Christengott noch Jahre vor dessen Erscheinen auf 
Erden. Über Orosius weit hinausgehend beschreibt er letztlich das konfliktlose 
Aufgehen des Römertums im Christentum, denn nicht nur Augustus unterwirft sich 
dem kommenden Gott, sondern auch die politische und religiöse Elite Roms.  
Im Myreur des histors des Jean d’Outremeuse begegnen drei verschiedenartige 
Sonnenerscheinungen an drei Stellen314. Die erste wird, ausgehend von der 
Darstellung des Petrus Comestor, auf den Morgen nach Caesars Tod datiert und 
die christliche Deutung Vergil als Heidenpropheten in den Mund gelegt: Item, 
adont apparurent en la citeit de Romme, vers Orient, lendemain que ilh fut ochis, 
III soleas, dont Virgile dest que li temps venroit briefement que la triniteit 
s’apparoit.315 An der zweiten Stelle werden das Entspringen der Ölquelle und die 
Sonnenerscheinung auf die Zeit nach dem Selbstmord des Antonius und der 
Cleopatra und der Gründung von Caesarea durch Herodes verlegt, ohne daß der 
Autor aber den Ort des Geschehens oder eine Erklärung für die Erscheinung 
nennen würde: En cel temps [...] apparurent trois cercles entour le soleal, sicom 
l’arc Dieu316. Schließlich beschreibt Jean d’Outremeuse eine Sonnenerscheinung, 
die sich am Tag von Christi Geburt ereignete: [...] le jour quant Dieu fut neis [...] 
apparut I circle entour le soleal, al manere de arch celeste317. An diesem Beispiel 
läßt sich exemplarisch sein Streben nach Plastizität und Vielfältigkeit der 
Darstellung aufzeigen: Ganz offensichtlich trachtet der Autor danach, beim Leser 
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Staunen und Verwunderung über das Außergewöhnliche hervorzurufen und 
Geschehnissen durch deren Irregularität besonderes Gewicht zu verleihen. Dabei 
scheinen ihn Widersprüche und offenbleibende Fragen nach der Bedeutung solch 
ausgefallener Ereignisse nicht zu stören (die zweite und dritte Erscheinung war ja 
überhaupt nicht ausgedeutet worden).  
iii. Die Sage vom Entspringen einer Ölquelle in Rom 
(a) Die früheste Version des Cassius Dio und die christianisierende 
Deutung durch Hieronymus und Orosius 
Die Sage vom Entspringen einer oder mehrerer Ölquellen in Rom geht wohl auf 
eine spätantike Überlieferung zurück. Man findet das Phänomen zuerst in der 
Historia Romana des Cassius Dio erwähnt: Das Kapitel XLVIII 43 behandelt die 
Ereignisse des Jahres 38 v. Chr., doch wird das Entspringen einer ölähnlichen 
Flüssigkeit am Tiber schon vor dieses Jahr datiert318. Hieronymus versetzt später 
das Ereignis in das 1. Jahr der 185. Olympiade (40 v. Chr.)319; er erweitert und 
deutet es: Der Ort der Quelle ist nun die taberna meritoria jenseits des Tiber, es ist 
keine ölähnliche Flüssigkeit mehr, sondern Öl, das den ganzen Tag über sprudelt: 
E taberna Meritoria trans Tiberim oleum terra erupit, fluxitque tota die sine 
intermissione, significans Christi gratiam ex gentibus.320 Orosius interpretiert 
dieses Wunderzeichen und die historische Situation, in die es eingebettet ist, in 
seiner Historia adversum paganos dann Detail für Detail. Was sei offensichtlicher, 
als daß durch dieses Zeichen die Geburt Christi während der Regierungszeit des 
Herrschers über den Erdkreis angekündigt werde? Denn in der Sprache des 
Volkes, in dem und aus dem heraus Jesus geboren worden sei, heiße „Christus“ 
„der Gesalbte“. Eine Unstimmigkeit besteht allerdings hinsichtlich des Zeitpunktes 
des Geschehens: Orosius läßt die Ölquelle an dem Tag entspringen, an dem 
Augustus nach Beendigung der Kriege gegen Sex. Pompeius 20 000 Soldaten 
entläßt, 30 000 entlaufene Sklaven ihren Herren zurückschickt, 6000, deren 
Herren nicht feststellbar sind, kreuzigt, mit einem kleinen Triumph in Rom einzieht 
- also 36 v.Chr. - und die tribunizische Gewalt auf Lebenszeit erhält; diese 
Machtfülle erhielt Augustus allerdings erst 23 v. Chr.321. In VI 20,6 werden diese 
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Ereignisse nochmals aufgeführt und um die Schuldenerlasse bereichert. Dann 
erklärt Orosius: Itaque cum eo tempore, quo Caesari perpetua tribunicia potestas 
decreta est, Romae fons olei per totum diem fluxit: sub principatu Caesaris 
Romanoque imperio per totum diem, hoc est per omne Romani tempus imperii, 
Christum et ex eo Christianos, id est unctum atque ex eo unctos, de meritoria 
taberna, hoc est de hospita largaque Ecclesia, affluenter atque incessabiliter 
processuros restituendosque per Caesarem omnes servos, qui tamen 
cognoscerent dominum suum, ceterosque, qui sine domino invenirentur, morti 
supplicioque dedendos, remittendaque sub Caesare debita peccatorum in ea 
urbe, in qua spontaneum fluxisset oleum, evidentissima his, qui Prophetarum 
voces non audiebant, signa in caelo et in terra prodigia prodiderunt.322 Das 
Entspringen des Öls ist für ihn wie für Hieronymus ein Christusprodigium, doch 
Orosius geht in seiner Interpretation noch viel weiter: In seiner Anschauung ist das 
Römerreich unter Augustus durch die Tatsache der Geburt Christi der 
Kulminationspunkt der römischen Geschichte und die irdische Widerspiegelung 
des himmlischen Reiches; die Beweise hierfür sind die wunderbaren Phänomene 
jener Zeit. 
(b) Die zurückhaltende Aufnahme dieser Sage im Mittelalter 
Die frühesten Belege für die Aufnahme des Ölprodigiums in der mittelalterlichen 
Literatur des französischen Sprachraumes findet man wiederum in den Chroniken 
der karolingischen Autoren Frechulf v. Lisieux und Ado v. Vienne. 
Ado v. Vienne zitiert im Anschluß an die Beschreibung des Phänomens auch 
die Deutung des Orosius wörtlich, doch läßt er die Erteilung der tribunizischen 
Gewalt auf Lebenszeit an Augustus unerwähnt323. Frechulf v. Lisieux stützt sich 
bei der Beschreibung der Erscheinung ebenfalls auf Orosius, verzichtet aber völlig 
auf die Ausdeutung324. Einige Kapitel zuvor hatte der Autor die Ölquelle bereits 
zusammen mit der wunderbaren Sonnenerscheinung genannt, sie jedoch auf 
einen Zeitpunkt einige Jahre früher, nämlich auf den Regierungsbeginn Octavians 
versetzt325. Hier basiert die Schilderung auf Hieronymus, die Deutung wird jedoch 
ebenfalls ausgespart: Quibus diebus [...] ex taberna meritoria trans Tiberim oleum 
erupit, fluxitque tota die sine intermissione.  
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Ado v. Vienne benutzt Orosius, um im Bereich der römischen Geschichte die 
Lücken zu füllen, die seine Hauptquelle Beda gelassen hatte. Dessen Bewertung 
des ersten römischen Kaisers übernimmt er durchaus, doch im weiteren Verlauf 
der Darstellung, d.h. ab Christi Geburt, schreibt er Geschichte nur noch als 
christliche Kirchengeschichte. So werden Ereignisse, die keine Relevanz für das 
(zukünftige) christliche Reich besitzen, unterdrückt oder hintangestellt326. Da also 
die Erteilung der tribunizischen Gewalt auf Lebenszeit als genuin römisches 
Politikum ohne Belang für die bevorstehende Ankunft Christi war – auch Orosius 
hatte diese Ehrung nicht ausgedeutet, sondern sie lediglich als Faktum erwähnt -, 
mußte sie für die Darstellungsabsicht des Ado v. Vienne wohl ohne Interesse 
gewesen sein. Frechulf v. Lisieux geht noch einen Schritt weiter. Auch er folgt in 
seiner Wertschätzung des Augustus der Vorlage Orosius, doch unterläßt er 
konsequent jede Äußerung, die den Römer als Repräsentanten des Imperium 
Romanum oder gar als Höhepunkt in der Entwicklung der römischen Geschichte 
erscheinen lassen könnte. Auch der eschatologische Aspekt der Romidee fehlt: 
Augustus ist der imperator, der Inhaber der monarchia mundi327 und besitzt als 
Individuum, nicht aber als Vertreter eines zu diesem Zweck bestimmten irdischen 
Reiches heilsgeschichtliche Relevanz. Folglich fehlen alle auf das Imperium 
Romanum bezogenen Deutungen zum genannten Prodigium328.  
Bei den späteren Chronisten scheint dieses Zeichen nicht von allzu großem 
Interesse gewesen zu sein und wird meist auf der Grundlage von Hieronymus in 
Verbindung mit anderen Wunderzeichen recht kurz abgehandelt: Vinzenz v. 
Beauvais, der Renart le Contrefait und Petrus Comestor nennen dieses Prodigium 
als Teil einer Gruppe von Wundern um Christi Geburt, ohne sich der Ausdeutung 
eingehender zu widmen329. Erwartungsgemäß liegen bei Calendre und im Myreur 
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des histors des Jean d’Outremeuse wieder weiter ausgestaltete Fassungen vor. 
Calendre läßt am Tag des Regierungsantrittes des Octavian gleich mehrere 
Ölquellen sprudeln: Le jor que cist fu empereres/Sordrent d’uile fontainnes 
cleres/An Rome tot .I. jor antier.330, verzichtet aber darauf, das Geschehen, das 
dann durch die Erscheinung des Sonnenkreises gesteigert wird und schließlich in 
die Unterwerfung des Augustus unter den kommenden König mündet, zu deuten. 
Durch den inhaltlichen Rahmen ist jedoch seine Funktion sowohl als Ehrung des 
Prinzeps als auch als Christusprodigium offensichtlich. Jean d’Outremeuse 
schließlich beweist auch an diesem Beispiel seine Neigung zum Bericht um des 
Wunderbaren willen und erzählt die Erscheinung der Ölquelle im Myreur des 
histors mehrfach. So habe sich die Quelle zusammen mit der Sonnenerscheinung 
Trans Tyberim a Romme gezeigt und sei ein großes Wunder gewesen331. Wenig 
später wird deren Erscheinen zusammen mit der Sonnenerscheinung und dem 
Einsturz eines von Vergil geschaffenen Bildnisses auf die Geburtsnacht Christi 
verlegt und das Phänomen erheblich erweitert: Alle Flüsse in Rom, besonders 
aber der Tiber, seien für einen Tag zu Öl geworden! Außerdem sei eine Ölquelle 
namens Tabarite emeritoir – hier liegt ein Mißverständnis der taberna meritoria vor 
- jenseits des Tiber entsprungen und habe den ganzen Tag reichlich Öl 
gespendet332. Es ist typisch für Jean d’Outremeuse, solche Geschehnisse nicht 
auszudeuten, sondern sie als erstaunlich und unbegreiflich – letztendlich als 
unterhaltende Elemente seines Berichtes – einfach stehenzulassen.  
Daß dieses Prodigium im Großen und Ganzen keinen besonderen Anklang bei 
den mittelalterlichen Autoren gefunden hat – weder wird es ja als Christus- noch 
als Augustusprodigium besonders beachtet, und auch die Deutungen des 
Hieronymus, geschweige denn des Orosius, werden von keinem der genannten 
Autoren wiedergegeben – könnte mit einer gewissen Verständnislosigkeit für 
dessen Bedeutung verbunden sein: Im Mittelmeerraum war Öl eines der 
Hauptlebensmittel – mithin ein wichtiges Gut - und eine Vielzahl (spät-) antiker 
Autoren hat sich mit der Pflanzung und Veredelung von Ölbäumen sowie mit den 
Methoden der Ölgewinnung beschäftigt. Die Vorstellung vom Entspringen einer 
Ölquelle mußte von einem Leser des Altertums mit der Vorstellung von 
unerhörtem Reichtum assoziiert werden. Diese Relevanz konnte von einem 
mitteleuropäischen Autor des Mittelalters sicher nicht nachvollzogen werden, und 
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aus diesem Grund könnte die Version des Hieronymus der umschweifigen 
Darstellung des Orosius vorgezogen, generell dieses Zeichen aber vernachlässigt 
worden sein. 
In einem ganz anderen Kontext wird es allerdings sehr intensiv als 
Christusvorzeichen ausgedeutet. Es handelt sich um die erste von drei um das 
Jahr 1150 herum verfaßten Weihnachtspredigten eines ansonsten unbekannten 
Nikolaus v. Clairvaux: Diese Predigt bietet eine Exegese des Verses ‘Oleum 
effusum nomen tuum’ (Cant.1,2) und bedient sich des Ölprodigiums zur 
Illustration333. Im einleitenden Teil führt der Verfasser eine Anzahl von 
Himmelserscheinungen anläßlich Christi Geburt auf, es folgt der kurze Satz Fons 
olei terra erupit334, dann die Geschichte vom Einsturz des „Ewigen Tempels“. 
Anschließend wendet sich der Autor erneut den Begleitumständen von Christi 
Geburt zu und vertieft das Motiv des Ölstroms: [...] pax inaudita a seculo regnat, 
universus orbis ad censum describitur, rivus olei de terra prosudat, et in divitem 
venam liquor sanctificatus ebullit. Quid est hoc, nisi quia vera pax in terra apparuit; 
nisi quia ad supernum regnum cives ascribuntur; nisi quia fons misericordiae de 
Virgine emanat? Das Öl, so sagt Nikolaus, lucet, pascit et ungit: Idem facit Christi 
nomen [...]335 Das Kommen Christi in die Welt und das heilsame Wirken unter den 
Menschen findet also seinen bildhaften Ausdruck im Vers oleum effusum nomen 
tuum und seine Symbolisierung im Entspringen der Ölquelle. Der Frieden, der 
damals die Welt beherrschte, und der Zensus sind Teile des göttlichen 
Heilsplanes, doch weder Augustus noch das römische Reich werden in ihrem 
Zusammenhang genannt: Die Begründung liegt auf der Hand – es handelt sich um 
eine Predigt, für die historische Aspekte ohne Belang sind. In diesem Text findet 
sich übrigens – zusammen mit dem Dolopathos des Johannes de Alta Silva, der 
um dieselbe Zeit entstanden ist – der früheste Beleg für die Verlegung des 
Prodigiums in die Geburtsnacht Christi336. 
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iv. Die Sage vom Einsturz römischer Bauwerke bei der 
Geburt Christi 
(a) Die antiken und biblischen Quellen für die mittelalterliche Sage 
Gelegentlich begegnet man einer Sage, nach der ein römischer Tempel oder 
eine in alter Zeit in Rom aufgestellte Statue in der Geburtsnacht Christi einstürzt, 
nachdem ein Orakel verkündet hat, das betreffende Bau- oder Kunstwerk werde 
so lange stehen, bis eine Jungfrau gebäre. Besonders ausdrucksvoll wird die 
Sage durch den Rückgriff auf Romulus und die damit überaus lange Zeit, durch 
die hinweg ein kostbares Kunst- oder Bauwerk bestehenblieb, bis es sich der 
Macht des Christengottes beugen mußte, sowie durch das hochmütige 
Selbstbewußtsein der Römer, die den Orakelspruch nicht ernstnahmen und ein 
ewigwährendes Kunstwerk geschaffen zu haben glaubten. Andererseits erscheint 
selbst die Frühzeit Roms bereits von göttlicher Vorsehung durchdrungen: Romulus 
und auch die heidnischen Orakel sahen ja demnach das Kommen des christlichen 
Gottes voraus und erkannten hiermit die zeitliche Begrenztheit der römischen 
Weltherrschaft: Die göttliche Macht zerschmettert die Symbole heidnischer Macht, 
der göttliche Frieden manifestiert sich als umfassender als der durch Menschen 
geschaffene - auch Tempel der Pax und der Concordia stürzen ja ein -, und auf 
den Trümmern erstehen christliche Sakralbauten.  
Als Quellen dürfen zum Einen spätantike Berichte über die unerklärliche 
Zerstörung römischer Bau- oder Kunstwerke, zum Anderen ähnlichlautende 
biblische Prophezeiungen und eine im apokryphen Pseudo-Matthäusevangelium 
geschilderte Episode vom Zusammenbruch ägyptischer Götzenstatuen angesichts 
der Gottesmutter mit dem Kind gelten.  
So erzählt Sueton, nach der Ermordung Caesars sei das Grabmal der Caesar-
Tochter Iulia vom Blitz getroffen worden337, und Cassius Dio berichtet von 
verschiedenen ähnlichen Ereignissen: Während der viertägigen Sitzung des 
Senates unter dem Konsulat des Aulus Histrio und G. Vibius (43 v. Chr.) sei der 
Jupitertempel auf dem Kapitol durch Blitzschlag getroffen worden, ein Sturm habe 
die Statuen um den Jupitertempel und den Tempel der Pistis herum zerstört, und 
das Standbild der Beschützerin Athene, das Cicero vor seiner Flucht aufgestellt 
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hatte, sei zerbrochen338. Derartige Erscheinungen werteten die Autoren als 
negative und beunruhigende Vorzeichen für die nächste Zukunft.  
Im biblischen Bereich kündigen die Prophezeiungen in Isai. 19,1 Ascendet 
Dominus super nubem levem et commovebuntur simulacra Egypti und in Jer. 
43,13 conteret statuas domus Solis quae sunt in terra Aegypti et delubra deorum 
Aegypti conburet igni den Fall der ägyptischen Götzenbilder an. Diese 
Prophezeiungen sind im im 6. Jh. entstandenen Pseudo-Matthäusevangelium zu 
folgender Episode ausgebaut worden: Als die Heilige Familie im Gebiet von 
Hermopolis in die Stadt Sotinen gekommen sei, habe Maria mit ihrem Kind einen 
Tempel betreten, der „Kapitol Ägyptens“ genannt worden sei. Dort hätten sich 365 
Götzenbilder befunden, die, sowie Maria in den Tempel eingetreten sei, allesamt 
aufs Gesicht gefallen und zerbrochen seien. Erschüttert hätten nun die 
ägyptischen Priester die Gottesmutter mit dem Kind angebetet339.   
(b) Der Einsturz als Symbolisierung des Sieges des Christentums 
über die heidnische Welt 
Den ersten Beleg für diese sagenhafte Begebenheit findet man in den Mitte des 
12. Jhs. entstandenen Mirabilia urbis Romae, laut derer sich im Romulus-Palast 
die Tempel der Pietas und der Concordia befanden: Romulus errichtete hier eine 
goldene Statue, bzw. eine Statue von sich selbst und sagte: Non cadet donec 
virgo pariat. Und sobald die Jungfrau niedergekommen war, zerbrach sie340. Nicht 
viel später, Ende des 12. Jhs., berichtet Petrus Comestor dann Folgendes: Als 
sich Jeremias zur Zeit der Wanderung des Volkes Israel durch Ägypten dort 
aufhielt, prophezeite er den Ägyptern, ihre Götzenbilder würden fallen, wenn eine 
Jungfrau gebären werde. So errichteten Priester in einem Tempel eine Statue von 
einer Jungfrau mit einem Kind im Arm und verehrten sie heimlich. Als aber Maria 
diesen Tempel betreten hatte, stürzten sämtliche Götzenbildnisse ein, und die 
Ägypter beteten die Gottesmutter an341. Es scheint, als habe Comestor den 
Bericht des Pseudo-Matthäus durch Elemente der römischen Einsturzsage – die 
Prophezeiung vom Einsturz, sobald eine Jungfrau gebäre – angereichert, während 
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er diese Sage selbst nur in einer Anmerkung erwähnt: Er läßt es bei der lapidaren 
Bemerkung, bei Christi Geburt Romae templum Pacis corruit, fons olei erupit, 
Caesar praeceperat, ne quis eum divum vocaret. Er nennt den Tempel ebenso wie 
sein Zeitgenosse Innozenz III., dessen Schilderung von Jacobus de Voragine 
herangezogen werden wird, „Tempel des Friedens“342.  
Jacobus de Voragine vermischt die Version der Mirabilia mit derjenigen, die in 
einer Weihnachtspredigt des Innozenz III. erhalten ist und baut sie zur 
Gründungssage der Kirche S. Maria Nova aus: Nach 12-jähriger Friedenszeit 
hätten die Römer den „Tempel des Friedens“ erbaut, darin eine Romulus-Statue 
errichtet und Apoll gefragt, wie lange der Frieden währen werde. Da die Antwort 
gelautet habe: „Bis eine Jungfrau ein Kind gebiert“, dachten die Römer, der 
Frieden werde ewig währen. Sie nannten den Tempel „Ewiger Tempel des 
Friedens“. In der Geburtsnacht Christi sei er eingestürzt, und hier stehe nun die 
Kirche S. Maria Nova343. So erscheint die Sage auch später im Renart le 
Contrefait344, der die Nachrichten über die sagenhaften Ereignisse um Augustus ja 
auch in den vorher geschilderten Fällen getreu aus der Legenda übernommen hat. 
Jean d’Outremeuse schließlich bringt diese Sage im Myreur des histors mit dem 
Sagenkreis um Vergil in Verbindung: Das von ihm geschaffene Bildnis, auf das er 
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geschrieben hatte, es werde erst fallen, wenn eine Jungfrau gebäre, zerbricht in 
der Geburtsnacht Christi345.  
Nimmt man Jean d’Outremeuse, der ja bekanntlich von den überlieferten 
Formen der religiösen Sagen gerne zugunsten farbiger und detailreicher 
Schilderungen abweicht, einmal aus, dann ist allen Versionen der Bezug auf ein 
sakrales Bauwerk, das durch seinen Namen - Templum Pietatis et Concordiae, 
Templum Pacis, Templum Aeternum – und ggf. die Beteiligung des Romulus eine 
besonders hohe Wertschätzung der Erbauer demonstriert, gemeinsam: Die 
Überwindung dieser Manifestationen des Heidentums durch das Erscheinen 
Christi wird zum gegebenen Zeitpunkt durch deren Einsturz veranschaulicht. 
Obwohl sich allerdings in den genannten Beispielen - wie schon im Beispiel der 
Ölquelle und in etlichen Versionen der Sage von den Sonnenerscheinungen - kein 
ausgesprochener Bezug zur Person des Augustus findet, muß sich der Leser doch 
vorstellen, daß ein derartiger Aufruhr in Rom dem Kaiser nicht verborgen 
geblieben sein kann; daß er nicht in das Geschehen eingreift, impliziert die 
Akzeptanz der neuen Macht durch den Prinzeps.  
Wie für das Ölprodigium, so läßt sich auch für diese Erscheinung feststellen, 
daß die französischen Autoren des Mittelalters sie nicht übermäßig oft in ihre 
Schriften integriert haben. Ein wesentlicher Grund hierfür mag die späte 
Entstehung der Sage sein – Autoren, die sich vorzugsweise auf Hieronymus und 
Orosius gestützt haben, haben sie folglich nicht in ihre Darstellung aufgenommen.  
Nikolaus v. Clairvaux hat sie dagegen, wie später auch Innozenz III., in seiner 
Weihnachtspredigt verarbeitet, um die überwältigende Macht Christi vom Moment 
seiner Geburt an zu veranschaulichen: So hätten die Römer einst im Gedenken an 
ihre ruhmreiche Vergangenheit aus den Mitteln der Stadt und der Welt einen 
Tempel von einzigartiger Schönheit errichtet und alle Götter und Dämonen 
befragt, wie lange er stehen werde. Sie erhielten zur Antwort Donec virgo pareret. 
Da sie nicht an die Erfüllbarkeit des Orakels glaubten, hätten sie den Tempel 
Templum Æternum genannt. Doch in der Nacht von Christi Geburt sei er dann 
eingestürzt und praktisch restlos zerstört worden346. Möglicherweise ist die Junktur 
urbis et orbis als Hinweis auf die augusteische Zeit zu verstehen, wie v. Nostiz-
Rieneck meint347, doch da Nikolaus v. Clairvaux an keiner Stelle seiner 
Weihnachtspredigt Interesse an Fragen der römischen Geschichte zeigt, ist es 
                                                 
345
 Myreur des histors S. 343. 
346
 Migne, PL 184, 828B. 
347
 S. 313. 
 117
kaum anzunehmen, daß er diese Zeitangabe so kompliziert hätte verschlüsseln 
sollen. Dem Verfasser war sicher eher daran gelegen, seinen Zuhörern die 
Bedeutung des zerstörten Bauwerkes vor Augen zu führen: Der enorme römische 
Reichtum alleine reichte nicht aus, um den Tempel - templum singulari schemate 
– zu errichten; die ganze Welt mußte sich an seiner Ausstattung beteiligen. Auch 
der Verweis auf illa deorum, imo daemoniorum multitudo – die nach dem 
zukünftigen Schicksal des Bauwerkes befragt wurden, dient einzig dazu, die 
Aussageabsicht der Predigt zu transportieren: Bei der Ankunft Christi ist die Macht 
sämtlicher Götter und Götzen und auch ihrer Anbeter hinfällig, und diese Tatsache 
findet ihre sichtbare Konsequenz im Einsturz eines Tempels von unfaßbarem 
Reichtum und größter Schönheit348. 
b. Ein komplexer mittelalterlicher Sagenkreis: Die Sage von der 
Marienvision des Augustus 
Die zweifellos beliebteste der religiösen Sagen um Augustus und seine Zeit ist 
die Sage von der Marienvision. Sie ist Mitte des 12.Jhs. in den Mirabilia urbis 
Romae als Gründungssage der Kirche S.Maria Ara Coeli auf dem Kapitol zum 
ersten Mal belegt und vereinigt in sich verschiedene Elemente, nämlich die schon 
durch Orosius religiös gedeutete Ablehnung des Titels „dominus“ durch Augustus, 
die im 6. Jh. im oströmischen Raum bekanntgewordene Sage von der Befragung 
der delphischen Pythia durch den Prinzeps und schließlich die Vision von Maria 
mit dem Kind. 
i. Die Ablehnung des dominus-Titels durch Augustus 
(a) Die Überlieferung dieser Begebenheit bei Sueton und ihre 
Interpretation durch Orosius 
Sueton berichtet, Augustus habe aus politischen Gründen den ihm vom Volk 
angetragenen Titel dominus abgelehnt und selbst eine scherzhafte derartige 
Bezeichnung per Edikt untersagt: Domini appellationem ut maledictum et 
obproprium semper exhorruit [...] indecoras adulationes repressit et [...] corripuit 
edicto; dominumque se [...] appellari ne a liberis quidem aut nepotibus suis vel 
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serio vel ioco passus est atque eius modi blanditias etiam inter ipsos prohibuit.349 
Orosius gibt diesen Abschnitt mehr oder weniger wörtlich wieder und deutet 
zunächst nur durch den Einschub ut homo in die Schilderung an, welche 
Bedeutung er dem Verhalten des Augustus beimißt: Domini appellationem ut 
homo declinavit350. Kurz darauf erklärt er dann in breiter Ausführung, Augustus 
habe im Bewußtsein um seine Menschlichkeit und aus Scheu vor dem unter den 
Menschen geborenen Gottessohn diese Ehrung nicht annehmen wollen: Igitur 
eodem tempore [...] natus est Christus. [...] Eodemque tempore hic, ad quem 
rerum omnia summa concesserat, dominum se hominem appellari non passus est, 
immo non ausus, quo verus dominus totius generis humani inter homines natus 
est351. Indem Orosius Augustus die Autorität Christi anerkennen und den 
Ehrentitel dominus an ihn abgeben läßt, macht er ihn unausgesprochen zum 
ersten Christen in Rom, doch bleibt hier die Frage offen, wie Augustus denn von 
der Geburt Christi im fernen Bethlehem erfahren habe. Die Antwort auf diese 
Frage gibt einige Jahrhunderte später die Sage von der Marienvision des 
Augustus352. 
(b) Die Rezeption bei den französischen Chronisten 
Nur wenige Chronisten erwähnen die Ablehnung dieser Ehrung als für sich 
bemerkenswert, womöglich wegen der Erklärungslücke, die bei Orosius 
offengelassen wird. So zitiert z.B. Frechulf v. Lisieux in den Chronica Orosius 
annähernd wörtlich353. Später berichtet er in verkürzter Form erneut von diesem 
Vorfall, um dann Herkunft und Leben eines solch außergewöhnlichen Mannes zu 
schildern. Gemäß der von Frechulf verfolgten Tendenz, die individuelle Leistung 
des Augustus für den Ablauf der Heilsgeschichte darzustellen, betont er die 
bewußte Entscheidung des Prinzeps, sich der Autorität Christi zu unterwerfen, und 
nutzt die Szene als Aufhänger für eine überaus positive Charakterisierung. Zuvor 
hatte er bemerkt, die Geburt Christi sei sowohl von den Propheten als auch von 
den heidnischen Orakeln angekündigt worden: Dies beantwortet die von Orosius 
offengelassene Frage, woher Augustus von der Geburt Christi wissen konnte354. 
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Bei Ado v. Vienne ist die Ablehnung des dominus-Titels Teil einer Aufzählung von 
mehreren Beweisen für die besondere Stellung des Rom des Augustus, nämlich 
die Erscheinung des Sonnenkreises, das Entspringen der Ölquelle, die Schließung 
des Janustempels in Verbindung mit der Annahme des Titels Augustus – hier 
referiert Ado v. Vienne Orosius Hist.adv.pag. VI 20, 5-8 –, und schließlich die 
Verweigerung der Anrede dominus als unziemlicher Schmeichelei aus 
Hist.adv.pag. VI 22, 3. Diese Episode wirkt allerdings wie ein unorganisches 
Anhängsel, da sie lediglich durch die Bescheidenheit des Augustus erklärt wird, 
die Einordnung in den Kontext der religiösen Legitimation des augusteischen Rom 
aber unklar bleibt: Ado v. Vienne hat jegliche wertende Bemerkung des Orosius in 
diesem Zusammenhang ausgespart – eine unerklärliche Maßnahme, da er 
ansonsten die christianisierenden Interpretationen des Orosius übernimmt355. 
Vinzenz v. Beauvais schließlich gibt im Speculum Historiale den entsprechenden 
Passus aus Suetons Augustus-Vita wieder, ohne ihr einen religiösen Charakter zu 
unterlegen. Er subsumiert diese Begebenheit unter der Überschrift De liberalitate 
et humilitate eiusdem, erklärt Augustus’ Verhalten also ganz im Sinne der antiken 
Vorlage als vorbildliche Bescheidenheit356. 
ii. Die Befragung des pythischen bzw. sibyllinischen Orakels 
durch Augustus – Versionen des 6. und 8. Jhs. 
Schon Eusebius hatte in der Vorrede zum 5. Buch der Demonstratio 
Evangelica, berichtet, seit Christi Geburt seien die heidnischen Orakel, die die 
Menschen oft irregeführt und betrogen hätten, verstummt357. Der byzantinische 
Chronist Malalas (6.Jh.) bietet durch seinen Bericht eine Erklärung für diese 
Feststellung an: Im 55. Jahr seiner Herrschaft habe Augustus die delphische 
Pythia gefragt, wer nach ihm über Rom herrschen werde. Als sie nicht geantwortet 
habe, habe er die Frage erneut gestellt und die Aufforderung vernommen, diese 
Stätte zu verlassen, da ein göttlicher hebräischer Junge ihr befehle, sich zurück in 
den Hades zu begeben. Daraufhin habe Augustus in Rom auf dem Kapitol einen 
Altar errichtet und daraufgeschrieben: Dies ist der Altar des Erstgeborenen 
Gottes358.  
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Als Quelle für diese Darstellung gibt Malalas einen heute unbekannten 
Timotheus sowie einen Eusebius an, der jedoch nicht der bekannte Chronist sein 
kann, da in dessen Chronik die Episode nicht enthalten ist. Diese Version einer 
Orakelbefragung durch Augustus, die Graf „die östliche“ nennt, bleibt im Laufe der 
Jahrhunderte im oströmischen Raum praktisch unverändert359 und ist spätestens 
im 8. Jh. aber auch im ehemals weströmischen Raum bekannt: Es liegt aus dieser 
Zeit nämlich eine anonyme lateinische Übersetzung vor, die hinzufügt, an dem 
Ort, an dem Augustus den Tempel errichtet habe, stehe jetzt die Kirche der 
seligen Jungfrau Maria360.  
Diese Sage bildet den Kern für die im Mittelalter weithin bekannte Sage von der 
Befragung der tiburtinischen Sibylle durch Augustus und der anschließenden 
Vision von Maria mit dem Kind. Neben der Verlagerung der Orakelbefragung von 
Griechenland nach Rom und der Ergänzung durch die Marienvision – diese 
schließt eine Erklärungslücke, nämlich die Frage, wie Augustus von dem erteilten 
Orakel auf den Erstgeborenen Gottes schließen konnte – wird i.d.R. auch die 
Nachricht von der die Ablehnung des dominus – Titels als Auslöser für die 
Sibyllenbefragung in diese Episode integriert. 
iii. Die mittelalterliche Sage von der Marienvision des 
Augustus in Schriften französischer und burgundischer 
Chronisten und Hofautoren  
In der von Graf „westlich“ genannten Version der Orakelsage, die erstmals in 
den Mirabilia urbis Romae überliefert ist361, wird nun die Frage, wie Augustus vom 
erteilten Orakel auf den Erstgeborenen Gottes schließen konnte, beantwortet: Der 
Auslöser für die Befragung der tiburtinischen Sibylle war hier der Antrag des 
Senates, Augustus göttliche Ehren zu erweisen. Augustus bat sich laut den 
Mirabilia jedoch Bedenkzeit aus und fragte die Prophetin um Rat. Drei Tage lang 
mußte er auf die Antwort warten, dann prophezeite ihm die Sibylle das Kommen 
des Königs der folgenden Jahrhunderte durch das Orakel Judicii signum.... Der 
Himmel öffnete sich, und Augustus erblickte in strahlendem Glanz Maria mit dem 
Kind über einem Altar stehend - gleichzeitig ertönte eine Stimme, die sagte Haec 
ara filii Dei est. Er fiel sogleich nieder und betete die Gottesmutter mit dem Kind 
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an. Diese Vision soll sich im Zimmer des Augustus ereignet haben, wo sich jetzt 
die Kirche S.Maria Ara Coeli befindet362.  
Die Attraktivität dieser Sage zeigt sich in der prompten Aufnahme in der 
französischen Literatur: Sie erscheint schon im letzten Viertel des 12. Jhs. im 
Dolopathos, wo Augustus die tiburtinische Sibylle befragt, nachdem ihm die 
Senatoren die Titel deus und dominus angetragen hatten. Die Sibylle antwortet 
nach dreitägigem Schweigen mit den ersten vier Versen des bekannten 
Orakelspruches, die Vision selbst und die Anbetung der Gottesmutter durch 
Augustus fehlen jedoch. Dies ist verständlich, denn der Bericht ist Teil einer 
Apologie des Christentums. So interessiert den Verfasser nicht die Erleuchtung 
des Augustus, sondern die Prophezeiung der Sibylle als einer von mehreren, und 
die Ereignisse um den römischen Kaiser bilden nur die notwendigen Grundlagen 
zum Verständnis der Szene363.  
Die Visionssage erscheint kaum in Chroniken, obwohl sie weithin bekannt war. 
Galten die Mirabilia und ihre Fortsetzungen bzw. die Legenda aurea nicht als 
hinreichend seriöse Quellen (für die Darstellung der augusteischen Zeit in den 
Weltchroniken dienten ja hauptsächlich Sueton, Orosius, Hieronymus, evtl. Eutrop 
und aus der mittelalterlichen Zeit Petrus Comestor und Hugo v. Fleury als 
Quellen)? Jedenfalls begegnet die Sage lediglich in der Lokalchronik von Tournai 
und im Myreur des histors des Jean d’Outremeuse, der, wie am Beispiel der 
anderen Sagen gezeigt worden ist, überlieferte Berichte gerne durch wunderbare 
Elemente ausschmückt und erweitert. Er berichtet an zwei Stellen von der 
Befragung der tiburtinischen Sibylle. Beim ersten Mal erscheint sie in der durch die 
Mirabilia bekannten Form als Gründungssage der Kirche Sainte-Marie en 
Capitoil364, an späterer Stelle wird die Sage im Rahmen einer Charakterisierung 
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des Octavian erzählt. Nach der breiten Darstellung der Fehler und Tugenden des 
Octavian heißt es dann Chis Octoviain, devant chu que Dieu fust neeis, se voloit 
faire adoreir com Dieu de vie [...]365 Nach diesem überraschenden Einsatz, der 
Octavian als ausgesprochen hochmütig charakterisiert, folgt jedoch die bekannte 
(westliche) Version der Sage. Die Senatoren, so berichtet Jean d’Outremeuse, 
hätten nach der Kenntnis dieser Vision von selbst von der Anbetung des Octavian 
Abstand genommen. Kurz darauf habe dieser den Orient erobert und bei seiner 
Rückkehr den Namen Augustus angenommen - der Autor verlegt die Begebenheit 
also auf einen Zeitpunkt vor der Schlacht bei Actium. Schließlich folgt noch ein 
wesentlicher Zusatz: Augustus war – eingedenk der Prophezeiung durch Vergil –
seit dieser Zeit heimlicher Christ! Deispuis celle heure qu’ilh oit la vision veyut, 
creit Octovian en Dieu, mains ilh ne l’osoit dire366.  
Die Vraies cronikes de la fundation de la noble ville et cité de Tornay von 
1290367 widmen Augustus insgesamt knapp drei handgeschriebene Spalten und 
berichten in entstellter Form auch diejenigen sagenhaften Begebenheiten, die im 
Mittelalter immer wieder mit Augustus in Verbindung gebracht werden: Dessen 
hervorragende Schönheit ließ die Römer ihm die Alleinherrschaft antragen. 
Gemäß den Mirabilia urbis Romae befragt Augustus die Sibylle, die ihm die 
Ankunft eines Königs prophezeit, doch anders als in den Mirabilia nimmt er die 
alleinige Herrschaft an. Erst etliche Jahre später, so die Vraies cronikes, erfolgte 
die Vision von der Jungfrau mit dem Kind, die zwar höchstes Erstaunen, nicht aber 
die Ablehnung der Alleinherrschaft zur Folge hatte. Augustus wird nicht 
christianisiert, sondern es dominieren die aus den heidnischen Quellen 
überlieferten Fakten. In diesem Kontext dient die Visionssage, die teilweise ihres 
Sinnes beraubt ist, da die Sibyllenbefragung von der Marienerscheinung durch 
eine längere Textpassage getrennt ist und die Vision deswegen völlig unmotiviert 
erfolgt, schlicht zur Belebung der Erzählung und zur Profilierung des Augustus. 
Auch in der romanhaften Chronique de Tournai aus dem 15. Jh. (hier umfaßt die 
augusteische Epoche - gemäß dem romanhaften Charakter der Chronik - beinahe 
200 handschriftliche Seiten368!) werden zwar die bekannten Elemente der Sage – 




 Erstaunlicherweise schreibt Jean d’Outremeuse die Worte des Orakels auf S. 324 der Königin 
Saba von Austrien zu: Sie sei nach Jerusalem gelangt, um die Weisheit des Königs Salomon 
kennenzulernen. Vor der Brücke nach Jerusalem sei sie niedergefallen und habe die betreffenden 
Verse ausgerufen. 
367
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der Antrag, Augustus wegen der weltumspannenden Friedensherrschaft als Gott 
zu verehren, die Sibyllenbefragung und die Marienvision am späteren Standort der 
Franziskanerkirche S. Maria Ara Coeli kurz vor der Geburt des Gottessohnes, und 
die Ablehnung der Anrede „Gott“369 – berichtet, doch harmoniert dieser Abschnitt 
weder inhaltlich noch chronologisch mit der ihn umgebenden Handlung. Zudem 
spielt der religiöse Aspekt in der Chronique eine absolut untergeordnete Rolle, und 
so muß die Marienvision lediglich als Teil des romanhaften und phantastischen 
Geschehens um Turnus, den sagenhaften König von Tournai, und seinen 
schwächlichen Gegenspieler Augustus betrachtet werden. Sie dient – wie in den 
Vraies cronikes von 1290 – lediglich zur Bereicherung und Verlebendigung des 
ohnehin turbulenten und phantastischen Geschehens.  
Diese Sage regte also offensichtlich mehr als alle anderen zur Bearbeitung und 
Variation an: Selbst der Renart le Contrefait, der sich ansonsten treu an seine 
Quellen hält, hat hier variiert: Erkennbar hat der Verfasser die Legenda aurea als 
Quelle genutzt, doch korrigiert er bei der Schilderung der „östlichen“ Version nach 
Timotheus die befragten „Götter“ zu dem einen „Gott“ und rückt die Erzählung 
damit deutlicher in den christlichen Kontext als es in der Quelle der Fall war370. 
Eine ganz andere Verwendung findet die Visionssage in den didaktischen 
Werken des Philippe de Mézières und Antoine de la Sale sowie bei Jean Molinet. 
Ganz im Dienst erzieherischer Intentionen steht sie im Songe du Vieil Pelerin 
(verf. 1386-89) des engen Beraters Karls V. von Frankreich, Philippe de Mézières: 
Der Autor selbst und die Allegorien Ardant Désir und deren Schwester Bonne 
Espérance führen die vier Gestalten Vérité, Paix, Justice und Miséricorde durch 
die Welt, damit sie den moralischen und spirituellen Zustand der Königreiche 
beurteilen und einen Platz finden, um die bons bésants aus der Zeit des Königs 
Davids wieder zu prägen: Diese waren nämlich einst durch das Falschgeld der 
Heuchler verdrängt worden. Die Reise endet in Frankreich, wo dem jungen Karl 
VI. ein Regierungsvertrag überreicht wird. In diesem Text wird Augustus mehrfach 
erwähnt, und zwar stets als blendendes Beispiel für Integrität im öffentlichen und 
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privaten Bereich. So wird auch die Marienvision verwendet, um zu zeigen, wie 
vorbildlich bescheiden sich Augustus verhalten habe, obwohl er doch als 
Herrscher der Welt Anspruch auf göttliche Verehrung gehabt habe: Et lors 
Othovien, qui par sa grant puissance come monarche du monde, et par sa grant 
debonnayrete devoit estre adore comme dieu des Rommains, quant il lui souvint 
de l’enfant Hiesuscrist qu’il avoit veu ou ciel, il deffendit generalement et de fait 
que nul ne l’appelle de dieu ne seigneur, au quel tout le monde obeissoit. Die 
Sprecherin, la royne Vérité, tadelt angesichts dieses Beispiels die 
zeitgenössischen christlichen Herrscher, die, obwohl sie nicht ein Hundertstel des 
Einflußbereiches des Octavian besäßen, gewaltsam und überheblich regierten. So 
richtet sie an Karl VI. den Appell a toy appartient d’estre le plus debonnayre de 
tou(t) le peuple gallican. Auf diese Weise könne er in einer Reihe mit König David 
und Octavian stehen – auf den römischen Kaiser gehe der Titel serenissimus 
zurück, den dieser sich durch seine einzigartige Bescheidenheit erworben habe; 
demgegenüber bezeichneten sich die Tyrannen als redoubté, doch, so mahnt 
Königin Vérité, [...] te souffise par vraye humilité le tiltre debonnayre [...] quant a la 
vanité du tiltre de redoubté.371 
Antoine de la Sale greift die Sage erstmals im nach seiner Italienreise des 
Jahres 1420 verfaßten Paradis de la reine Sibylle auf. Hier beschreibt er die 
Geographie der Höllen (See des Pilatus, Grotte der Sibylle, Vulkane der 
Liparischen Inseln), denen er als Pendant die drei Teile der Welt und des irdischen 
Paradieses gegenüberstellt. Entgegen der Überschrift Comment la Sibile Turbitina 
monstra la Vierge et son Enfant qui seroit Dieu et nul autre a Octovien Auguste qui 
se vouloit faire adorer comme Dieu (Augustus verlangte selbst seine Verehrung 
als Gott!) schildert der Autor nun nicht die entsprechende Episode, sondern er 
diskutiert die Frage, welche der verschiedenen Sibyllen mit den genannten Worten 
prophezeit habe372. Später wurde dieser Text unverändert in La Salade, einer dem 
jungen Johannes von Anjou gewidmeten didaktischen Schrift, eingegliedert. 
Weitaus eingehender bespricht Antoine de la Sale die Marienvision in La Sale 
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(abgeschlossen 1451 und Ludwig v. Luxemburg gewidmet). In diesem ebenfalls 
moralisierend-belehrenden Werk konstruiert er einen imaginären Saal: Das 
Fundament besteht aus Prudence, die Mauern aus Justice, Miséricorde, Pitié u.a., 
die Fenster aus Amour, Félicité, Abstinence usw. Unter diese Begriffe subsumiert 
er Exempla aus Texten bedeutender Autoren oder auch aus nur mündlich 
berichteten Anekdoten. So erscheint gleich zu Beginn der Schrift im Kapitel über 
die Prudence Augustus als Beispiel schlechthin für humilité. Der Autor schildert die 
Sage sehr ausführlich in der „westlichen“ Version, der Zeitpunkt des Geschehens 
ist die Rückkehr des zukünftigen Prinzeps von Actium. Auf den Antrag des Volkes, 
Augustus mit göttlichen Ehren zu bedenken, suchte dieser comme prince prudent 
et sage Rat bei der tiburtinischen Sibylle. Sie verkündete die Ankunft des 
Gottessohnes (es fehlt allerdings der Wortlaut des Orakels), zeigt ihm Maria mit 
dem Kind im Sonnenglanz und Augustus lehnt anschließend die göttliche 
Verehrung ab. Der Autor schließt: De ceste prudente humilité les Escriptures sont 
toutes plaines que c’est celle que plus a pleu et plest a Nostre Seigneur [...] Et 
certes, ceste vertu est ancore très louee ès bouches des gens, supposé que l‘ 
œuvre n’y soit mye. Et pour ce a tous, especialement aux princes et tous aultres 
seigneurs, est cest vertu plus afferent, doulx et debonaire; et ja soit que j’en soye 
le pire des aultres, sy m’en est le parler et l’escripre très plaisant. Angesichts der 
Intention, eine vorbildliche Geisteshaltung vorzuführen, tritt bei Philippe de 
Mézières und Antoine de la Sale die Rolle der Sibylle als Heidenprophetin zurück, 
und die Funktion als Gründungssage der späteren Kirche ist infolgedessen ganz 
aufgegeben373.  
Jean Molinet schließlich benutzt die Visionssage als Bezugspunkt, um 
Maximilian I. v. Österreich und dessen Ehefrau Maria v. Burgund zu verherrlichen. 
Seit 1463/64 betätigte sich Molinet als Hofautor des Herzogs Philipp d. Guten. Er 
wurde Assistent Georges Châtellains, des offiziellen Historiographen des 
burgundischen Hofes, folgte diesem nach seinem Tod 1475 nach und stand 
nacheinander im Dienst Philipps d. Guten, Karls d. Kühnen, Marias v. Burgund 
und deren Ehemann, des späteren Kaisers Maximilian v. Österreich, deren Sohn 
Philipp d. Schönen und schließlich dessen Schwester Margarete v. Österreich. Im 
Gedicht Le Chappellet des Dames (verf. 1478) vergleicht er die von Gott 
gesegnete Jungfrau Maria mit der jungen Frau, die schwanger ist und in Brügge 
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(das mit demselben Buchstaben beginnt wie Bethlehem) ihren Sohn zur Welt 
bringen soll374. Über zahlreiche Vergleiche der Umstände, die die Geburt 
begleiten, gelangt der Autor zur Vision Octavians: Dieser sah Maria mit dem Kind 
in einem goldenen Kreis - Octavian entspricht dem tres auguste empereur, der die 
Nachricht von der Niederkunft seiner Frau durch einen mit einem goldenen Siegel 
verschlossenen Brief erfuhr375. Im Gedicht La nativité Madame Lienor, das die 
Geburt Leonores, einer Tochter Maximilians, feiert, wird erneut auf die Vision 
Bezug genommen: Wie Octavian am Himmel Mutter und Sohn des himmlischen 
Königs gesehen habe, so sehe jetzt der christliche Kaiser Maximilian le fruict, le 
grand bien, / comment fort bien nostre lune prospere376. 
C. Zusammenfassung 
Im Verlauf der Untersuchung haben sich also durchaus unterschiedliche Art und 
Weisen herausgestellt, in der der religiös geprägte Augustus von französischen 
bzw. burgundischen Autoren in ihre Werke aufgenommen wurde. Zum Einen läßt 
sich feststellen, daß französische Chronisten die Rolle, die Augustus für das 
Heilsgeschehen spielt, seit den 11./12. Jh. abschwächen, wenn nicht sogar völlig 
unterdrücken – eine Ausdrucksform dafür ist auch der Raum, den die Autoren 
jeweils den wunderbaren Erscheinungen um die Zeit des Augustus zugestehen -, 
daß aber der aus der Champagne, also einem nicht zur französischen Krone 
gehörenden Territorium stammende und den lothringischen Herzögen eng 
verbundene Calendre, in seiner Darstellung ganz anders verfährt; er steigert die 
heilsgeschichtliche Bedeutung des Römers selbst gegenüber Orosius deutlich. 
Zum Zweiten nehmen die französischen und burgundischen Hofautoren des 
14./15. Jahrhunderts die Visionssage, die Augustus zum frühesten Empfänger der 
Heilsbotschaft macht, intensiv auf – allerdings weniger, um die Rolle des Augustus 
im Heilsgeschehen zu diskutieren, sondern eher, um mit dieser Begebenheit als 
Folie ihre eigenen Herrscher zu verherrlichen. 
Welche Erklärungsmöglichkeiten gibt es für diese Beobachtungen? 
Bei den karolingischen Chronisten war festzustellen, daß im Vergleich zur 
Quelle Orosius die Rolle der urbs Roma zurückgedrängt wurde und stattdessen 
                                                 
374
 Jean Molinet, Les faictz et dictz de Jean Molinet, 2 Bde., hrsg. v.N.Dupire; Paris, Société des 
Anciens Textes Français 1936, Bd. 1., Le Chapellet des Dames, V. 120 ff. 
375
 V. 124 ff. 
376
 V. 41 ff. Die Gleichsetzung von Jupiter bzw. der Sonne mit Maximilian und des Mondes mit 
seiner Ehefrau Z.25 ff.: Ce Jupiter est le roy des romains / Qui tient es mains la glore de ce 
monde; Le beau soleil esclairant soirs et mains, [...] Et sa feconde espeuse, en qui redonde / 
Sens et faconde, est la lune fort belle / Qui nous presente une estoille nouvelle. 
 127
die Person Augustus ins Augenmerk genommen wurde. Diese 
Akzentverschiebung ist damit zu erklären, daß sich das Kaisertum Karls d. Gr. und 
seiner Nachfolger auf ein durch christliche Tradition geprägtes Herrscherideal 
gründete und ein Kaisertum römischer Art abgelehnt wurde. Insofern war die Stadt 
Rom für den karolingischen Chronisten uninteressant – es galt, die christlichen 
Bezüge der früheren Kaiser zu betonen, um die karolingischen Herrscher als 
deren Fortsetzer zeigen zu können (Frechulf v. Lisieux wollte seine Chronik ja als 
pädagogisches Material für die Erziehung des späteren Kaisers Karl d. Kahlen 
verwendet wissen).  
Im Vergleich zu diesen Autoren und auch zur deutschen Weltchronik wird nun 
besonders deutlich, wie gering die Rolle ist, die die französischen Chronisten des 
11.-13. Jhs. dem römischen Kaiser einräumen: Otto v. Freising (ca. 1111 – 1158) 
beispielweise unterstreicht vehement die Tradition von Augustus über Karl d. Gr. 
und Otto I. hin zu Friedrich Barbarossa und läßt das Stauferreich als Inkarnation 
der augustinischen Civitas Dei erscheinen. Calendre, der sein Werk ja aus der 
Perspektive eines dem Deutschen Reich zugehörenden Chronisten verfaßte, nutzt 
Augustus ebenfalls ganz selbstverständlich als Exemplum für einen 
hervorragenden und von Gott bevorzugten Herrscher377. Bei den französischen 
Chronisten erscheint er im Vergleich dazu in nebensächlicher Bedeutung, und die 
erstaunlichen Phänomene, die zunächst fest mit der augusteischen Zeit 
verbunden waren, werden zunehmend aus diesem Kontext gelöst und stattdessen 
als Christusprodigien ausgedeutet. Dies muß als Ausdruck der Abgrenzung gegen 
die Reklamation des Augustus für die deutsche Kaiseridee und den imperialen 
Anspruch des deutschen Kaisertums gewertet werden: Die deutschen Chronisten 
beanspruchen im Rahmen der Weltgeschichte ganz selbstverständlich die 
Tradition von Caesar/Augustus über Karl d. Gr. hin zu den deutschen Kaisern. 
Dieser Problemstellung gehen die französischen Chronisten aus dem Weg, indem 
sie spätestens seit der Sakralisierung der Reichsidee – in einer Urkunde Friedrich 
Barbarossas von 1157 erscheint das Reich erstmals mit dem Epitheton sacrum 
imperium – und der Kanonisierung Karls d. Gr. durch Friedrich Barbarossa (1165) 
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die Kirchengeschichte als Rahmen für die Universalgeschichte wählen und 
Augustus aus dem Kirchen- und Heilsgeschehen weitgehend ausklammern378.  
Was schließlich den Lütticher Chronisten Jean d’Outremeuse angeht, so hat er 
im Myreur des histors eine Weltchronik vorgelegt, die durch legenden- und 
sagenhafte Episoden derart durchsetzt ist, daß die erstaunlichen Berichte die 
historische Realität überlagern. Hier erscheint Augustus nicht als Teil des 
göttlichen Heilsplans, wiewohl der Autor ihm eine gewichtige und auch göttlich 
legitimierte Rolle in der Weltgeschichte zumißt: Er spricht ihm zwar alle 
erdenklichen politischen und persönlichen Qualitäten zu, doch in der Hauptsache 
haben ihn offensichtlich die bekannten Sagen um Augustus interessiert, die er 
dann auch mehrfach und in verschiedenen Variationen vorstellt; ganz 
offensichtlich dominiert hier der Wunsch nach eindrucksvoller und fesselnder 
Schilderung.  
Die Darstellungen der zweiten Gruppe von Autoren, der französischen und 
burgundischen Hofautoren des 14./15.Jhs., zeigte demgegenüber ein anderes 
Bild. So war zu beobachten, daß sie sich nicht gezielt mit der heilsgeschichtlichen 
Rolle des Augustus, d.h. mit der Bedeutung von pax Romana, Weltherrschaft, 
Zensus sowie der wunderbaren Erscheinungen jener Zeit auseinandersetzen, 
sondern diese Aspekte und auch bestimmte Qualitäten des Augustus für das Lob 
ihrer Herrscher instrumentalisieren379: Philippe de Mézières und Antoine de la 
Sale zeigen anhand der Visionssage die exemplarische Bescheidenheit des 
Augustus auf und appellieren an zeitgenössische Herrscher, sich diese zum 
Vorbild zu nehmen, bzw. kritisieren vor dem Hintergrund der geschilderten 
Episode deren Überheblichkeit und Machtanmaßung. Nun äußern diese Autoren 
auch an anderen Stellen hohe Wertschätzung für den Römer; z.B. betont Philippe 
de Mézières dessen staatsmännische Fähigkeiten und bemerkt tadelnd, auch die 
späteren Kaiser hätten sich Augustus genannt, obwohl sie keine adäquaten 
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Leistungen vollbracht hätten380, und Antoine de la Sale lobt seine erzieherische 
Konsequenz im Umgang mit den ihn umgebenden Kindern381. Erweitert man den 
Rahmen, den die Visionssage hier zunächst gesteckt hat, so kann man feststellen, 
daß noch mehr Autoren aus dem engen Umfeld Karls V. und Karls VI. von 
Frankreich (Könige bis 1380 bzw. 1422) sowie der burgundischen Herzöge Philipp 
d. Gute und Karl d. Kühne (Herzöge bis 1467 bzw. 1477) die augusteische Zeit 
und Augustus selbst positiv bewerten und dieser Epoche auch eine besondere 
heilsgeschichtliche Bedeutung beimessen. So tut dies z.B. Christine de Pisan (ca. 
1364 – 1429), die Karl V. mehrfach mit Augustus vergleicht: Christine de Pisan, 
die sowohl mit den burgundischen Herzögen als auch mit den französischen 
Königen in enger Beziehung stand, stellt fest, die Entwicklung des Imperium 
Romanum sei durch die Geburt Jesu unter der Weltherrschaft des Augustus 
gekrönt worden382. Eustache Deschamps (1346 – 1406), ein enger Mitarbeiter der 
Könige Karl V. und Karl VI., rühmt das augusteische Zeitalter als Inbegriff der 
gerechten, lebenswerten Herrschaft und schreibt, anläßlich Christi Geburt seien 
die Kriege durch die Weltherrscherin Rom unter der tugendhaften Regierung des 
Augustus beendet worden383. Honoré Bonet (1345 – ca. 1430), der im Arbre des 
batailles (die überarbeitete Fassung von 1389 widmete er Karl VI. von Frankreich) 
betont, die Tatsache, daß die Welt unter Augustus‘ Herrschaft gekommen sei, sei 
ein Zeichen für die Ankunft des Gottessohnes gewesen384, und Alain Chartier, 
(1385/95 – 1430), enger Mitarbeiter der Könige Karl VI. und Karl VII. und auch 
Philipps d. Guten von Burgund, preist Octavian, der als der mächtigste Mann 
seiner Zeit bestimmt gewesen sei, die zarte Pflanze der entstehenden Religion mit 
seiner Macht zu schützen385.  
Der Hintergrund für diese Darstellungsweise des Augustus ist zum Einen in der 
gezielten Propaganda zu sehen, die besonders durch Karl V. für die Monarchie 
betrieben wurde: Karl arbeitete unermüdlich an der Neuordnung des 
Gemeinwesens und der Festigung der Monarchie, die durch eine juristische Basis 
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legitimiert und abgesichert sein sollte. Diese Legitimation suchte er in 
entsprechenden Abhandlungen der Antike - insbesondere in staatstheoretischen 
Abhandlungen des Aristoteles - und infolgedessen kam es insgesamt zu einer 
verstärkten Hinwendung zum Altertum, das als Autorität z.B. in bestimmten 
Fragen des Gemeinwesens, der Rechtssprechung sowie der Wissenschaft 
bemüht wurde. So erfuhr die Antike eine generelle Hochschätzung als „gute alte 
Zeit“, die sich durch Bildung und Tapferkeit auszeichnete und in der mächtige, 
durch hervorragende Könige regierte Reiche bestanden. So sagt z.B. Eustache 
Deschamps La dotrine et science / Nous vient d’iceulx tresanciennement, / 
L’onnour, le bien, la bonne consience 386. Nach Deschamps haben sich erstmals in 
Rom die chevalerie, die dort ihren angestammten Platz hatte, und die aus Athen 
stammende science zusammengefunden. Im heutigen Frankreich sieht er diese 
Einheit nicht mehr verwirklicht – statt Wissen, Tugend und politischer Klugheit 
herrschten Laster, Begierde und Haß. Doch eingedenk der durch die Taufe 
Chlodwigs festgeschriebenen religiösen Wurzeln des französischen Königtums 
gibt es Hoffnung auf ewiges Bestehen – nämlich dann, wenn Glaube und 
Gerechtigkeit erneut eine feste Verbindung eingehen387. Für Christine de Pisan 
sind sagece und chevalerie die Kernbegriffe in der Bewertung politischer und 
persönlicher Werte. Karl V. von Frankreich hat sie in ihrer Einschätzung zur 
Perfektion in sich vereinigt, doch seit seinem Tod herrsche die Anarchie. All diese 
Überlegungen werden mit Exempla aus der Antike illustriert, die didaktischen 
Charakter haben: Wenn Frankreich aus den Fehlern etwa der Karthager und 
Perser lerne, könne es zu vorbildlicher Größe aufsteigen388. Auch Alain Chartier 
betrachtet betrübt den desolaten Zustand Frankreichs und stellt dem Leser 
Beispiele vergangener Größe – Ninive, Babylon, Troja, Theben, Athen und Rom – 
vor Augen, denen es gelte nachzueifern, um die frühere Größe Frankreichs 
wiederherzustellen389. Im Hintergrund dieser Darstellungen steht nun die 
Vorstellung von einer translatio der genannten Werte, also einer translatio studii, 
von Rom und Athen nach Frankreich: Christine de Pisan läßt beispielsweise Karl 
d. Gr. als Translator fungieren – er habe das Wissen Roms als Ganzes nach Paris 
gebracht: L’université fist de Romme / Venir a Paris, et grant somme / De 
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previleges leur donna / Et ainsi clergie amena / A Paris et noble estude /Des clers 
par sa sollicitude.390 
Den Autoren gemeinsam ist also die Trauer um den desolaten Zustand 
Frankreichs, gleichzeitig jedoch die Überzeugung, es sei grundsätzlich zu Großem 
berufen und genieße vor allem den Schutz Gottes: Im Songe du Vergier, der 
französischen Übersetzung des 1374 von Karl V. in Auftrag gegebenen Somnium 
viridarii, einem als Traum gestalteten Streitgespräch zwischen einem Soldaten 
und einem Geistlichen über das Verhältnis zwischen Kirche und Königtum, 
postuliert der Verfasser die Nachfolge der Römer für das französische Königtum: 
Karl d. Gr. sei sowohl römischer als auch französischer König gewesen und damit 
genössen die französischen Könige ein höheres Prestige als diejenigen, die 
Nachfolger des nur „römischen“ Königs Karl seien; hiermit sind natürlich die 
deutschen Könige und Kaiser gemeint. Weiterhin stellt der Verfasser die 
Ausnahmeposition Frankreichs mit dem Argument heraus, es sei gerade nicht 
durch die translatio imperii, sondern durch die Gnade Gottes ausgezeichnet: Dies 
belegten die Wundertaten früherer Könige, die Salbung der Könige mit dem 
heiligen Öl des Remigius, die Gnade, die Karl V. durch Gott zuteil werde sowie die 
Tugenden des Herrschers. Schlußendlich ist also die Position Frankreichs, das 
aus dem Prozeß der ständigen gewaltsamen Ablösung eines Weltreiches durch 
das nächste herausgenommen und allein durch göttliche Gnade legitimiert ist, 
weitaus sicherer als diejenige des Deutschen Reiches, das eben durch die 
translatio imperii entstanden ist und daher folglich seine Ablösung durch den 
nächsten Inhaber des imperium zu befürchten hat. Schlußendlich wird sogar 
Anspruch auf den Sitz des Papstes erhoben, der sich seit 1309 ja bereits in 
Avignon befand391. Weiterhin ist ja spätestens seit Philipp d. Schönen das Streben 
nach der Kaiserkrone durch die französischen Könige belegt – ein Ansinnen, das 
durch die genannten Argumentationen natürlich stark gestützt wurde.  
Charakteristisch für die Situation am Königshof besonders Karls V. ist also die 
Überzeugung von der privilegierten Stellung Frankreichs; diese gründete auf dem 
Glauben an eine translatio studii von Athen und Rom über den römisch - 
französischen König Karl d. Gr. nach Paris einerseits und auf der Gewißheit, der 
Gnade Gottes in ganz besonderem Maß teilhaftig zu sein, andererseits. Ebenso 
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kennzeichnend war die intensive Hinwendung zur Antike, die zum verlorenen 
Goldenen Zeitalter und zum moralischen und politischen Exemplum für das 
gegenwärtige Frankreich stilisiert wurde. In diesem Kontext ist es nachvollziehbar, 
daß Augustus zum Vorbild und ehrenden Vergleichspunkt für die französischen 
Herrscher werden konnte; er vereinigte alle den Autoren wertvoll erscheinende 
Charakteristika in sich: So verfügte er über blendende politische Fähigkeiten – er 
hatte das verehrte Rom zum Höhepunkt seiner Glorie geführt – über moralische 
Integrität und schließlich die religiöse Legitimation für seine Position – er war ja 
Teil des Heilsgeschehens und offenbar der erste, der dem Gottessohn durch 
seinen Kniefall gehuldigt hatte. Ein Vergleich der eigenen Herrscher mit ihm stellte 
also ein hohes Lob dar: Einerseits wurde er mit dem Hort vergangener Größe 
identifiziert, deren Werte auf Frankreich übertragen wurden, andererseits konnte 
angesichts des erstarkten französischen Nationalbewußtseins und der damit 
verbundenen politischen Ambitionen Augustus auch als Begründer des 
Kaisertums in den Blickwinkel gerückt werden – hoffte man doch, sich selbst in 
diese Tradition stellen zu können392. 
Schließlich bleibt die Frage nach der Verwendung dieser Sage bei den 
burgundischen Hofautoren. Jean Molinet verwendet ja Elemente der Sage, um 
Maximilian I. und Maria v. Burgund durch Parallelisierung zu ehren: So wird 
Augustus als vorbildlicher und nachzuahmender Herrscher dargestellt, um dann 
als Maßstab und Bezugspunkt für den Lobpreis eines aktuellen Regenten zu 
dienen. Georges Châtellain verwendet in seinen Schriften die Visionssage nicht, 
doch nutzt auch er den religiösen Kontext, in den Augustus so oft gestellt wird, um 
den Burgunderherzog zu preisen: Er charakterisiert Augustus als Teil des 
göttlichen Heilsplanes - Gott habe Augustus so sehr bevorzugt, daß er wollte, daß 
Christus unter seiner Herrschaft geboren werde – und parallelisiert später Karl den 
Kühnen mit dem römischen Kaiser393.  
Philipp d. Gute hatte im Lauf seiner langen Regierungszeit (1419-1467) den 
Umfang der alten Bourgogne etwa auf das Sechsfache vergrößert; etwa zwei 
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Drittel davon waren Reichslehen, und deutsches Reichsgebiet trennte Elsaß und 
Lothringen voneinander. Sein Sohn Karl d. Kühne trachtete mit aller Kraft nach der 
Verbindung der Territorien – auf Kosten des Deutschen Reiches – sowie auf die 
Sicherung des Gesamtstaates gegen das erstarkende Frankreich unter Ludwig XI. 
Dies war nur über eine verfassungsrechtliche Abhängigkeit vom Deutschen Reich 
möglich, und so wurde der Titel des Reichsvikaren bzw. des Königs für den 
Burgunder erwogen (dabei war der Königstitel bereits für Philipp d. Guten in 
Betracht gezogen worden). Daran wiederum knüpften sich Hoffnungen Karls auf 
die Kaiserkrone, die mit der Heirat seines einzigen Kindes Maria mit dem 
Kaisersohn Maximilian noch entschieden verstärkt wurden: So beanspruchte er 
den Titel rex Romanorum, um nach dem Tod Friedrichs III. die Anwartschaft auf 
das Imperium zu erhalten. Damit wolle er für die Kaisernachfolge Maximilians 
sorgen. Also drückt sich in den Vergleichen der Hofautoren sicherlich die Hoffnung 
und Zuversicht aus, Karl könne Kaiser werden. So betont Jean Molinet die 
vorbildliche Herrschaft des Augustus, die weltweite Berühmtheit seines Namens 
und die Gehorsamspflicht eines jeden gegenüber dem, der heutzutage in der 
Tradition des Römers den Namen Augustus trage – eine deutliche Bejahung des 
römischen Kaisertums, die sich aber sicher nicht auf den deutschen Kaiser 
richtete, sondern auf den verehrten Burgunderherzog394.  
2. Augustus als Protagonist religiöser Bühnenstücke 
A. Einleitung: Das Mystère 
Das altfranzösische religiöse Schauspiel geht zurück auf die zunächst stumme 
mimisch-szenische Veranschaulichung der von Priester und Chor bzw. Priester 
und Gemeinde gesungenen liturgischen Responsorien. Diese Darbietungen sind – 
zunächst nur anläßlich hoher Kirchenfeste wie Ostern oder Weihnachten – seit 
dem 10. Jh. belegt. Schnell fanden Erweiterungen statt: Die Anlässe, zu denen 
solche Darbietungen stattfanden, wurden zahlreicher, die klerikalen Darsteller 
übernahmen zunehmend auch den Gesang und ab dem 12. Jh. wurden zugunsten 
der Verständlichkeit für das Volk mehr und mehr Verse in Volkssprache in den 
lateinischen liturgischen Text eingefügt. So ergänzten regelrechte kurze 
Schauspiele die Liturgie. Das erste vollständig auf Französisch verfaßte religiöse 
Bühnenstück ist nach jetzigem Kenntnisstand das kurz nach 1150 verfaßte Jeu 
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d’Adam, in dessen Text auch zahlreiche Regieanweisungen enthalten sind. Sie 
zeigen deutlich die bereits beginnende Verweltlichung des religiösen Spiels. So 
wird es wegen seiner Länge und der Anzahl der beteiligten Schauspieler nicht 
mehr im Kirchenraum während der Liturgie, sondern von dieser losgelöst vor dem 
Kirchenportal aufgeführt. Ein gewisses Repertoire an Bühnentechnik ist bereits 
vorhanden, so z.B. ein Gerüst, auf dem das Paradies dargestellt wird, eine 
Maschine, die die Schlange sich um den Baum der Erkenntnis winden läßt, oder 
ein vergitterter Turm, der die Hölle darstellt und in dem Flammen entzündet 
werden, um das Fegefeuer zu veranschaulichen. Außerdem hält das komische 
Element Einzug ins religiöse Spiel: Scharen von Teufeln machen Adam und Eva 
das Leben schwer – sie treiben Unfug und vernichten die Früchte des schweren 
Tagwerkes auf eine Weise, die unterhalten und zum Lachen reizen sollte. So 
konnten die Zuschauer nach einer Phase der Entspannung für neuerliche 
Belehrung und Unterweisung aufnahmefähig gemacht werden395.  
Der Begriff mystère bzw. mister(r)e erscheint im Zusammenhang mit einem 
Theaterstück erstmals im Patent Karls VI. aus dem Jahr 1402, in dem er den 
Confrères de la Passion das alleinige Recht zur Aufführung dieser Bühnenstücke 
in Paris und Umgebung übertrug: de faire et jouer quelque Misterre que ce soit, 
soit de la dicte Passion et resurrection, ou autre quelconque tant de saincts 
comme des sainctes que ilz vouldront eslire et mettre sus.396  
In den Begriff mystère bzw. mistère sind offensichtlich die Bedeutungen des lat. 
ministerium > frz. métier = „Tätigkeit“, „Handlung“ und mysterium = „Liturgie“ 
eingegangen, wie Petit de Julleville gezeigt hat397: Ein Mystère ist also eine der 
Liturgie entstammende Handlung, in dessen Rahmen das Leben eines/r Heiligen 
oder das Leben und Wirken Jesu dargestellt wird.  
Aus zeitgenössischen Kommentaren solcher Aufführungen wird die Bandbreite 
der unter dem Begriff mystère subsumierten Schauspiele ersichtlich. So konnten 
etwa lebende Bilder darunter verstanden werden: Jean Chartier berichtet in seiner 
Chronique de Charles VII, anläßlich des Einzuges Philipps d. Guten 1458 in Gent 
nach der Niederwerfung der Revolte habe man auf einem Podest Julius Caesar im 
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Kreise von 12 Senatoren sitzend gezeigt, und vor ihm habe Cicero die Gnade des 
römischen Kaisers bei der Einnahme Roms gepriesen – ganz offensichtlich eine 
Huldigung an den Burgunderherzog. Aus den Kommentaren zu verschiedenen 
Pariser Aufführungen des Chronisten Enguerrand de Monstrelet geht hervor, daß 
die Aufführungen auch stumm, in Form einer Pantomime, verlaufen konnten: [...] 
Et ne parloient rien qui ce faisoient, mais le montrèrent „par jeux de mystère“.398 
Diese Aufführungen fanden überwiegend anläßlich des Einzuges eines Königs 
oder Prinzen in einer Stadt oder mindestens anläßlich einer feierlichen 
Veranstaltung mit Beteiligung hochstehender Persönlichkeiten statt. Das Wort 
mystère erscheint dabei im Zusammenhang mit einem gesprochenen und 
gespielten Theaterstück erst ab Mitte des 15. Jhs. regelmäßig, während zuvor für 
solche Schauspiele eher jeu, révélation oder représentation gebraucht wurde oder 
konkrete Bezeichnungen wie vie et miracles, passion oder histoire de [...]399. Im 
16. Jh. bekommen die Mystères mehr und mehr allegorischen, philosophischen, 
moralisierenden oder auch politischen Charakter - sie entfernen sich zunehmend 
aus dem strikt religiösen Kontext.  
Das gesprochene Mystère behandelte also religiöse Themen, für die das Alte 
oder Neue Testament, die Apokryphen und Heiligenviten, daneben besonders die 
Legenda aurea und, für die Geschichte Mariens, die Weltchronik des Vinzenz v. 
Beauvais, als Quellen dienten400. Neben ernster religiöser Handlung waren 
jedoch, wie schon im Jeu d’Adam, auch zahlreiche effektreiche und unterhaltende 
Elemente enthalten wie Folterszenen, Darstellungen einer „verkehrten“, durch den 
Teufel regierten Welt, sowie volkstümliche, derbe und burleske Szenen aus der 
Erlebniswelt der Zuschauer. Blinde, Verrückte, Teufel, Bauern, Handwerker und 
die Boten waren oftmals komische Figuren, die Gelächter erregten – ein wichtiger 
Grund für das weitgehende Verschwinden des Mystère in der Mitte des 16. Jhs.  
Die Darbietung fand auf einer Simultanbühne statt: Mehrere Örtlichkeiten, die 
mansions, wurden durch entsprechende Dekoration dargestellt und die 
Schauspieler bewegten sich von einem Ort zum anderen, ohne daß die Kulissen 
verändert worden wären. Die geräumige scène, die sich vor den Dekorationen 
erstreckte und auf der sich die Schauspieler aufhielten, war durch Schranken vom 
Zuschauerraum abgetrennt. Im Vordergrund der Szene, im Zuschauer 
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zugewandten Teil, war die Hölle verborgen, dahinter befanden sich die zum 
Publikum hin offenen mansions und im Hintergrund erhob sich das Paradies. Hier 
thronte für alle sichtbar Gott, umgeben von Engeln, und beobachtete wachsam 
das Geschehen auf der Bühne, in das er sich gegebenenfalls auch einschaltete. 
Im Einzelnen waren die Dekorationen natürlich sehr unterschiedlich: So wurde im 
1474 in Rouen aufgeführten Mystère de l’Incarnation die Hölle als Schlund 
dargestellt, der nach Bedarf geöffnet und geschlossen werden konnte, in einem 
1535 in Saumur aufgeführten Mystère de la Passion wurde sie durch ein 
Drachenmaul symbolisiert. Oft wurde die Handlung durch Chöre und Orchester 
begleitet, und im Laufe der Zeit wurden die Handlungen immer aufwendiger 
ausgeführt: So wurden mitunter Schlachten auf der Bühne geliefert, Brände 
entfacht, um Belagerungen darzustellen, Kreuzigungen und Folterungen so 
realistisch dargestellt, daß die Schauspieler beinahe ums Leben gekommen 
wären. Enthauptungen wurden mitunter tatsächlich ausgeführt – die Beteiligten 
waren Gefängnisinsassen. Auch die Länge der Mystères nahm immer mehr zu – 
so umfaßte beispielsweise das 1547 in Valenciennes aufgeführte Mystère La 
Passion de Jhesus-Christ 25 Journées, wobei sich die gesamte Aufführung über 
mehrere Wochen erstreckte. Der Textumfang eines Mystère konnte mehrere 
10000 Verse, die Anzahl der Schauspieler 100 weit überschreiten. So war der 
Aufführungsort vor dem Hauptportal einer Kirche mittlerweile zu knapp bemessen 
– die Bühne zur Aufführung des eben genannten Mystère war ca. 50 Meter breit 
und ca. 25 Meter tief -, so daß man auf öffentliche Plätze, Friedhöfe oder Ruinen 
eines antiken Theaters überging.  
Ziel des Mystère war es stets, den Sieg Jesu über das Heidentum und die 
Anerkennung des Gottessohnes als des wahren Königs der Welt zu zeigen, 
gleichzeitig durch den Blick auf die Hölle die furchtbaren Konsequenzen des 
Unglaubens zu veranschaulichen und vor ihm zu warnen. Wie bereits erwähnt, 
konnten im Laufe der Zeit jedoch weitere Aspekte wie z.B. politische 
Zielsetzungen das Mystère prägen: Durch diese Form des Schauspiels, das zwar 
belehren und erbauen sollte, durch volkstümliche Einlagen aber auch unterhielt 
und Gelächter erregte, konnten ja enorme Menschenmengen angesprochen 
werden (erst gegen Ende des 15. Jhs. wurde für die größeren Veranstaltungen ein 
Eintrittsgeld erhoben, so daß eine geringfügige Selektion des Publikums 
stattfand).  
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Die spätesten Mystères datieren aus der ersten Hälfte des 16. Jhs. Dies ist 
einerseits durch die von der Pléiade angestoßenen Erneuerung des Theaters zu 
erklären: Die Autoren dieses Dichterkreises propagierten die Rückbesinnung auf 
die antiken Vorbilder, die die für das mittelalterliche religiöse Bühnenspiel typische 
Vermischung sakraler und profaner Elemente ausschloß. Durch Autoren wie 
Étienne Jodelle, Jacques Grévin und Pierre de Ronsard wurden Mitte des 16. Jhs. 
diejenigen Theaterregeln fixiert, die später mit wenigen Modifikationen für das 
klassische Theater richtungsweisend waren: Stoffwahl aus dem Bereich der 
antiken Mythologie, evtl. aus dem Mittelalter, Wahrung der Regeln der 
aristotelischen Poetik, Abfassung in paarweise gereimten Alexandrinern. 
Zielpublikum wurden der Hof und die Gelehrten – im Gegensatz dazu wandte sich 
das mittelalterliche Theater als Straßentheater an jedermann. Weiterhin trug die 
Aufführung religiöser Dramen zur Vertiefung der im 16. Jh. lodernden religiösen 
Konflikte bei, und so wurde laut Beschluß des Pariser Parlaments aus dem Jahr 
1548 der Confrérie die Aufführung solcher Bühnenstücke untersagt. 
In einigen Mystères des 14.-16. Jhs. erscheint auch Augustus als Akteur. Zum 
Einen wird ja in Lk. 2,1 der Zensus des Augustus erwähnt401, zum Anderen sind 
dann die religiösen Sagen um seine Person besonders durch die Legenda aurea 
und ihre französischen Übersetzungen gut bekannt. Es ist also durchaus 
verständlich, daß Augustus einen Platz in denjenigen Mystères bekommt, die die 
Epoche um Christi Geburt behandeln; dies betrifft insbesondere die Mystères de 
l’Incarnation bzw. de la Nativité, von denen sechs hier vorgestellt werden sollen402.  
B. Augustus in Mystères des 14. bis 16. Jhs. 
Augustus begegnet als Akteur in folgenden Dramen: 
– Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine touchant la conception, et autres  
    sibilles, aufgeführt 1385 (?) in Paris403  
– La Nativité N.S. Jhésuchrist, Mitte 14. Jh. (ms. no Yf.10.fol. 1 ro-21ro der  
    Bibliothek Sainte-Geneviève), wahrscheinlich Paris404. 
– Mystère de la Passion de Semur (Burgund), 2. Drittel des 15. Jhs.405. 
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 Lk. 2,1: Factum est autem in diebus illis exiit edictum a Caesare Augusto ut describeretur 
universus orbis. 
402
 Vgl. Baron J. de Rothschild, Le Mistére du Viel Testament Bd. 6, S. LXVI s.: Nous ne 
connaissons qu’un petit nombre de drames tirés de la légende d’Octavien. 
403
 Vgl. Petit de Julleville Bd. II, S. 352 ff. 
404
 Vgl. Petit de Julleville, Bd. II, S. 379 ff.; E. Roy S. 14*. 
405
 Vgl. Petit de Julleville, Bd. II, S. 413 ff.; s.a. die Analyse bei Roy. 
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– Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jésus- 
    Christ représenté à Rouen en 1474406. 
– Mystère de la Passion de Jesu Crist en rime franchoise, Mitte 16. Jh.,  
    wahrscheinlich Douai407. 
– La Passion de Jhesus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547408. 
a. Das Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine 
i. Datierung und Ort der Aufführung 
An erster Stelle soll das Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine stehen, da 
es nach üblicher Beurteilung das älteste von den in Frage stehenden 
Theaterstücken ist409. Es ist der letzte Teil des Mystère du Vieil Testament, einer 
umfangreichen Kompilation von sechsundvierzig Bühnenstücken: Zu vierzig 
inhaltlich miteinander in Zusammenhang stehenden Schauspielen aus dem 
Themenbereich des Alten Testamentes kommen sechs kürzere, voneinander 
unabhängige Episoden hinzu; nach Job, Tobie, Susanne et Daniel, Judith und 
Esther bildet das Bühnenstück von Octavian und den Sibyllen den Abschluß des 
gesamten, knapp 50 000 Verse umfassenden Mystère. In diesen sechs einzelnen 
Theaterstücke verweisen die Protagonisten auf die baldige Ankunft Christi und im 
Bühnenstück von Octavian und den Sibyllen wird durch die Erscheinung von Maria 
und dem Kind sowie das abschließende Defilee von 12 Sibyllen, die die 
Prophezeiung der tiburtinischen Sibylle bekräftigen, das Bindeglied zwischen dem 
Alten und dem Neuen Testament geschaffen410.  
Eine Handschrift des gesamtes Mystère du Vieil Testament ist nicht erhalten, 
doch es liegen mehrere Drucke vor. Den ersten datiert Petit de Julleville auf ca. 
1500; hier nennt der Drucker den Ort der Aufführung in der Einleitung und am 
Schluß des Mystère: Le mistére du viel testament par personnages joué à Paris 
[...] Cy finist le viel testament per personnaiges joué à Paris [...]411. Verfaßt wurde 
es wahrscheinlich um die Mitte des 15. Jhs, aufgeführt wurde es gegen 1500 und 
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 Vgl. Petit de Julleville Bd. II, S. 36-38, 430-436. 
407
 Teilweise Herausgabe durch A. Kneisel; ein Textauszug des vierten Tages ist enthalten in: Le 
Mistere du Viel Testament, Bd. 6, S. LXIX ff.; s.a. Petit de Julleville Bd. II, S. 418-421; Roy S. 310-
312. 
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 Dieses Mystère wird in der modernen Sekundärliteratur oft mit dem Titel Mystère de la Passion 
de Valenciennes en 25 journées bezeichnet – in Abgrenzung zum Mystère de la Passion de Jesu 
Crist en rime franchoise, das ebenfalls in einer Valencienner Handschrift enthalten ist und 20 
Journées umfaßt. Die für Augustus relevante 3. Journée ist auf fol. 29ro – 42 ro der Handschrift 
Paris BN fr. 12536 enthalten; s.a. E. Konigson, La représentation théâtrale d‘ un mystère de la 
Passion à Valenciennes en 1547, Paris 1969; Petit de Julleville Bd. II, S. 144-156 und 422-424. 
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 Vgl. Petit de Julleville Bd. II, S. 352 ff. 
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 Petit de Julleville Bd. I, S. 209 ff. Bd. II, S. 353 f.  
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 Petit de Julleville Bd. II, S. 352 ff. 
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nochmals 1541 in Paris, doch das eine oder andere Stück ist auch schon vorher 
gesondert herausgegeben und gespielt worden, wie z.B. das Sacrifice d’Abraham 
und die Vendition de Joseph412. Laut der Histoire universelle des théâtres de 
toutes les nations von 1780 wurde auch das Schauspiel von Octavian und den 
Sibyllen zusammen mit dem vorausgehenden Stück von Esther bereits 1385 
anläßlich des Einzuges der Isabella von Bayern, der Ehefrau König Karls VI., in 
Paris aufgeführt413. Der Verfasser nennt jedoch die Quelle für diese Datierung 
nicht, und es wird zu prüfen sein, ob sie wahrscheinlich ist. 
ii. Inhalt und Quellen 
Die 1126 Verse des Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine touchant la 
conception, et autres sibilles – so der Titel, der den Beginn des Stückes im Druck 
signalisiert – haben die Befragung der Sibylle Albumea durch den römischen 
Kaiser und die anschließende Marienvision zum Thema: Im Unterschied zu allen 
anderen im Mystère du Vieil Testament zusammengefaßten Schauspielen hat es 
keine biblische Grundlage.  
Octovien, der empereur, ist umgeben von Cassius und Cathiline, zwei 
Senatoren, weiterhin dem namenlosen Provost und dem Maistre d’ostel. Später 
kommen zwei Bürger hinzu, Tibulle und Evagius. Der Ort der Handlung ist Rom, 
und auch die Namen der Akteure sind dieser Umgebung angepaßt: Cassius, 
Cathiline und Tibulle sind prominente Namen aus der antiken Welt, während für 
Evagius kein Vorbild existiert.  
Die Handlung umfaßt neun Szenen, die sich in nicht genauer bezeichneten 
Räumen des Octavian, dem Atelier des peintre und in Tiburte, dem Wohnsitz der 
Sibylle abspielen. Die Erscheinung von Maria mit dem Kind findet schließlich im 
Paradies statt; Regieanweisungen im Text bezeichnen den Zeitpunkt, zu dem es 
geöffnet und wieder geschlossen wird.  
Bereits die erste Betrachtung zeigt einen klar strukturierten Handlungsverlauf: 
Die ersten drei Szenen haben keinen religiösen Inhalt und befassen sich mit 
Caesars Ermordung und mit den Vorzügen seines Nachfolgers Octavian. Sie 
weisen den Zuschauer ins Geschehen ein, indem sie die Hauptpersonen 
vorstellen und den Auslöser des Konfliktes – der Antrag auf göttliche Ehren für 
Octavian - vorbereiten (402 Verse). Die vier folgenden Szenen leiten durch die 
Begegnung der beiden Tiburtiens mit der Sibylle und den Entschluß Octavians, die 
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 Vgl. E. Lalou, in: Dictionnaire des lettres françaises, s.v. Mystère du Vieil Testament. 
413
 BD. XI/1, S. 74. 
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Prophetin um Rat zu fragen, die Auseinandersetzung des Heiden mit einer 
Vertreterin der christlichen Religion ein (265 Verse)414. Die beiden letzten Szenen 
bilden mit der Vision und dem Kniefall des Augustus vor dem Herrscher der Welt 
den Höhepunkt und die Lösung, mit dem Defilee der Sibyllen den Abschluß des 
Stückes und zugleich des gesamten Mystère du Vieil Testament (453 Verse). So 
findet man einen ausgewogenen Aufbau des Schauspiels in drei großen Schritten 
vor, in denen der Konflikt und seine Lösung zügig und in überschaubarer Weise 
behandelt werden.  
Zunächst sei nun die Handlung etwas genauer vorgestellt. 
1.: Das Spiel beginnt mit einem Gespräch Octavians mit den Senatoren 
Cassius und Cathiline, dem Provost und dem Maistre d’ostel. Nach der 
einleitenden Rede des Octavian, in der er sich als friedliebender Weltherrscher 
vorstellt, rekapitulieren die beiden Senatoren die Bluttat der Nachkommen des 
ersten römischen Konsuls Brutus an Octavians Vorfahr und rühmen die Milde des 
Herrschers, der auf Rache verzichten will. Bei Octavian erregt das Verhalten der 
Ehefrau des Caesar, Porcia, größte Bewunderung: Sie hat aus Schmerz über die 
Untat durch Verschlucken glühender Kohlen Selbstmord begangen: O signe de 
grande amitié! Ou est femme qui aymeroit/Son mary tant qu’elle feroit/Ce tour la? 
O noble couraige!/Qui esse qui estimeroit/Et en soy mesmes jugeroit/Si grande 
amour en mariage. Die Vorzeichen für Caesars Ermordung werden in großer 
Ausführlichkeit aufgezählt, dann das Wunder der drei Sonnen und des 
sprechenden Ochsen unmittelbar nach der Tat genannt. Nun solle man beraten, 
wie man den Ruhm des kaiserlichen Namens verbreiten könne. Der Provost und 
der Maistre d’ostel bemängeln, Octavian drücke sich vor Krieg, durch den Caesar 
sich seinen Ruhm erworben habe, doch Octavian scheut die Verluste an 
Menschenleben. Der Einwand wirkt überzeugend, denn man beschließt nun, 
Octavian ein Denkmal zu errichten. Der Maistre d’ostel will einen fähigen Künstler 
mit der Herstellung einer lebensechten Statue beauftragen, die dann von allen als 
Gott verehrt werden soll (V. 48260 – 48484). 
2.: Im Atelier: Der peintre beklagt gegenüber seinem varlet das Ausbleiben von 
Aufträgen, seit er eine prächtige hölzerne Statue des Julius Caesar angefertigt hat 
(V. 48485 – 48534). 
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 Die Sibylle ist ursprünglich eine heidnische Prophetin, doch sie erscheint hier wie oft in 
mittelalterlicher Literatur als überzeugte Prophetin Christi und kann daher zur Gruppe der 
Christen gezählt werden. 
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3.: Der Maistre d’ostel tritt ein und erläutert seinen Wunsch. Bei der Erörterung 
des Projektes werden ausführlich die physischen Merkmale und die wichtigen 
Kennzeichen der Macht erläutert, die vom Künstler abzubilden sind. Der peintre 
will die Statue binnen eines Monats fertigstellen (V. 48535 - 48663). 
4.: Am Tiber: Die Sibylle betet zum Dreieinigen Gott. Auf die irritierten Fragen 
des Tibull und Evagius, zweier Tiburtiens, nach der Bedeutung dieser Rede, 
erklärt die Sibylle, es gebe nur einen allmächtigen Gott. Sie schmäht die 
heidnischen Götzen - dieux d’humaine essence - und prophezeit die Geburt des 
Gottessohnes durch eine Jungfrau. Tibull und Evagius, überaus betroffen, 
erahnen die Wahrheit des Gesagten (V. 48664 - 48771). 
5.: In Rom: Der Maistre d’ostel kehrt frohgemut vom Handwerker zurück und 
berichtet den Senatoren und dem Provost, die Octavian-Statue sei bestens 
gelungen. Doch bevor man sie zur Anbetung auf dem Markt aufstellen will, soll 
das Einverständnis des Kaisers eingeholt werden (V. 48772 – 48796). 
6.: Der Provost unterrichtet Octavian vom Stand der Dinge. Doch dieser will erst 
die Prophetin Albumea nach der Angemessenheit dieser Maßnahme befragen. (V. 
48797 - 48853). 
7.: In Tiburte: Der prevost holt gemeinsam mit Tibull und Evagius die Sibylle ab 
(V. 48854 – 48931). 
8.: Im Rat: Octavian fragt die Sibylle, ob er sich nach dem Willen des römischen 
Volkes als Gott verehren lassen solle. Declaire moy [...] si tu sçais reallement/Que 
en la terre ou au firmament/Fut plus grant que moy et plus digne. [...] Se ung plus 
grant que moy en savoie,/ Estre adoré je ne vouldroie,/ Car ce seroit abusion. 
Sibylle prophezeit unter Hinweis auf mehrere Propheten die baldige Geburt des 
Einzigen Gottes durch eine Jungfrau; so solle er auf göttliche Ehren verzichten. 
Octavian und die Senatoren können dies nicht glauben und so verlangt der Kaiser 
nach Beweisen für diese Behauptung. Die Sibylle fordert die anderen auf, sich 
zurückzuziehen und weist zum Himmel: Erstaunt sieht Octavian am Himmel 
inmitten eines hellen Lichtes eine junge Frau mit einem Kind auf dem Arm. Voller 
Furcht und in der Annahme Que ce soit le grant jugement wendet er sich ab, doch 
nun erschallt eine Stimme vom Himmel: En ce lieu/Est le filz de Dieu. Octavian 
fällt in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kommt, fällt er auf die Knie und betet Gott 
an: O dominateur de tous/A joinctes mains, a genoux,/Dieu eternel, je te adore. 
Octavian erklärt den Umstehenden, er habe das Paradies erblickt, eine Stimme 
gehört, die gesagt habe <Vecy l’autel du Filz de Dieu> und die Jungfrau gesehen, 
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die ihrem Sohn die Brust gereicht habe. So lehnt er göttliche Verehrung ab und 
will von nun an nur den Einen Gott verehren (V. 48932 - 49145). 
9.: Ein Defilee der 12 Sibyllen, die im Wechselgespräch mit den Humains 
Prophezeiungen über Christi Leben und Leiden aussprechen, schließt das Stück 
ab (V. 49146 - 49386). 
Man findet hier also eine Vielzahl der im Mittelalter weithin bekannten 
Informationen über Octavian, so die Erscheinung der drei Sonnen und den 
sprechenden Ochsen – beide Prodigien ereignen sich nach Caesars Tod, also zu 
Beginn seiner Regierungszeit und werden nicht religiös ausgedeutet – seine 
Schönheit und seine charakterlichen Vorzüge, die große Wertschätzung, die ihm 
von allen entgegengebracht wird und die zum Antrag göttlicher Ehren führt, und 
schließlich die Sibyllenbefragung mit der anschließenden Vision von Maria mit 
dem Kind und dem Kniefall des römischen Kaisers. 
Da die Erscheinung der drei Sonnen und des sprechenden Ochsen in der 
mittelalterlichen französischen Literatur meist als Christusprodigien gewertet und 
in Verbindung besonders mit dem Ölprodigium und dem Einsturz eines 
bedeutenden römischen Bau- oder Kunstwerkes geschildert wurden, kann man als 
Quelle für diese Zeichen die Chronica des Hieronymus annehmen: Auch hier 
erscheinen sie wie im Mystère gemeinsam kurz nach Caesars Tod, ohne im 
christlich-religiösen Sinn ausgedeutet zu werden.  
Eugen v. Frauenholz vermutet, dem Verfasser des Mystère habe als Quelle für 
die Sibyllenbefragung und Marienvision der Myreur des histors des Jean 
d’Outremeuse gedient: Hier wie dort will Octavian sich göttliche Ehren erweisen 
lassen [...] Auch die Worte der himmlischen Stimme haben in beiden 
Bearbeitungen Ähnlichkeit, ebenso wie der Schluß, nach dem Octavian heimlicher 
Christ wird.415 Doch im Mystère wird die Verehrung des Prinzeps als Gott von den 
Senatoren vorgeschlagen und Octavian wird kein heimlicher Christ, sondern er 
äußert gegenüber den Senatoren offen, er wolle von nun an diesen Gott verehren. 
In diesen Punkten besteht entgegen den Aussagen von v. Frauenholz keine 
Parallele, die darauf schließen lassen könnte, daß Jean d’Outremeuse hier als 
Quelle gedient hat. Bemerkenswert ist im Mystère, daß zwei Stimmen erwähnt 
werden, die die Vision begleiten: Während Octavian die Vision erlebt, tönt eine 
Stimme En ce lieu est le filz de Dieu, doch den Senatoren erklärt er kurz darauf, 
                                                 
415
 Von Frauenholz S. 122. Er bezieht sich auf die zweite Darstellung der Marienvision im Myreur 
des histors des Jean d’Outremeuse (S. 352).  
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sie habe gesagt Vecy l’autel du Filz de Dieu. Dazu gibt es eine Parallele: In den 
Graphia aureae urbis Romae, der Fortführung der Mirabilia (ca. 1142, bzw. nach 
1150), vernimmt der Kaiser zunächst eine Stimme Haec virgo conceptura est 
salvatorem mundi und gleich darauf eine andere Stimme Haec ara filii Dei est416. 
Wie im Mystère wird also erst auf die gezeigten Personen Bezug genommen und 
dann erfolgt der Hinweis auf den Altar des Gottessohnes. Weder in den Graphia 
noch im Mystère wird die Vision – wie dies bei Jean d’Outremeuse auf der 
Grundlage der Darstellung in den Mirabilia geschieht – zur Gründungssage der 
Kirche S. Maria Ara Coeli ausgeweitet. Schließlich ähneln sich auch die 
abschließenden Worte des römischen Kaisers: Auf die Frage des Catilina, ob 
Octavian nun wirklich nicht angebetet werden wolle, weist dieser auf sein 
Menschsein als Hinderungsgrund hin. In den Graphia bildet der Ausspruch des 
Kaisers Cum sim mortalis dominum me dicere nolo den Ausklang der Szene, 
während bei Jean d’Outremeuse der Eindruck der Vision schlechthin seine 
Entscheidung bedingt. So kommen durchaus die Graphia aureae urbis Romae als 
Quelle für die Sibyllenbefragung und Marienvision des Octavian in Frage – eher 
jedenfalls als der Myreur des histors des Jean d‘Outremeuse.  
Die Ereignisse um den Selbstmord der Porcia berichtet Valerius Maximus 
ebenso wie die zahlreichen den Tod Caesars ankündigenden Prodigien in den 
Facta et dicta memorabilia417, die im Mittelalter durch die Übersetzung des Simon 
de Hesdin (er erstellte sie in den Jahren 1375-83 im Auftrag Karls V.) gut bekannt 
waren. Allerdings war Porcia die Ehefrau des Caesarmörders Brutus, die sich 
nach dessen Niederlage bei Philippi auf die beschriebene Weise das Leben nahm. 
Als Muster der liebenden Ehefrau konnte sie im Mystère jedoch kaum an der Seite 
eines Caesarmörders erscheinen und so ist sie sicherlich mit Absicht zu Caesars 
Frau erklärt worden.  
iii. Der Augustus des Mistére de Octovien et de Sibille 
Tiburtine: Eine positive Widerspiegelung Karls VI. 
Bei der Darlegung der Struktur des Mystère sind drei größere Abschnitte 
hervorgetreten. Der erste Teil (Szene 1-3) beschäftigt sich nur mit Gegebenheiten 
aus der Antike, nämlich der Ermordung Cesars, dem Selbstmord Porcias und der 
Charakterisierung des Octavian. Würde man diese einleitenden Szenen isoliert 
betrachten, würde die Zugehörigkeit zu einem religiösen Schauspiel überhaupt 
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nicht offenbar. Überdies sind die Geschichte vom Selbstmord der Porcia und der 
zweimalige Verweis auf die Abstammung der Caesarmörder von dem ehrwürdigen 
ersten Konsul Roms Informationen, die im Zusammenhang mit Octavian in 
anderen Dokumenten altfranzösischer Literatur nicht vorkommen. Die 
Präsentation des Kaisers in diesen ersten Szenen verdient daher besondere 
Aufmerksamkeit.  
Die ersten vier Strophen (Sprecher: Octavian, Cassius, Catilina, Octavian; V. 
48260 - 48307) bilden schon auf den ersten Blick eine Einheit, da sie jeweils mit 
dem Refrain Pour gouverner tout l’empire romain schließen. Im Rahmen dieser 
Strophen wird der Protagonist dem Publikum bereits in seinen wesentlichen 
Funktionen und Eigenarten vorgestellt: Er ist der successeur des hinterlistig 
ermordeten Caesar, der de l’empire principal pocesseur, der sich gracieux et 
humain zeigen will, indem er auf die Rache für diesen fait cruel et inhumain 
verzichtet. Er war der beste, der dieses Herrscheramt hätte übernehmen können, 
und er war schon in seiner Jugend als Nachfolger Caesars ausersehen [...] durant 
mon enfance/Choisi m’avez propre a vostre semblance/Pour gouverner tout 
l’empire romain (V. 48271 ff.); die endgültige Wahl erfolgte dann nach Caesars 
Tod [...] empereur vous creérent bzw. Le senat fist de vous l‘election. (V. 48299 
bzw. 48303). Sehr nachdrücklich wird Caesars Ermordung besprochen. Ein Werk 
des Verrats sei sie gewesen, sagt Octavian, j’en suis seur, und eine Tat ewiger 
Neider: Doubter ne fault que tous ses [sc. de Bruthus, consul antique] 
successeurs/Contre Jules ont toujours porté picque,/Tant que en effect le venyn 
aspidique/Finablement a surmonté leurs cueurs. (V. 48290 – 48293).  
Diese Charakterisierung unterscheidet sich in mehreren Punkten von gängigen 
Darstellungen in der mittelalterlichen französischen Literatur: So wird die 
verwandtschaftliche Beziehung zwischen Caesar und Octavian (Octavian als 
Neffe bzw. Sohn Caesars) hier auf die Begriffe encestre oder prochain beschränkt 
oder es wird in neutraler Weise von predecesseur oder successeur gesprochen. 
Die historisch verbriefte Absicht Octavians, Rache an den Caesar-Mördern zu 
nehmen, wird negiert – im Gegenteil, die charakterlichen Vorzüge des Herrschers 
äußern sich gerade in der Ablehnung von Vergeltungsmaßnahmen. Weiterhin 
werden die Caesar-Mörder nirgendwo namentlich genannt, sondern stets als 
Nachkommen des ersten römischen Konsuls Brutus bezeichnet, die offenbar nach 
längerer Zeit inneren Widerstreites von Haß und Neid überwältigt worden sind. 
Überhaupt spielt das Thema des Regentenmordes zu Beginn des Schauspiels 
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eine bedeutende Rolle, während es später überhaupt nicht mehr zum Tragen 
kommt.  
Nun haben aber die ersten Auftritte eine zentrale Bedeutung für das 
Verständnis des Ganzen, da hier die Rollen der wichtigsten Personen definiert und 
eine Erwartungshaltung beim Zuschauer (der die Gestalt Octavian eventuell 
überhaupt nicht kannte) für den weiteren Gang des Geschehens aufgebaut wird. 
Wie mag das Publikum diese Eröffnungsszene verstanden haben und welche 
Assoziationen mögen geweckt worden sein? 
Zunächst ist davon auszugehen, daß das Bühnenstück zur Regierungszeit 
Karls VI. oder zu Beginn der Regierungszeit Karls VII. verfaßt worden ist. Damit 
mußte die nachdrückliche Behandlung des Mordes an Caesar an die Ermordung 
des jüngeren Bruders Karls VI., des Herzogs Ludwig v. Orléans durch seinen 
rivalisierenden Vetter, den Burgunderherzog Johann Ohnefurcht, im Jahr 1407 
denken lassen. Diese Tat, die Johann ein Jahr später als Tyrannenmord 
deklarierte, führte zur Formierung der Parteien der Bourgouignons und Armagnacs 
(die eine unter Leitung Bernhards v. Armagnac, des Schwiegervaters des Sohnes 
von Herzog Ludwig, die andere unter Johann Ohnefurcht), die sich in einem 
blutigen Bürgerkrieg erbittert bekämpften. In diesem Konflikt bezog der 
französische König jedoch keine eindeutige Position. Nimmt man also an, 
Octavian reflektiere Karl VI., so wird die ungenaue Bezeichnung der 
verwandtschaftlichen Beziehung zwischen Caesar und Octavian erklärlich, denn 
eine allzu deutliche Angabe würde das Verständnis behindern: Ausschlaggebend 
ist die Tatsache der Verwandtschaft der Betroffenen, also von Caesar und 
Octavian bzw. Ludwig v. Orléans und Karl VI. Das Bild des venyn aspidique, das 
schließlich die Herzen der Täter überwältigt habe, evoziert dann die 
langandauernde erbitterte Konkurrenz zwischen den Vettern, die schließlich in die 
Ermordung des Bruders des Königs mündete. Die Entscheidungslosigkeit Karls 
bei der Frage, ob er sich für oder gegen den Mörder seines Bruders aussprechen 
soll, erfährt schließlich im Schauspiel eine Umdeutung als Tugend, denn Karl 
erfreute sich bei der Bevölkerung großer Beliebtheit, wie später noch gezeigt 
werden wird. Karl VI. war übrigens der erste französische König, der bereits seit 
seiner Geburt den Titel Dauphin de Viennois trug – ein weiteres Indiz für die 
Parallelisierung des französischen Königs mit dem Octavian des Mystère, der 
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schon während seiner Kindheit zum zukünftigen Lenker des Imperiums bestimmt 
gewesen sei418.  
Eine weitere Eigentümlichkeit der Octavian – Gestalt des Mystère ist das 
Argument des Kaisers, Kriege kosteten zuviel Menschenleben, als daß man sie 
zur Verbreitung individuellen Ruhmes nutzen dürfte - Ce n’est point sans perdre 
grant somme/De gens. [...] Fault il que gens on habandonne? Dies ist weder in 
antiken noch in mittelalterlichen Quellen für das Leben des römischen Kaisers in 
dieser Form enthalten: Dort erscheint die Friedensherrschaft des Prinzeps als 
Konsequenz einer zwar bedachten und gerechten, dennoch aber konsequenten 
Kriegsführung. In diesen Aussagen des Octavian des Mystère könnte eine 
Friedenssehnsucht vor dem Hintergrund des Hundertjährigen Krieges und des 
Bürgerkrieges zwischen den Burgundern und den Armagnacs ihren Ausdruck 
finden, bzw. sich die vorübergehende Beruhigung im Kriegsgeschehen zeigen: 
1395 gab es in Paris Gerüchte über einen Friedensschluß mit England und 
während einiger Jahre schien der Krieg beendet419. 
Im weiteren Verlauf hält sich der Gang der Handlung zunächst an die 
Überlieferung: Der Antrag, Octavian als Gott zu verehren, wird im Schauspiel 
durch die Herstellung einer prächtigen Statue und deren Errichtung auf einer 
goldenen Säule auf dem Marktplatz praktisch und anschaulich umgesetzt. Die 
Planung der Statue eröffnet nun die Möglichkeit, die Schönheit des Prinzeps als 
sichtbaren Ausdruck seiner charakterlichen Qualitäten zu loben: [...] visage 
riant,/Les yeux aussi et le front large/ [...] Le menton doulx et aymable/Plaisant 
regard, doulce constance. Bemerkenswert sind hier die Herrscherinsignien, mit 
denen Octavian abgebildet werden soll: Ung riche abbit imperial/Robe ou manteau 
[...] la pomme ronde/Et le timbre [...]/En denotance qu’il prefére/Et domine sur tout 
le monde./Puis, pour denotance seconde,/Fault qu’il ait espée en la main,/Ainsi 
que seigneur souverain. Diese Beschreibung zeigt einen Teil der Reichsinsignien, 
nämlich den Krönungsmantel, den Reichsapfel420 und das (Reichs-) Schwert. Der 
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 Der Titel Dauphin war der Vor- und Beiname der Grafen von Vienne, die ihre Grafschaft 
Dauphiné 1349 der französischen Krone abtraten. Bedingung war, daß der französische 
Thronfolger den Titel Dauphin und den Delphin im Wappen führte. E. Bayer, Wörterbuch zur 
Geschichte, Kröner 41974. 
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 In dieser Zeit blühte an den Höfen das literarische und künstlerische Schaffen. Autoren wie 
etwa Christine de Pisan, Eustache Deschamps und Froissart erlebten zu dieser Zeit Höhepunkte 
ihrer Schaffenskraft, vgl. J. Favier, Frankreich im Zeitalter der Lehnsherrschaft (1000-1515), 
Stuttgart 1989 (Geschichte Frankreichs, hrsg. v.  J. Favier, Bd. II), Stuttgart 1989, S. 371 ff. 
420
 Laut den Graphia urbis Romae, S. 178, trug erstmals Augustus die goldene Kugel als Abbild der 
Welt, über die er herrschte; auch Jean d’Outremeuse erwähnt das Abbild der Welt, das Augustus 
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Begriff timbre kann u.a. das Symbol bezeichnen, das das Wappen seines 
Besitzers krönt und seinen Rang kennzeichnet, wie z.B. eine Krone oder eine 
Tiara. Dieses Symbol wurde seit dem 13. Jh. oft als Schmuck auf dem Helm 
befestigt421. Was hier nun genau mit timbre gemeint ist und welcher Art es ist, geht 
jedoch aus dem Text nicht hervor.  
Nimmt man weiterhin an, Octavian stehe für Karl VI., bzw. spiegele bestimmte 
Merkmale seiner Regentschaft wider, so muß man natürlich fragen, weshalb 
dieser Herrscher mit den Reichsinsignien geschmückt wird. Die Erklärung ist 
wieder in der Konkurrenz zwischen den Institutionen des französischen König- und 
des deutschen Kaisertums zu suchen. Bereits die Vorgänger Karls VI. hatten ja 
ihren Anspruch auf die Kaiserkrone zu erkennen gegeben, bzw. den 
Herrschaftsanspruch des deutschen Kaisers über den französischen König 
zurückgewiesen. Karl VI. nannte sich nun in einem Erlaß von 1385 Dei vicarius – 
ein Titel, der von jeher dem Kaiser vorbehalten war – und signalisierte während 
der Besuche des oströmischen Kaisers Manuel Paleologus 1400 und des 
deutschen Kaisers Sigismund 1416 in Paris durch sein Verhalten während des 
Besuchszeremoniells deutlich den Anspruch auf Gleichrangigkeit. Anläßlich einer 
Unstimmigkeit während des Besuches des deutschen Kaisers erließ das Pariser 
Parlament eine Protestnote, in der klar formuliert wurde que le roy est empereur 
dans son royaume et le tient de Dieu et de l’épée422. Der Anspruch auf 
Souveränität des französischen Königs im eigenen Land erscheint in dieser Note 
ganz unverhüllt und auch der Anspruch auf Verleihung der Kaiserkrone an 
Frankreich ist für Karl V. und Karl VI. belegt. Ganz offensichtlich trägt der 
Verfasser des Mystère dem Rechnung, indem er den den französischen König 
widerspiegelnden Octavian mit den wichtigsten kaiserlichen Insignien abbilden 
läßt.  
Die folgende Szene, in denen Tibulle und Evagius bereits die Prophezeiung der 
Sibylle anerkennen, wirkt als Vorbereitung für die sicherlich sehr eindrucksvolle 
Begegnung zwischen der Prophetin und Octavian. Die beiden Bürger sind schnell 
zu beeindrucken – sie akzeptieren die nachdrückliche Prophezeiung der Sibylle 
sofort: Elle dit choses autentiques. – Elle dit choses souveraines. – Elle dit choses 
angeliques. – Elle dit choses plus que humaines. – Elle dit des choses certaines. 
                                                                                                                                                    
öffentlich in den Händen trage – im Gegensatz zum Kaiser habe er allerdings kein Kreuz auf 
dieser Kugel gehabt; Myreur des histors, S. 265; vgl. auch Graf S. 719 und Leeker (1) S. 247. 
421A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, 2 Bde. 1880 (unv. Nachdr. Essen 
1991), Bd. 2, S. 60. 
422
 Zeller, S. 308 f. (Zitat nach S. 309). 
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Der Zuschauer wird jetzt bereits auf die sicherlich erfolgende Begegnung der 
Prophetin mit Octavian gespannt sein. Sie ereignet sich nicht viel später, doch der 
Kaiser, als weitaus selbstbewußtere und kritischere Persönlichkeit, akzeptiert die 
Weissagung nicht sofort. Er verlangt nach Beweisen, so daß jetzt die Erscheinung 
von Maria mit dem Gottessohn vorgeführt werden kann. Mutter und Kind 
erscheinen im strahlenden Glanz im Paradies und eine laute Stimme erklärt, dies 
sei der Sohn Gottes. Weshalb Octavian später aber behauptet, die Stimme habe 
gesagt, dies sei der Altar des Gottessohnes, kann damit erklärt werden, daß er 
strenggenommen die erste Stimme überhaupt nicht gehört hat. Eine Bemerkung 
im Text gibt nämlich folgende Regieanweisung: La Voix du ciel tonne, et se 
monstre encor plus apparement la Vierge et l’enfant, et resplendit grande clarté, 
tant que Octovien chet a terre tout pasmé, et le Prevost et le Maistre d’ostel 
viennent pour le relever, et puis la Voix du ciel dit:[...]. Der Prevost und der maistre 
d’ostel, die sich zunächst entfernen mußten, eilen also hinzu und wecken Octavian 
auf, der sogleich zu Gott betet und von der Vision berichtet. Icy se clot le paradis, 
ou lieu ou est la Vierge et son enfant. Dann erst berichtet Octavian, er habe die 
Stimme sagen hören, dies sei der autel du Filz de Dieu. So muß man eine Art 
„innere Stimme“ annehmen, die den Kaiser nach der Vision zu dieser Erkenntnis 
gebracht hat. Die Szene wird durch die Anbetung Gottes durch Octavian und die 
Ablehnung der göttlichen Verehrung abgeschlossen.  
Um nun die einzelnen Beobachtungen zusammenzufassen: 
In verschiedenen Punkten zeigt das Mystère eine von den gängigen 
Schilderungen der Ereignisse um Octavian abweichende bzw. anders akzentuierte 
Version, die vermuten läßt, daß bei der Gestaltung des Octavian König Karl VI. 
von Frankreich als Vorbild gedient hat. In dem nachdrücklichen Anspruch auf 
Alleinherrschaft im römischen Imperium und in der Welt kommen der Anspruch auf 
die alleinige Herrschaftsgewalt in Frankreich - 1388 hatte Karl VI. die Regierung 
Frankreichs endgültig selbst übernommen, nachdem Philipp der Kühne von 
Burgund sich vorher intensiv an den Regierungsgeschäften beteiligt hatte – sowie 
die belegten Ambitionen auf die Kaiserkrone zum Ausdruck. Octavian ist 
besonders durch seine Milde, seinen Großmut und durch die unumschränkte 
Anerkennung des christlichen Gottes eine überaus positive Gestalt der 
Bühnenhandlung. So erfreute sich auch Karl VI., obwohl er seit 1392 in 
zunehmendem Maße von Wahnsinnsattacken heimgesucht wurde, größter 
Beliebtheit bei der Bevölkerung. L’insensé und le bien aimé wurde er genannt, 
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man betete und wallfahrtete für seine Gesundheit und mehr als 18000 Pariser 
sollen laut dem Journal d’un bourgeois de Paris dem Leichenzug in tiefster Trauer 
gefolgt sein423.  
Nach alldem muß nochmals die Frage des Datums der Entstehung berührt 
werden: Das gesamte Mystère du Vieil Testament soll gegen Mitte des 15. Jhs. 
entstanden sein – mit der ein oder anderen Ausnahme kleinerer Mystères. Der 
Verfasser der Histoire universelle des théâtres de toutes les nations datiert das 
Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine auf 1385 – es soll anläßlich des 
Einzuges der Ehefrau des Königs, Isabella von Bayern, in Paris aufgeführt worden 
sein. Zu diesem Anlaß würde sicherlich die Porcia-Episode als Appell für die junge 
Ehefrau passen. Geheiratet hatte der König 1385 in Amiens, doch der aufwendige 
Einzug seiner Frau in Paris wird erst auf 1389 datiert. Diese Angaben zeigen die 
Unsicherheit der Datierung des Mystère und aus den Beobachtungen zum Text ist 
ein späterer Zeitpunkt für die Abfassung abzuleiten: Aus der Interpretation des 
Themas „Regentenmord“ geht nämlich ein Datum nach 1407 hervor. Seit 1415, 
nachdem der König durch die Krankheit handlungsunfähig geworden und die 
Königin nach Troyes ins Exil geschickt worden war, führte Bernhard von 
Armagnac in Paris ein grausames Regiment. Auch dieser Hintergrund ließe sich 
für die Abfassung dieses Mystère, als Ausdruck der Sehnsucht nach einem 
beliebten Herrscher und seiner Ehefrau denken. Eine Entstehung nach 1420 ist 
weniger wahrscheinlich, denn am 1.12.1420 war der König im Gefolge Heinrichs 
V. unter dem Jubel der Pariser in der Hauptstadt eingezogen: Eine 
Doppelmonarchie unter dem Patronat des Burgunderherzogs galt nun als Aussicht 
auf Frieden und Beendigung der blutigen Auseinandersetzungen des 
Bürgerkrieges. Damit wäre das Bild eines französischen Königs als Souverän im 
eigenen Land und als Aspirant auf die Kaiserkrone nicht mehr adäquat.  
Letztendlich kann man dieses Mystère als Versuch seines evtl. aus dem Umfeld 
des Königshofes entstammenden Verfassers ansehen, das Prestige des 
französischen Königtums zu befestigen – gerade zu einem Zeitpunkt, als es durch 
die Verwirrtheit des Herrschers gefährdet war424.  
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 Journal d’ bourgeois de Paris de 1405 à 1449, hrsg. v. B. Colette, Paris 1989, zum Jahr 1422. 
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 Zu Karl VI. und der Propaganda am Königshof s. Heribert Müller, Karl VI. 1380-1422, in: J. 
Ehlers, H. Müller, B. Schneidmüller, Die französischen Könige des Mittelalters – Von Odo bis Karl 
VIII. 888-1498; München 1996, S. 303 – 320. und J. Favier. 
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b. Das Mystère La Nativité N.S. Jhésuchrist 
i. Datierung und Ort der Aufführung 
Das erhaltene Manuskript des Mystère La Nativité N.S. Jhésuchrist425, das in 
der Fachliteratur i.d.R. nach der Zugehörigkeit des Manuskriptes zum Bestand der 
Pariser Bibliothek Ste. Geneviève auch als La Nativité Ste. Geneviève bezeichnet 
wird, stammt wahrscheinlich aus der 1. Hälfte des 15. Jhs., doch die Entstehung 
des Mystère muß offensichtlich auf die Mitte des 14. Jhs. zurückdatiert werden426. 
Es enthält aufeinanderfolgend vier Bühnenstücke: Die Dramen der Trois Rois, der 
Passion und der Résurrection folgen La Nativité unmittelbar nach und geben 
zusammengenommen eine Gesamtdarstellung des Lebens Jesu. Doch stammen 
sie, wie Roy zeigt, wahrscheinlich von unterschiedlichen Autoren und sind zu 
unterschiedlichen, doch nahe beieinanderliegenden Zeitpunkten verfaßt. Bei der 
Analyse der einleitenden Verse des precheur weist Roy auf den offensichtlichen 
Versuch des Verfassers hin, die Geschichte der Pariser Schutzpatrone St. Denys 
und Ste. Geneviève direkt mit der Geschichte der Apostel in Beziehung zu setzen; 
außerdem sind innerhalb der Dramenhandlungen verschiedene Anspielungen auf 
Örtlichkeiten und lokale Eigenarten von Paris enthalten, so daß die Zugehörigkeit 
des Mystère zum Repertoire der Confrères de la Passion und als Aufführungsort 
des Bühnenstückes Paris angenommen werden kann427. La Nativité umfaßt in 
1990 Versen die Geschehnisse von der Erschaffung Adams und Evas bis zur 
Geburt Christi, wobei der Schwerpunkt auf der Geschichte Marias und Josephs 
liegt.  
ii. Inhalt  
Einleitend faßt der precheur die Schöpfungsgeschichte zusammen (S. 1-4) und 
kündigt das Thema des Schauspiels an: Doulces gens [...]/vous verrez [...]/De la 
haulte Nativité/Du doulz Jhésuchrist le mistère (S. 3f.).  
Die Handlung beginnt mit der Erschaffung Adams und Evas. Nach dem 
Sündenfall und der Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies bestimmt 
Gott, sie würden einst in die Hölle kommen, aus der sie nur ein Mensch durch 
seinen Kreuzestod erlösen könne. Recht ausführlich wird der Tod Adams und sein 
Abstieg in die Vorhölle dargestellt. In diese Handlung sind zahlreiche 
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 Vgl. Petit de Julleville, Bd. II, S. 379 ff.; E. Roy S. 14*.  
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 Runnals in: Le Mystère de la Passion Nostre Seigneur, S. 23 u. 26; s.a. Frank, S. 148 und Roy, 
S. 66*. 
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 Roy, S. 14* ff.; S. 63* ff. 
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Prophezeiungen über die Geburt und den Leidensweg des Erlösers, u.a. unter 
Verweis auf entsprechende Weissagungen der Sebile eingeflochten. Durch das 
Flehen des Ysaias um Erlösung gerührt, veranlaßt Gott schließlich die 
Verheiratung Mariens (S. 4-29). 
L’Emperière César und sein Gefährte Sartan wollen ein Gebet zu Ehren ihrer 
Götter sprechen. Am Sockel der Jupiter-Statue zeigt sich jedoch eine unbekannte 
Inschrift: Dùm virgo mater pariet/Ista ymago corruet. Verständnislos knien der 
Kaiser und der Teufel nieder, um ein Gebet an Jupiter zu sprechen (S. 29-31). 
Der Erzengel Michael überbringt dem Bischof von Nazareth Gottes Auftrag. Der 
Bischof beauftragt den Boten Légier, Maria und die Heiratskandidaten zu rufen (S. 
31-33). 
Der römische Kaiser spricht vor der goldenen Statue ein Gebet an Jupiter, in 
dem er ihn um Schutz und Beistand bittet. Sartan will die Inschrift entfernen, doch 
weder er noch der Kaiser selbst vermögen es (S. 33-34). 
Légier entbietet Maria und die Heiratskandidaten zum Bischof von Nazareth. 
Nachdem ein trockener Stab in der Hand Josephs zu grünen begonnen hat, wird 
er zu Marias Ehemann bestimmt. Dabei gelobt er, sich Maria nicht zu nähern (S. 
34-41). 
Der Kaiser befragt Sartan nach der Bedeutung der mysteriösen Inschrift. 
Zögernd äußert Sartan, u.a. Sébile, die royne de Sezile, habe die Geburt eines 
Kindes durch eine Jungfrau geweissagt. Auch Balaam habe prophezeit, wenn eine 
Jungfrau gebäre, werde dieses Bildnis einstürzen. César verbietet seinem 
Gefährten strikt, über diese Dinge zu anderen zu sprechen (S. 42-44). 
Gott zeigt endlich Mitleid mit den Gequälten in der Hölle und schickt Gabriel zu 
Maria, ihr die bevorstehende Schwangerschaft mit dem Erlöser anzukündigen. 
Gabriel verkündet Maria, sie werde den zukünftigen König der Könige gebären(S. 
44-47).  
Légier will sich nach Rom zum Kaiser aufmachen, um in seine Dienste zu treten 
(S. 47).  
Joseph kommt von einem Aufenthalt bei Freunden zu Maria zurück (S. 48-52). 
Légier tritt in Césars Dienste und Sartan entsendet ihn nach Bethlehem. Dort 
soll er alle auffordern, dem Kaiser den ihm zustehenden Tribut zu zahlen (S. 52-
53). 
Joseph verdächtigt seine Frau des Ehebruches und will sie dem Foltertod 
ausliefern. Doch auf Gottes Befehl klärt ihn Gabriel über die Natur der 
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Schwangerschaft auf, so daß Joseph seine Entscheidung rückgängig macht (S. 
54-58). Maria besucht ihre Schwägerin Elisabeth (die Besuchsszene ist 
offensichtlich verloren; nach der Lücke sieht man Maria in einem Unterschlupf – 
wohl dem Stall, in dem sie niederkommen wird). S. 59: Maria schickt Joseph aus, 
Licht zu holen, da sie ihr Kind erwartet. Als Joseph zu Maria zurückkehrt, erfüllt 
jedoch bereits strahlende Helligkeit den Raum. Sie schickt ihn zur Hebamme, da 
bald ihr Kind kommen wird. Joseph macht sich erneut auf den Weg, doch als sie 
zurückkehren, hat Maria bereits den König der Könige geboren. Der Chor der 
Engel erklingt (S.59-69). 
Der Bote Gratemauvaiz ist auf dem Weg zum Kaiser, als er die umgestürzten 
Götterstatuen erblickt und feststellt, daß die Inschrift auf der Jupiterstatue 
ausgelöscht ist. Er berichtet es César, der erzürnt und ratlos ist, doch Sartan 
verweist auf die entsprechenden Prophezeiungen, die sich nun erfüllt hätten. Sie 
gehen hinaus und sehen die große Helligkeit am Himmel. Da erkennt der Kaiser, 
daß ein Mächtigerer als er geboren worden ist (S. 69-71). 
Gott schickt Gabriel zu den Hirten, ihnen die Neuigkeit zu verkünden (S. 71).  
Gabriel berichtet den Hirten Gobelin und Riflart von dem großen Ereignis. Diese 
machen sich daraufhin auf den Weg nach Bethlehem (S. 71-77). Das Mystère 
schließt mit einem burlesken Auftritt des Gratemauvaiz und dem Te Deum (S. 77-
78). 
iii. Im Zentrum des Geschehens: Die Einsturzsage; ihre 
Modifikation und mögliche Quellen 
In diesem Mystère ist die Sage vom Einsturz eines prominenten römischen 
Bau- oder Kunstwerkes im Moment der Geburt eines Kindes durch eine Jungfrau 
dramatisch verarbeitet worden. Die Bühnenhandlung weicht nun in mehrfacher 
Hinsicht von den bekannten Versionen der Einsturzsage ab.  
Im Mystère wird der römische Kaiser direkt in das Geschehen involviert: Er 
sieht die Inschrift auf dem Fuß der Jupiterstatue und wird vom Sturz der 
Götterbilder und dem Verschwinden der Inschrift informiert, so daß er schließlich 
erkennt, daß ein Mächtigerer als er selbst geboren worden ist. Letztendlich wird 
zwar keine regelrechte Bekehrung erreicht, die sich etwa durch einen Kniefall oder 
ein Gebet äußern würde, doch ist die Szenerie – strahlende Helligkeit am Himmel 
und die Erkenntnis des Kaisers – sehr eindrucksvoll und veranschaulicht die 
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globale Bedeutung der Geburt Christi: Selbst im fernen Rom428 wird sie 
wahrgenommen und erschüttert den heidnischen Kaiser und seinen Gefährten 
Sartan. Dieser ist dem Römer als Gefährte an die Seite gestellt worden, um den 
Kontrast zwischen den Akteuren im Paradies und in Judäa (Gott, Engel, Heilige 
Familie, Nazarener) und den Heiden in Rom, also zwischen „Gut“ und „Böse“, zu 
erhöhen und schließlich die große Kraft des Christentums besonders zu 
profilieren. Dabei verdient die Tatsache Beachtung, daß Augustus eine noch 
verwerflichere Gestalt ist als Sartan, der ihm gegenüber einen deutlichen 
Wissensvorsprung hat (er weiß um die Prophezeiungen hinsichtlich der Geburt 
Christi) und viel eher als er bereit ist, diese Botschaft zu akzeptieren.  
Im Mystère steht nun ein Jupiterstandbild im Zentrum des Interesses, während 
in den überlieferten Formen der Sage ein Tempel oder ein Standbild des Romulus 
vom Einsturz betroffen ist. Ähnlichkeit besteht mit der ältesten, in den Mirabilia 
überlieferten und später z.B. in der Legenda aurea aufgegriffenen Form der Sage, 
laut derer Romulus ein Standbild von sich errichtet und daraufgeschrieben hatte 
Non cadet donec virgo pariat. Daß im Mystère stattdessen von einer Jupiterstatue 
die Rede ist, mag dadurch zu erklären sein, daß Jupiter einer der bekanntesten 
Götter der Antike war und dadurch auch einem weniger informierten Zuschauer 
der Zusammenhang verständlich werden konnte429.  
Schließlich wird der Kaiser nirgendwo Augustus oder Octavian genannt, 
sondern emperière César, emperière oder nur César. Die Umstände zeigen 
eindeutig, daß Augustus gemeint ist, doch die genaue Benennung scheint für den 
Kontext nicht besonders relevant gewesen zu sein.  
Ein Impuls für die dramatische Umsetzung dieser Sage ist sicherlich von einem 
anonymen Gedicht des frühen 13. Jhs. mit dem Titel Noirons li Arabis 
ausgegangen430: In diesem Text läßt sich Kaiser Noirons aus Rom einen 
prächtigen Palast erbauen. Anschließend fragt er seinen mestre Vergil, wie lange 
dieser stehen werde und erhält die Antwort <Vos palais tant durra/Que une verge 
pucelle enfant aura> (V. 34 f.). So glaubt Noirons, dieser werde ewig stehen. Doch 
als er 30 Jahre später tatsächlich einstürzt, macht er Vergil heftige Vorwürfe – er 
habe ihm sein Wissen über die bevorstehende Geburt Christi vorenthalten, so daß 
der kostbare Palast völlig unnötig errichtet worden sei. Dann zwingt er Vergil unter 
der Drohung, ihn zu enthaupten, ihm alles über die Schöpfung und das Wesen 
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Gottes zu berichten. Endlich erkennt Nero seinen Irrtum und sieht sein Ende – 
seinerseits von Vergil geköpft – in der Hölle voraus.  
Ähnlichkeiten zwischen dem anonymen Gedicht und dem Mystère zeigen sich 
zunächst einmal darin, daß dem römischen Kaiser als Gesprächspartner ein 
Gefährte – Vergil, Satan – zur Seite gestellt wird, den er mit maître tituliert431 und 
der ihm die christliche Botschaft nahebringt. Im Mystère ziert sich Satan mit dem 
Argument ce n’est chose qui vous touche432 zunächst, die Inschrift vorzulesen, 
worauf der Kaiser ihm mit Enthauptung droht, sollte er sich nicht sofort äußern. 
Noch ein zweites Mal wendet sich César ratsuchend an Sartan mit der Frage, wie 
es denn sein könne, daß eine Jungfrau gebäre. Obwohl der Gefährte im Bilde ist, 
zögert er: [... ] je redoubte vos cruauté433. Ganz ähnlich hatte sich der 
verständnislose und schockierte Kaiser im Noirons li Arabis die Aufklärung über 
das Wesen Gottes mit der Drohung erzwungen, Vergil zu köpfen. In beiden Texten 
nehmen die Kaiser die Erklärungen schlußendlich an.  
iv. Sartan und César vor dem Hintergrund der Ereignisse um 
die Heilige Familie 
Octavian erscheint erstmals, nachdem Gott im Paradies die Verheiratung 
Mariens veranlaßt und damit die Haupthandlung des Schauspiels in Gang 
gebracht hat. Der Erzengel Michael, der den Bischof von Nazareth auffordern soll, 
einen Ehemann für Maria zu finden, bekräftigt seinen Auftrag mit der respektvollen 
Antwort: Dieu tout-puissant et Roy célestre/Je y vois tantost appertement (S.29). 
Als Antithese erscheinen nun die beiden Heiden, die ihren Göttern Ehre 
zukommen lassen wollen: Touzjours doit l’en satiffier/Et visiter trestous mez 
Dieux/Et lez nouveaux fais et les viex (S.29). Für César ist Jupiter le grant Dieu, 
der mächtigste von allen Gottheiten, die dem Zuschauer jedoch von vornherein als 
„gemacht“ – fais – und daher nichtig vorgestellt werden. Der römische Kaiser ist 
offensichtlich des Lesens und der lateinischen Sprache unkundig, denn Sartan 
muß ihm die Inschrift auf dem Sockel der Jupiterstatue zunächst vorlesen und 
dann en romant übersetzen: Dùm virgo mater pariet/Ista ymago corruet [...] Or 
entendez que dit la letre:/<Quant vierge mère enfantera,/Cest ymage trabuchera> 
(S. 30) Da César diese Inschrift als Gefährdung der öffentlichen Ordnung auffaßt, 
knien beide nieder, um in einem Gebet die Götter um Schutz und Beistand zu 
bitten. Nach einem kurzen Szenenwechsel, in dem der Erzengel Michael dem 
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Bischof von Nazareth seinen Auftrag übermittelt hat, treten wiederum César und 
Sartan in den Mittelpunkt. Der Kaiser spricht ein Gebet an Jupiter und lobt 
zunächst die Schönheit der goldenen Statue: Aus dem feinsten Gold des 
kaiserlichen Schatzes sei sie gefertigt, die schönste, die er je gesehen habe. 
Diese liebevolle Beschreibung der Jupiterstatue und die Betonung ihrer 
Kostbarkeit im Gebet des Kaisers lassen den Gott als nach Rom transponiertes 
Goldenes Kalb, den Kaiser als seinen frevlerischen Verehrer erscheinen434. 
Schließlich versuchen beide Gefährten erfolglos, die Inschrift zu entfernen (S. 34). 
Die Handlung wechselt nun zunächst nach Nazareth, wo Maria mit Joseph 
verheiratet wird und damit die prophezeite Geburt Christi in unmittelbare Zukunft 
gerückt wird. Gleichsam als Kontrapunkt zu diesen Ereignissen vernimmt man 
gleich darauf die ungeduldige und ungläubige Frage Césars an Sartan, wie denn 
eine Jungfrau gebären solle: Telle chose estre ne puet mie (S. 42). Diese 
Äußerung veranschaulicht genau wie der zornige Versuch, die Inschrift zu 
beseitigen, seinen Irrglauben und sein grausames Temperament: 
Bezeichnenderweise ist selbst Sartan bereit, diese Prophezeiung genau wie die 
Weissagungen der sains prophétes anciens (S. 43) zu akzeptieren, doch aus 
Furcht vor Sanktionen beugt er sich dem Schweigegebot des Kaisers, der den 
Bestand des Staates nicht gefährden will.  
Nachdem Gott aus Mitleid mit den Gequälten in der Hölle Gabriel zu Maria 
geschickt hat, um ihr ihre bevorstehende Schwangerschaft zu verkünden, werden 
die beiden Handlungsstränge in Rom und in Judäa durch den Boten Légier 
miteinander verknüpft: Dieser beschließt nämlich, da der Bischof von Nazareth 
nichts mehr für ihn zu tun habe, in die Dienste des Kaisers zu treten. César ist 
zunächst durch den Gruß Dieu vous parface/Et vous doint s’amour et sa grâce 
irritiert, doch stellt er ihn als Boten ein. Sartan beauftragt ihn damit, in Bethlehem 
die Zensuspflicht zu verkünden, und bringt damit die Handlung wieder ein Stück 
weiter: Joseph entdeckt die Schwangerschaft Mariens und nachdem er über ihre 
Natur aufgeklärt worden ist, machen sie sich auf den Weg nach Bethlehem, um 
sich schätzen zu lassen.  
In der letzten Szene schließlich, in der der Kaiser auftritt, erhält er durch den 
Boten Gratemauvaiz – auch er gehört zur Gruppe der Heiden: Par Mahon seufzt 
er, als er sich auf seinem anstrengenden Weg befindet – die Nachricht, alle 
Götterstatuen seien umgestürzt, und die Inschrift auf der Götterstatue sei 
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ausgelöscht (genaugenommen konnte der Bote allerdings überhaupt nichts von 
der Existenz der Inschrift wissen). Zunächst packt ihn der Zorn, doch Sartan, der 
den Grund für diese Ereignisse ahnt, überredet ihn, zum Himmel zu schauen und 
zu sehen, ob das von Balaam prophezeite Zeichen zu erkennen sei. Draußen 
erkennt der Kaiser die Helligkeit des Sternes, Sartan ruft aus ce est bien chose 
sceue/Que vierge mère a enfanté, und César räumt endlich ein: De moy est nez I 
plus grant sire. Dieses Eingeständnis ist im Kontext allerdings nicht ganz 
folgerichtig, denn die Frage, ob César der mächtigste Herrscher sei oder nicht, 
hatte sich im Verlauf des Stückes überhaupt nicht gestellt. Diese Einsicht war in 
den Mirabilia urbis Romae von Augustus im Zusammenhang mit dem Antrag 
göttlicher Ehren und der Marienvision geäußert worden und ist offensichtlich als 
Abschluß der Handlung um die Bekehrung des römischen Kaisers hier angefügt 
worden.  
Im Vergleich zum Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine sieht man in 
diesem Theaterstück einen recht kraftlosen Protagonisten. Er bringt keine Impulse 
für die Handlung ein, und selbst der Zensus wird nicht durch ihn sondern durch 
Sartan initiiert. So besteht die Funktion des Geschehens um César offensichtlich 
darin, die bekannte Handlung um Maria, Joseph und die Geburt Christi durch ein 
spannendes Element anzureichern und gleichzeitig eine negative Folie für die 
Personengruppe um Gott und Maria und Joseph anzubieten, die die Welten der 
Christen und Nichtchristen besonders effektiv gegeneinander kontrastiert: Als 
Götzenanbeter und als jähzorniger, bedrohlicher und ignoranter Charakter ist der 
Kaiser ebensosehr der Inbegriff des Heiden wie Jupiter der Inbegriff des Götzen 
ist (selbst Satan ist – im Gegensatz zu ihm – für die Verkündigungen der 
Propheten und die Indizien für die baldige Ankunft des Gottessohnes 
aufnahmefähig). Auch der Vergil des Noirons li Arabis wußte um den Einsturz des 
kostbaren Palastes und traf mit seiner Einsicht beim römischen Kaiser auf 
Unglauben. Er ist Nero intellektuell ebenso überlegen wie Satan seinem 
Gefährten, der nicht einmal imstande ist, die Inschrift auf der Säule zu lesen und 
zu verstehen. Ob César sich aber dem christlichen Glauben anschließt, bleibt im 
Unterschied zu Noirons ungewiß: Die Erkenntnis, daß ein Mächtigerer als er selbst 
geboren sei, bleibt folgenlos – weder bekennt sich der Kaiser zu diesem Herrn, 
noch fällt er etwa auf die Knie, um ein Gebet zu sprechen oder seinen Irrtum 
einzugestehen.  
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Die Verwendung heidnischer und antiker Gottheiten im Mystère als Inbegriff des 
Heidentums und damit verbunden die Verteufelung dieser selbst und ihrer 
Anhänger ist typisch für die altfranzösische Chanson de geste: Die 
Auseinandersetzung zwischen Christen und Heiden wird in der Regel durch die 
Nennung ihrer abscheulichen Götzen unterstrichen; die am häufigsten genannten 
Gottheiten sind Jupiter, Mohammed, Tervagant und Apollo, die ihrerseits vom 
Autor häufig auf eine Stufe mit Satan gestellt und deren Anhänger dadurch als 
Teufelsanbeter verunglimpft werden435. Es existieren sogar altfranzösische Epen, 
in denen sich Sarazenenfürsten Caesars als Ahnherrn rühmen436. So trägt der 
römische Kaiser dieses Mystère Züge des Sarazenen des altfranzösischen Epos, 
angeregt evtl. durch die erfundene Verwandtschaft Julius Caesars mit einigen 
sarazenischen Fürstenhäusern und gewiß beeinflußt durch den „Araber“ Nero des 
altfranzösischen Gedichtes, das seinerseits durch den Konflikt Christentum-
Sarazenentum mit abschließender Bekehrung des Heiden eine deutliche Nähe zur 
Chanson de geste zeigt. 
So ist der emperiere César also eine Gestalt mit ausschließlich negativen 
Eigenschaften. Die Beliebigkeit des Namens, seine Grausamkeit, die 
Unterlegenheit gegenüber Sartan, der unbestimmte Schluß und die Nähe zur 
sarazenischen Welt des Epos lassen ihn das Heidentum schlechthin verkörpern, 
dessen Machtlosigkeit durch den Einsturz der Götterstatuen und das Erscheinen 
der Inschrift auf der Statue des höchsten heidnischen Gottes dem Publikum in 
eindringlicher Weise vorgeführt wird. 
v. Der emperiere Cesar und König Johann II. 
Da diese vernichtende Charakterisierung sehr von derjenigen der übrigen 
behandelten Mystères abweicht, wirft sich doch die Frage auf, ob evtl. eine über 
die bloße Absicht, Heidentum und Christentum miteinander zu kontrastieren, 
hinausgehende Motivation für diese Darstellung vorliegt. Die Antwort könnte in der 
Betrachtung des historischen Rahmens zu finden sein: Liegt die Entstehungszeit 
des Mystère wirklich Mitte des 14. Jhs., so müßte es der Autor unter dem Eindruck 
des Regierungsantrittes Königs Johann II. verfaßt haben. Dieser zeichnete sich 
gerade in den ersten Regierungsjahren durch Rücksichtslosigkeit und willkürliche 
Mordtaten aus, so ermordete er z.B. zwei Monate nach seiner Inthronisation den 
Konnetabel Raoul de Brienne, einen der mächtigsten Barone Frankreichs. Grund 
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dafür war wahrscheinlich der Verdacht, dieser habe ein Verhältnis mit seiner Frau 
gehabt, und der englische Chronist Galfried le Baker behauptet sogar, Johann 
habe seine Frau kurz darauf zu Tode gefoltert. Diese Taten hätten Frankreichs 
Adel – die Briennes waren mit sämtlichen christlichen Fürstenhäusern verwandt 
oder verschwägert – zutiefst verstört437. Einige Jahre später, 1356, brach der 
König unter Mißachtung des Gastrechts in eine Tafelrunde seines Sohnes, des 
Herzogs der Normandie und späteren Königs Karl V., ein, exekutierte vier 
mißliebige Barone und mißhandelte und inhaftierte seinen Schwiegersohn Karl v. 
Navarra. Besonders die Rahmenbedingung für diese als Willkürakt eines 
Tyrannen gebrandmarkte Tat trug erheblich zu Verstimmung und Protesthaltung in 
Adelskreisen bei438. Mag auch ungeklärt sein, ob all diese Behauptungen den 
Tatsachen entsprechen – die zeitgenössischen Chronisten fällen jedenfalls ein 
höchst negatives Urteil über den König439. So darf man vermuten, daß dieses 
beängstigende Image Johanns II. auf den emperière César übertragen worden ist, 
der dem Zuschauer als roher und irregeleiteter Charakter entgegentritt. Er muß 
zwar seine Machtlosigkeit erkennen und die höhere Macht anerkennen, doch 
versagt ihm der Autor den Kniefall vor dem christlichen Gott und damit einen 
versöhnlichen Ausgang des Theaterstückes. Es bleibt die Erinnerung an eine 
negative Persönlichkeit.  
 
c. Das Mystère de la Passion de Semur 
i. Ort und Datum der Aufführung 
Durch einen Kopisten sind Hinweise auf Ort und Zeit der Abfassung bzw. einer 
späteren Kopie des Mystère erhalten: [...] L’an de l’Incarnation 
courant/Mil.IIII.c.IIII.XX et huit/[...] Ceste notable Passion/Fust par grande 
devocion/Achevée [...] Elle est a Jehan Floichot [...]/Clerc et notaire real/Demorant 
ou bourc de Semur [...]440 Da in V. 2238 der Name des Flusses Yonne fällt, kann 
davon ausgegangen werden, daß der Ort Semur das heutige burgundische 
Semur-en-Auxois ist, vor dessen Toren die Yonne verläuft. Aufgrund sprachlicher 
Analyse kommt E. Roy zu der Ansicht, das Datum der Abfassung könne 
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frühestens im ersten Drittel, spätestens am Ende des zweiten Drittels des 15. Jhs. 
liegen441.  
ii. Inhalt und Quellen 
Das Mystère umfaßt knapp 10000 Verse (die einleitende Passage des prêcheur 
ist unvollständig), die sich nahezu gleichmäßig auf zwei Journées verteilen. Die 
Handlung erstreckt sich von der Erschaffung und Revolte der Engel bis zur 
Auferstehung Christi und der Bekehrung des ungläubigen Thomas, umfaßt also 
das Alte und das Neue Testament. Octavian erscheint im Rahmen der ersten 
Journée als Urheber des Zensus und kurz später als Ratsuchender, der von der 
Sibylle wissen will, ob jemals ein Mächtigerer als er über das römische Imperium 
herrschen werde. Ein Verweis auf die in der Geburtsnacht entsprungene Ölquelle 
ist ebenfalls enthalten – hier sind also die Orakelsage und die Sage vom Ölquell 
sowie die Kenntnis von Augustus als Weltherrscher und Veranlasser des Zensus 
verarbeitet worden.  
Zunächst sollen nun die Szenen, in denen Octavian als handelnde Person 
erscheint, in den Gesamtzusammenhang eingebettet und genauer dargestellt 
werden. 
Nach dem einleitenden Gebet des prêcheur (V. 1-196) wird die Erschaffung und 
der Aufstand der Engel dargestellt (V. 197 – 496). Es folgen Erschaffung und 
Sündenfall Adams und Evas (V. 497 – 791), der Brudermord Kains an Abel und 
der Tod Adams (V. 792 – 939), die Sintflut (V. 940 – 1186), das Opfer Abrahams 
(V. 1187 – 1311) sowie Moses und die Übergabe der Gesetzestafeln (V. 1312 – 
1435).  
In V. 1435 erscheint die allegorische Personifikation Ecclesia und läßt mehrere 
Propheten auftreten, die die Ankunft des Gottessohnes prophezeien: Dies sind 
Moses (V. 1460 – 1614), die Sibylle (V. 1615 – 1645), David (V. 1646 – 1681), 
Jesaias (V. 1681 – 1706), Daniel (V. 1707 – 1714) und Jeremias (V. 1715 – 1724). 
Es folgt eine weitere allegorische Szene, in der die Töchter Gottes Esperance und 
Charité ihren Vater um Erlösung der Menschen bitten (V. 1725 – 1791).  
Nach diesen Prophezeiungen und den Bitten der Esperance und Charité wird 
nun verstärkt auf das große Ereignis der Geburt Christi hingearbeitet: Es folgt die 
Verheiratung Mariens, die Verkündigung, der Besuch bei Elisabeth und das 
Gespräch zwischen Maria und Joseph, in dem Joseph, zunächst entsetzt, die 
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göttliche Natur von Marias Schwangerschaft anerkennt (V. 1792 – 2189). Danach 
ist eine Sillete le grant, eine längere Unterbrechung der Handlung vorgesehen, 
und anschließend erfolgt der erste Auftritt des inperator Octavianus.  
In seiner ersten Rede stellt er seine friedenschaffende Weltherrschaft dar und 
beschließt den Zensus sowie die Pflicht eines jeden Volkes, ein plein pot de leur 
heritaige nach Rom zu bringen (V. 2190-2205); schließlich solle jede Stadt einen 
römischen Kommissar erhalten. Die Boten Sirinet und Goguery machen sich auf 
den Weg nach Bethlehem, um diese Beschlüsse zu verkünden (V. 2206 – 2223).  
Nach einem burlesken Intermezzo des Rusticus und seiner Frau (V. 2224 – 
2278) erscheinen Sirinet und Goguery in Bethlehem, um von den Aufträgen des 
Octavian jedoch nur einen auszuführen: Au jour .XXIIIIe. du mois nommé 
decenbre [...] chascun cy voise au lieu dont il est né (V. 2290 – 2292). Joseph 
bricht mit Maria auf (bis V. 2309). Es folgt wieder eine längere Pause (Sillete le 
grant). 
Danach folgt ein weiterer burlesker Auftritt des Rusticus und seiner Frau (V. 
2310 – 2323). Joseph und Maria begeben sich nach der vergeblichen 
Zimmersuche in den Stall (V. 2324 – 2341). Die Allegorien Ecclesia und Sinagoga 
diskutieren darüber, wer von beiden zukünftig die Herrschaft innehaben wird – 
gleichsam als Antwort auf diese Auseinandersetzung wird Jesus geboren. Der 
Engel verkündet den drei Hirten die frohe Botschaft; sie brechen gleich auf, um 
das Neugeborene anzubeten. Erneut erscheint Ecclesia und fordert dazu auf, 
dieses Kind als Gottes Sohn zu verehren; gleichzeitig sagt sie dessen Tod und 
den Ruhm der Jungfrau Maria voraus (V. 2342 – 2891). Eine weitere lange Pause 
folgt. 
Octavian möchte wissen, ob jemals ein Mächtigerer als er geboren würde und 
schickt Goguery, die Sibylle zu holen (V. 2892 – 2902).  
Nach einer Pause finden sich beide beim Imperator ein. Dieser bringt sein 
Anliegen vor und die Prophetin bittet sich einen Tag Bedenkzeit für die Antwort 
aus (V. 2903 - 2919). 
Es folgt die Anweisung Recedat et intret camaran suam. Sillete. Daraufhin 
schwenkt die Handlung zu den Heiligen drei Königen: Sie sehen den hellen Stern, 
der ihnen von Balaam als Zeichen für die Ankunft des zukünftigen Königs genannt 
worden war, und machen sich auf den Weg nach Jerusalem (V. 2920 – 2971). 
Wiederum folgt eine Sillete. 
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Die Sibylle verläßt ihr Zimmer und verkündet dem Kaiser, sie habe in der Nacht 
eine Vision von einer Jungfrau gehabt, die ein Kind geboren habe. Dieses Kind 
werde bald über Himmel und Erde herrschen. Überdies sei als sichtbares Zeichen 
für diese heilige Geburt eine Quelle reinen Olivenöls in Rom entsprungen. Als sie 
den baldigen Regierungsantritt des Kindes prophezeit, veranlaßt Octavian den 
Bau großer Straßen bis vor die Tore Roms. Das Geld aus dem Zensus solle dafür 
verwendet werden, den zukünftigen König mit einem großen Fest Willkommen zu 
heißen (V. 2972 – 3001). Eine Pausa folgt. 
Von diesem Moment an erscheint Octavian nicht mehr. Die erste Journée 
umfaßt weiterhin die Anbetung Jesu durch die Heiligen Drei Könige (bis V. 3200), 
die Präsentation Jesu im Tempel und den Mord an den neugeborenen Kindern 
(bis V. 3428), das Wirken Johannes‘ des Täufers und die Taufe Jesu (bis V. 
3629), das Gastmahl des Herodes und die Bestrafung Johannes‘ des Täufers (bis 
V. 4212) und schließlich die Versuchung Jesu in der Wüste (bis V. 4295).  
Es sind also weithin bekannte Informationen um Augustus und seine Zeit 
verarbeitet worden: Seine Rolle als friedensschaffender Weltherrscher, als 
Veranlasser des Zensus, die Sage von der Befragung der Sibylle und die Sage 
vom Ölquell. Darüber hinaus sind jedoch weitere Informationen enthalten, die über 
den bekannten Bestand an denkwürdigen Ereignissen hinausgehen: Dies sind der 
Erlaß, jedes Volk habe ein Gefäß mit ihrer heritaige nach Rom zu bringen, als 
Zeichen dafür, daß es sich um nostre heritaige handele und der Auftrag des 
Kaisers, breite Straßen zu bauen, damit der neue König in Rom einziehen könne.  
Mit der zunächst etwas unklaren Formulierung plein pot de leur heritaige ist 
sicherlich der in den Mirabilia urbis Romae und den Graphia aureae urbis Romae 
genannte Topf oder Korb mit Erde aus den einzelnen Provinzen gemeint: 
Augustus habe beim flaminischen Tor das „Augusteum“ errichtet, ein Kastell, in 
dem die Kaiser bestattet werden sollten. Von allen Provinzen habe er als 
sichtbares Zeichen seiner Macht einen Korb mit Erde auf dem Gebäude aufstellen 
lassen442.  
Als hauptsächliche Quelle hat dem Verfasser des Mystère sicherlich die 
Legenda aurea gedient, die im Kapitel 6 außer dem genannten Gefäß alle 
anderen Informationen anbietet; hier findet sich auch der Hinweis auf die Öffnung 
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der Straßen beim Nahen der Geburt Christi443. Mit Sirinet ist sicherlich jener 
Quirinus gemeint, der in Lk. 2,1 und auch in der Legenda aurea als Statthalter 
Syriens zur Zeit des Zensus genannt wird. Im Mystère wird er zum commissaire 
von Bethlehem umgedeutet und spielt später für diesen Zusammenhang keine 
Rolle mehr; es ist nämlich Goguery, der Helfer des Sirinet, der sich aus 
unerfindlichen Gründen plötzlich wieder in Rom befindet und als Bote des 
Augustus die Sibille holt.  
iii. Die pauschalisierende Darstellung des Augustus  
Die ersten 6 Verse der ersten Rede des Octavian umschreiben eindrucksvoll 
seinen Rang als Welt- und Friedensherrscher: Ou monde n’a cité, chateaul, ville 
ne homme/Quil ne soit tout suject a l’empire de Rome./Nous quil tenons l’ampire 
de tous signoriant/D’acquillon, de midi, d’occidant, d’orien [...] il n’est nulle guarre 
(V. 2191 ff.). Aus diesem Status leitet der Herrscher die Notwendigkeit 
verschiedener Maßnahmen ab. So sei es für die Erhaltung des Friedens vonnöten, 
eine genaue Zählung der von Rom beherrschten Städte, Burgen, Dörfer und 
Personen durchzuführen. Jedermann habe dann zum Zeichen seiner 
Zugehörigkeit zum römischen Reich vier Denare zu zahlen444. Parallel zu dieser 
ersten herrschaftsfestigenden Maßnahme wird eine zweite veranlaßt: Jedes Volk 
habe einen Topf mit ihrer heritaige nach Rom zu bringen – auch dies ein Symbol 
der Unterwerfung unter römische Herrschaft (V. 2201 – 2206). Schließlich münden 
die Darlegungen in die Anweisungen zur praktischen Durchführung: Jede Stadt 
solle einen commissaire erhalten, der die entsprechenden Maßnahmen 
durchzuführen habe: Sirinet habe sich nach Bethlehem in Judäa zu begeben, um 
dort seines Amtes zu walten (V. 2207 – 2211).  
Zweck dieses ersten Auftrittes des Octavian ist also die Veranlassung des 
Zensus, so daß Maria und Joseph sich nach Bethlehem aufmachen müssen und 
Jesus geboren werden kann445. Dieser Erlaß wird durch einen zweiten ergänzt, 
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 Ein Textvergleich zeigt die große Ähnlichkeit, s. z.B. den ersten Auftritt des Octavian: Ou monde 
n’a cité, chateaul, ville ne homme /Quil ne soit tout suiject a l’empire de Rome/ [...] Et pour ce que 
voulons maintenir pais sur terre,/Et qu’an nostre temps resgne paix et tranquilités,/voulons savoir 
quans ville, quants chateaulx, quants cités/Et quants cier[f]s de personne il a en nostre empire. 
Vgl. Legenda aurea, Kap. 6: Cesar igitur Augustus universo presidens orbi scire voluit quot 
provincie, quot civitates, quot castra, quot ville, quot homines in toto orbe essent [...] Zu den 
Quellen des Mystère vgl. auch Durbin / L. Muir, The Passion de Semur, S. XIII.  
444
 In den Quellen wird ein Denar als Pflichtabgabe genannt – möglicherweise waren im Mystère 
metrische Gründe für die Veränderung des Betrages ausschlaggebend. 
445
 Weshalb eine Zählung die Friedensherrschaft des Octavian festigen soll, ist allerdings nicht 
ganz einsichtig – in der Legenda aurea, die hier mehr oder weniger zitiert wird, wird einfach 
 163
der in der äußeren Form dem ersten nachempfunden ist und ihn inhaltlich weiter 
differenziert: Über die bloße Anzahl der Untertanen hinaus (quants...) will man 
Genaueres über die Qualität der dem römischen Imperium zugehörigen Regionen 
(quel...) erfahren. Beide Maßnahmen sollen die Herrschaft des Octavian festigen 
und seine Machtfülle für alle sichtbar machen: 
Voulons savoir quans ville, quants chasteaulx, quants cités 
Et quans chier[f]s de personne il a en nostre empire; 
Et affin que chascun nous recognoisse a sire, 
Il paieront pour chierfz quatre deniers de treü.  
[...] voulons quil soit sceü 
En quel païs les citéz sont et sur quel rivieres; 
Des gens et des languaiges, l’abit et les manieres. 
Et qu’a Romme l’on apporte plain pot de leur heritaige 
En representant que c’est nostre heritaige. 
So stellt sich der Kaiser hier als sehr selbstbewußter Herrscher dar: Er rühmt 
sich offen seiner Leistung, die ganze Welt unter seine Herrschaft gebracht und 
allen Kriegen ein Ende gemacht zu haben, und er ist sehr auf Festigung dieser 
Position bedacht. Die ausgewogene Struktur seiner Rede – Präsentation seiner 
Machtstellung V. 2190-95, 1. Erlaß V. 2196-2201, 2. Erlaß V. 2202-06, 
Anweisungen zu deren Durchführung V. 2207-11 – unterstreicht seine sichere 
Position und seine unangefochtene Autorität. So antwortet Sirinet auch sogleich 
respektvoll: Tresnoble et puissant prince, c’est fait sans contredit (V. 2212).  
Der zweite Auftritt des Octavian erfolgt in V. 2892 ff., nachdem Christus 
geboren worden ist, die allegorische Personifikation Ecclesia im Disput mit 
Signagogua den Sieg davongetragen und in einem abschließenden Plädoyer zur 
Anbetung des neuen Königs und seiner Mutter aufgefordert hat. Somit steht die 
Bekehrung des Römers aus, der noch an dieux glaubt (V. 2214, 2240; sein Bote 
Goguery ruft sogar Mahom an, V. 2230). Octavian möchte nun wissen [...] ce 
jamés naistra homme/Quil soit signoriant sur l’ampire de Rome. Goguery soll 
diese Frau holen, von der man sage, sie könne weissagen (V. 2892 – 2897). Daß 
Octavian eigentlich überhaupt keinen Grund hat, die Sibylle danach zu fragen, ob 
jemals ein Mächtigerer als er selbst geboren werden würde – er weiß ja nichts von 
der Geburt Jesu – wird dem Zuschauer nicht auffallen: Diejenigen Schauspieler, 
die momentan nicht agieren, verbleiben ja als Beobachter auf der Bühne und so 
wird eine Reaktion des Römers auf die mittlerweile erfolgte Geburt Christi und den 
                                                                                                                                                    
gesagt, Augustus habe wissen wollen, wieviel Länder, Städte etc. es auf der Welt gebe; 
Leg.aurea Kap. 6. 
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Disput der Kirchen nur als natürlich empfunden worden sein. Auch hier tritt 
Octavian sehr entschieden und im Bewußtsein seiner Macht auf: Er bezeichnet die 
Sibylle als Une nostre sujecte (V. 2893), erhält die Anrede Tresnoble, puissant 
prince (V. 2898, durch Goguery) bzw. Hault empereur (V. 2907, durch die Sibylle) 
und stellt auch der Prophetin gegenüber zunächst seine Position dar: Tout le 
monde nous tient a sire (V. 2913) und präzisiert dann sein Anliegen: Cy vous 
prions vuillés nous dire/Ce jamés sera home naisse/Quil nostre puissance abaisse 
(V. 2914 – 2916). An dieser Stelle hat der Zuschauer jedoch bereits einen 
Wissensvorsprung vor dem Protagonisten, denn er weiß, daß die 
uneingeschränkte Macht des Kaisers nach der Geburt Christi bereits 
infragegestellt ist. So erscheint Octavian an dieser Stelle als in seinem Unglauben 
befangen und in seiner Selbsteinschätzung irregeleitet. Die Sibylle formuliert dies 
deutlich, nachdem die Bedenkzeit abgelaufen ist: [...] il te samble/C’onque ne fut 
né ne peut estre/Homme né ou quil soit a naistre,/Quil attaine a ta puissance. (V. 
2972-75). Doch das Kind, das eine Jungfrau in der vergangenen Nacht geboren 
habe, mout grant sera,/En ciel et en terre regnera. (V. 2982 f.). Überdies verweist 
die Sibylle auf die Ölquelle, die zum Zeichen der saincte nativité (V. 2986) in Rom 
entsprungen sei. Doch dieses Wunder erscheint nur am Rande und wird weder 
genauer interpretiert noch vom Kaiser aufgenommen: Ihn interessiert, wann der 
neue König die Regierung antreten werde. Auf die Prophezeiung, dies werde bald 
geschehen, reagiert er mit der Ankündigung, breite Straßen von Stadt zu Stadt bis 
nach Rom bauen zu lassen und aus dem Ertrag der Schätzung dem Herrscher ein 
großes Fest zu bereiten. Nachdem der Zensus von ihm als Mittel zur 
Machtdemonstration und –erhaltung eingesetzt worden war, bezeichnet diese 
Absicht deutlich die Aufgabe der Machtfülle zugunsten des neugeborenen Kindes. 
Psychologisch ist diese Reaktion jedoch nicht schlüssig: Der selbstbewußte und 
stolze Herrscher überläßt freudig seine uneingeschränkte Macht einem 
Neugeborenen, den er Seigneur nennt, doch dessen Natur ihm von der Sibylle 
überhaupt nicht erklärt worden ist! Nirgendwo wird das Kind etwa „Gottessohn“ 
o.ä. genannt und daher kann strenggenommen auch nicht von einer Bekehrung 
des Octavian gesprochen werden. Im Unterschied zu den gängigen Versionen der 
Orakelsage erhält der Kaiser überdies keinen sichtbaren Beweis für die 
Behauptungen der Prophetin und verlangt auch nicht danach.  
So scheint der Verfasser des Stücks dem römischen Kaiser nicht viel 
Aufmerksamkeit gewidmet zu haben: Genaugenommen handelt es sich hier um 
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drei relativ isolierte Einzelszenen, die nicht logisch aufeinander aufbauen. Die 
erste Szene soll den Zensus einleiten und die Auslieferung des pot de heritaige 
nach Rom veranlassen. Jedoch wird nur der Zensus durchgeführt, da er die 
Voraussetzung für die Geburt Christi in Bethlehem ist, während der zweite Erlaß 
völlig ignoriert wird. Die Befragung der Sibylle in der zweiten Szene erfolgt 
unmotiviert, wenn man bedenkt, daß Octavian von den Ereignissen in Judäa 
nichts weiß, und die Aufgabe der Machtvollkommenheit alleine aufgrund einer 
angeblichen Vision der Sibylle von einer Jungfrauengeburt paßt nicht zur 
selbstbewußten Herrscherpersönlichkeit der ersten Szene. So hat der Verfasser 
relativ willkürlich aus der Legenda aurea einzelne Informationen um Octavian 
entnommen und sie als Beleg für die Kraft des Christentums ins Mystère 
eingefügt: Das Entspringen des Ölquells bleibt dabei eine unerklärte Marginalie 
und andere prominente Wunderzeichen wie der Einsturz bestimmter Bauwerke 
und die Erscheinung der Sonnenkreise bei der Geburt Christi werden überhaupt 
nicht verarbeitet. Letztendlich sind es nur 81 von knapp 10000 Versen, in denen 
Octavian eine Rolle spielt – er ist lediglich eine Anmerkung zur Geschichte von 
Christi Geburt. 
d. Das Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et 
Rédempteur Jesu-Christ, représenté à Rouen en 1474 
i. Umfang und Aufbau des Mystère; Ort und Zeit der 
Aufführung  
Auch im Fall des Mystère de l‘ Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et 
Rédempteur Jesu-Christ, das ebenfalls in zwei Journées konzipiert ist, liegen 
Angaben zu Ort und Zeit der Aufführung in einer Notiz zum Text vor: Ensuit 
lincarnation et nativité de nostre saulveur et redempteur Jesu-Christ. Laquelle fut 
monstrée par personnaiges ainsi que cy après est escripte l’an mil CCCCLXXIIII 
les festes de Noel en la ville et cité de Rouen dedens le neuf marchié [...]446. Das 
Mystère umfaßt knapp 12600 Verse, die Anzahl der Personen beläuft sich auf 78. 
Es wird durch ein Defilee der Propheten (u. a. der Sibylle) eröffnet, die die Ankunft 
des Erlösers prophezeien. Die eigentliche Handlung der ersten Journée beginnt 
mit der Befragung der kapitolinischen Götter nach dem Nachfolger Octavians etwa 
sieben Jahre vor Christi Geburt und endet mit Marias Besuch bei Elisabeth. Die 
zweite beginnt mit dem Erlaß des Kaisers, die Welt zu schätzen, und endet mit der 
Rückkehr der Hirten vom Stall in Bethlehem.  
                                                 
446
 Petit de Julleville Bd. II, S. 36 f. 
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Octavian hat in diesem Mystère eine recht gewichtige Rolle inne, denn 
gleichwertig zum Handlungsstrang in Judäa verläuft ein zweiter in Rom, in dessen 
Mittelpunkt er steht. Er eröffnet die Handlung und bleibt bis fast zum Schluß der 
zweiten Journée präsent: Im Rahmen seines letzten langen Auftrittes erfolgt die 
Sibyllenbefragung mit der anschließenden Marienvision und seiner rückhaltlosen 
Anerkennung des neuen Königs.  
ii. Quellen und Inhalt 
Eine Besonderheit dieses Mystère besteht darin, daß in Anmerkungen die 
Quellen für die jeweilige Episode genannt werden. Für die Ereignisse um Octavian 
wird durchweg die Legenda aurea genannt und oft die entsprechende 
Textpassage zitiert. Die Orakelsage in der „östlichen“ Version (Befragung der 
Götter, Orakel und Gründung eines Altares des Filz du Dieu vivant), die Sage vom 
Ölquell, der Zensus, die Einsturzsage und die Visionssage (Antrag auf göttliche 
Verehrung, Sibyllenbefragung, Marienvision und Kniefall des Kaisers sowie 
Widmung der kaiserlichen Kammer an die Gottesmutter) – nahezu alle in der 
Legenda aurea um Octavian berichteten Ereignisse sind in diesem Mystère 
verarbeitet worden.  
Auch hier soll zunächst der Gang der umfangreichen Handlung skizziert 
werden, damit das Gewicht der Rom-Handlung deutlich wird.  
Erste Journée 
Prolog (S. 3 f.) 
Defilee der Propheten (S. 5-25)  
Octavian macht sich Sorgen darüber, wer wohl sein Nachfolger werden wird. 
Sein Berater Jedebos schlägt vor, die Götter auf dem Kapitol danach zu befragen. 
Der Bote Citus soll Dercon, den sire dieses Ortes von der bevorstehenden Ankunft 
des Kaisers mit seinem Gefolge unterrichten (S. 25-32).  
Citus überbringt die Nachricht. Zusammen mit seinen Gehilfen Gademath und 
Meguis bereitet Dercon das Opfer vor (S. 33-35). 
Die Sibylle wird von dem Wunsch getrieben, die belle fontaine de Romme 
aufzusuchen. Mit ihrem Diener Sadeth bricht sie zur Quelle auf (S. 35-37). 
Octavian läßt auf dem Kapitol ein Lamm opfern und fragt die Götter, wer nach 
seinem Tod die Herrschaft über Rom erhalten werde. Der Teufel Mammon 
prophezeit die Ankunft des Gottessohnes. Erschüttert befiehlt Octavian, diesem 
kommenden König einen Altar mit der Aufschrift Haec est ara filii dei viventis zu 
errichten. Schließlich verabschiedet er sich (S. 38-53). 
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Die Sibylle ist mit Sadeth zur Quelle gelangt und empfindet eine unerklärliche 
Freude und Erregung. Octavian nähert sich mit seinem Gefolge der Quelle und sie 
erblicken die Sibylle (S. 54-57).  
Die Sibylle sagt, eine göttliche Inspiration gebe ihr ein, daß eines Tages der 
wahre Erlöser geboren werde und daß zu diesem Anlaß aus dieser Quelle Öl 
sprudeln werde. Auch Octavian berichtet von dem göttlichen Spruch, der ihm 
zuteil geworden ist (S. 57-64). 
Adam und Eva wehklagen in der Vorhölle und erhoffen die Ankunft des Erlösers 
(S. 64-86). 
In Rom bringen die Priester des neuerbauten Apollotempels dem Gott ein Opfer 
dar und fragen ihn, wie lange der Tempel stehen wird. Auf die Antwort „Bis eine 
Jungfrau ein Kind bekommt“ nennen sie ihn Templum pacis aeternum (S. 86-107). 
Im Paradies bitten die Engel für die Menschen, und die Teufel, die deren 
Erlösung befürchten, schicken Astaroth auf die Erde (S. 107-146).  
Währenddessen begibt sich Vérité auf der Suche nach einem Gerechten zum 
Kapitol und dann nach Jerusalem (S. 146-163). Astaroth erfährt vom Teufel 
Mammon, dieser habe sich durch die Macht Gottes gezwungen gesehen, 
Octavian die Ankunft des Gottessohnes zu prophezeien. (S. 163-175). 
Im Paradies disputieren Gott und verschiedene allegorische Personifikationen 
über die baldige Ankunft des Gottessohnes. Astaroth kehrt in die Hölle zurück (S. 
176-213). 
Es beginnt die Geschichte der Heiligen Familie mit der Verheiratung Mariens 
(S. 214-280), dem Besuch Mariens in Nazareth und der Verkündigung, dem 
Besuch Mariens bei Elisabeth und ihrer Rückkehr nach Nazareth, schließlich der 
Erkenntnis der Schwangerschaft und ihrer Anerkennung durch Joseph (S. 281-
355).  
Zweite Journée 
Prolog (S. 1-3) 
Octavian will im 42. Jahr seiner Herrschaft eine Volkszählung durchführen. 
Jeder Untertan soll ein Silberstück zahlen. Der Herold Citus liest diesen Erlaß in 
Rom vor und Asersval, prevost de la ville, beginnt mit der Zählung in Rom.  
Citus begibt sich nach Syrien und informiert den Statthalter Cirin vom 
kaiserlichen Erlaß, so daß auch hier die Zählung eingeleitet wird (S. 3-45). 
Joseph bricht mit seiner schwangeren Frau Maria nach Bethlehem auf. In 
einem Stall bekommt Maria ihr Kind (S. 45-169). 
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Der Tempel des Apollo in Rom stürzt ein. Sabatha, ein Apollonpriester, teilt dies 
den princes de la synagogue de Rome mit (S. 170-174). 
Maria und die Hirten beten das Kind an (S. 174-176). 
Die Priester der Synagoge, Thogorma, Elizer und Riphat, betrachten die Ruine 
des Apollotempels. Der Gott verläßt den Tempel und begibt sich erst zum Kapitol 
und dann gemeinsam mit Mammon in die Hölle. Die Apollonpriester erscheinen 
bei den Ruinen und bejammern das Ereignis (S. 176-189). 
Die vier Engel beten das Neugeborene an und begeben sich dann ins Paradies, 
wo sie alle zur Verehrung des Gottessohnes auffordern. Auch Joseph betet das 
Kind an (S. 189-213). 
Asmodeus, Mammon und Astaroth melden die Neuigkeit in der Hölle und man 
beschließt, die Qualen der Seelen im Fegefeuer zu verdoppeln (S. 214-246). 
Die Engel und Hirten beten Jesus an. Salomes Hand verdorrt, da sie nicht an 
die Jungfrauengeburt geglaubt hat, wird aber durch die Berührung des 
Neugeborenen wieder geheilt (S. 247-291). 
Die Wachen des Kapitols finden alle Götterbilder eingestürzt (S. 291-293). 
Das Jesuskind wird weiterhin von Engeln und den Hirten angebetet (S. 294-
350). 
Die Sibylle wundert sich über die strahlende Helligkeit des Himmels um 
Mitternacht. In der Annahme, dies sei ein Indiz für die Geburt des Gottessohnes, 
schickt sie Sadeth zur Quelle. Als dieser Öl sprudeln sieht, füllt er ein Gefäß mit 
der Flüssigkeit und bringt es der Sibylle. Sie erkennt, daß die Prophezeiung sich 
erfüllt hat (S. 350-355). 
Anbetung Jesu. Asersval und Jaribeth wollen die Ergebnisse und Erträge der 
Zählung Octavian mitteilen und brechen nach Rom auf (S. 356-388). 
Der Herold Citus trifft bei Octavian ein. Die Zählung sei abgeschlossen und 
niemand habe sich dem Erlaß widersetzt. Octavian ist hocherfreut und belohnt 
Citus reich (S. 388-390).  
Die Hirten loben Gott (S. 391-401). 
Nach der erfolgreichen Zählung in Rom schlägt Asersval vor, Octavian als Gott 
zu verehren, doch dieser will sich zunächst mit der Sibylle und dem Rat 
besprechen. Dercon und Gademath wundern sich auf dem Weg zum Kaiser über 
die Ölquelle (S. 401-422). 
Octavian trägt den Angekommenen sein Anliegen vor. Unter anderem will er 
wissen, ob es einen Mächtigeren als ihn selbst gebe. Thogorma, die Sibylle und 
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Dercon bringen die wunderbaren Zeichen, die sich in Rom ereignet haben, in 
Erinnerung. Jedebos erinnert an das Orakel, das Octavian vor sieben Jahren 
erhalten habe und rät, nach all diesen Ereignissen den grant dieu um Aufklärung 
zu bitten. Die Sibylle begibt sich in das Zimmer des Kaisers, um das Gebet zu 
sprechen. Plötzlich erscheint in einem Sonnenkreis die Jungfrau mit dem Kind im 
Arm gleichsam auf einem Altar stehend. Sie holt Octavian, der sofort auf die Knie 
fällt (S. 423 – 436).  
Gott beauftragt Uriel, Octavian mitzuteilen, daß dieser Ort Autel du ciel heißen 
soll (S. 437).  
Uriel läßt seine Stimme ertönen. Octavian berichtet seinem Gefolge von dem 
Ereignis: Er wolle der Gottesmutter sein Zimmer weihen und ihm die Aufschrift 
geben Haec est ara celi. Alle setzen sich zum Festmahl nieder. Abschließend 
verkündet der Kaiser feierlich, man solle ihn weder „Herr“ noch „Gott“ nennen. 
Dann nehmen die Gäste Abschied (S. 438-460). 
In Bethlehem beobachten die Hirten, die vom Stall zurückkehren, wie die trois-
Gentils sich nähern, um Mutter und Kind anzubeten (S. 460-471). 
Epilog (S. 471 f.) 
iii. Die Handlungen im Zusammenhang mit Octavian 
Wie bereits erwähnt, sind in diesem Mystère mehrere Sagenkreise um Octavian 
sowie der Zensus verarbeitet worden. Wegen der großen Ausführlichkeit, in der 
diese Episoden hier dargeboten werden, sollen zunächst die jeweiligen 
Themenkreise in ihrer dramatischen Verarbeitung erörtert und die Beobachtungen 
abschließend zu einer Darstellung der Funktion des römischen Kaisers in diesem 
Bühnenstück zusammengefaßt werden. 
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(a) Die Sage von der Befragung des Orakels und der Gründung der 
Ara filii Dei viventis 
Die Legenda aurea berichtet unter Berufung auf den heute unbekannten 
Historiographen Thimotheus, [...] Octavianus XXXV regni suo anno Capitolium 
ascendit, et quis post se rempublicam gubernaret a diis sollicite requisivit, et 
audivit vocem sibi dicentem: Puer aethereus ex Deo vivente sine tempore genitus 
non multum post ex intemerata virgine Deus homo nasciturus sine macula. Hoc 
audito ibi aram edificavit cui hanc titulum inscripsit: Hec est ara filii Dei viventis.447 
Diese Episode eröffnet die eigentliche Handlung des Schauspiels im Anschluß 
an das Defilee der Propheten. Der Kaiser, in Gesellschaft seiner engsten 
Mitarbeiter, präsentiert zunächst sich und seine Gesprächspartner: Bei Asersval, 
Jedebos, Joab und Elnathan handelt es sich um die ranghöchsten 
Persönlichkeiten des römischen Reiches – Qui avez le plus grant soussi/Après 
nous de tousjours conduire/Le bien public de l’empire -, während er selbst sich als 
Herrscher über die Römer vorstellt; durch die Gnade des grant dieu regiere er 
schon seit 35 Jahren die Römer in Wohlstand und Frieden448. Da das Volk solches 
Wohlergehen jedoch nicht nur für den Augenblick, sondern für alle Zeiten 
verdiene, bewegt ihn die Sorge, wer wohl sein Nachfolger sein werde. So fragt er 
seine engsten Vertrauten um Rat. Jedebos, der als der Vornehmste unter ihnen 
gilt, soll zuerst seine Meinung äußern und schlägt eine Befragung der Götter auf 
dem Kapitol vor. Octavian ist einverstanden und betont dabei die Pflicht zur 
Unterordnung des Menschen unter die göttliche Autorität: Quelque seigneurie 
qu’on nous sonne,/Si devons nous tousjours congnoistre/Nostre fragilité et 
estre/humbles par devers le grant dieu (S. 30). Bevor es jedoch zur Befragung der 
Götter kommt, erlebt der Zuschauer zunächst die Vorbereitungen auf dem Kapitol 
durch Dercon und seine Diener Gademath und Meguis sowie den Aufbruch der 
Sibylle zur Quelle.  
Dann wird die Szene auf dem Kapitol durch das Opfern eines Lammes eröffnet 
(S. 40 ff.), worauf alle Anwesenden auf die Knie fallen und Octavian sein Gebet zu 
den dieux, par lesquelz l’empire/Des Rommains est si bien conduit/Qui oncques 
mais mieulx on ne vist (S. 46) spricht. Der dyable Mammon ermuntert ihn, seine 
Bitte freimütig zu äußern, denn tres devos/Estes vers nous (S. 47). Auf die Frage 
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 Leg.aurea Kap. 6. 
448
 Octavian wird in der Sprecherangabe als empereur de Romme, Jedebos als connestable, Joab 
als seneschal, Elnathan als maistre des senateurs und Asersval als prevost de Romme 
bezeichnet. 
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des Octavian, Qui sera le grant gouverneur,/Principal tuteur et meneur/De la 
seigneurie des Rommains/[...] Et s’ilz seront plusieurs ou ung/A gouverner la 
monarchie/De ce monde après nostre vie (S. 48) erteilt Mammon das Orakel: Ein 
himmlisches Kind, der Sohn des lebenden Gottes, der auf Erden von einer 
Jungfrau geboren werde, werde nach ihm die Herrschaft antreten (S. 48 f.). 
Freudig beschließt Octavian, seinem Nachfolger einen Altar zu errichten, der die 
Aufschrift Hec est ara filii Dei viventis tragen soll. Dercon soll die Handwerker 
beauftragen und den Gang der Arbeiten überwachen (S. 50 ff.).  
Diese Episode steht sicherlich deswegen am Anfang der Handlung, da sie sich 
etliche Zeit – ca. 7 Jahre – vor Christi Geburt ereignet haben soll. Nach den 
vorangegangenen Verheißungen der Propheten muß es für den Zuschauer 
offensichtlich sein, daß Octavian, ohne es noch deuten zu können, eine Auskunft 
über die baldige Ankunft des Gottessohnes erhalten hat. So werden gleich zu 
Beginn des Schauspiels zwei Themen angekündigt, nämlich 1. Christus wird 
geboren, und 2. Wie nimmt der mächtigste Mann der Welt dieses Ereignis auf? 
Octavian erscheint von Beginn an als sehr positive und einnehmende 
Persönlichkeit: Rein altruistische Gründe – die Sorge um das zukünftige 
Wohlergehen des Volkes – sind für die Befragung der Götter ausschlaggebend 
und auch die Befragung des Rates zeigt Octavian in einem sehr vorteilhaften 
Licht. Bescheiden und nachdenklich erlebt man den Kaiser und im Bewußtsein 
seiner Geringfügigkeit vor dem grant Dieu. Diese Einschätzung der eigenen 
Position vor dem (einen!) mächtigen Gott könnte durchaus aus dem Mund eines 
Christen stammen449 und man findet in seinen Äußerungen Wendungen, die an 
christliche Gebets- bzw. Grußformeln erinnern, so z.B. gegenüber Dercon Le grant 
dieu vous vueille defendre/De tout mal (S.39)450. Octavian läßt vor dem Gebet ein 
Lamm opfern und erhält vom Teufel Mammon, der aus Mt. 6,24 und Lk. 
16,9.11.13 als Personifikation des trügerischen und korrumpierenden Reichtums 
bekannt ist, die Weissagung über die Ankunft des filii Dei viventis451. Die Opferung 
des Lammes kann als Versuch gedeutet werden, antike heidnische Welt zu 
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 Die Forderung nach Demut als Bekenntnis zur eigenen Niedrigkeit vor Gott ist für das 
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Le dieu tres hault/envoye paix en vostre demeure (S.33), vgl. die Grußformel Jesu pax vobis  z.B. 
Joh. 20,19; 21; 26.  
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 Eine Erklärung für diese Prophezeiung gerade aus dem Mund Mammons wird im letzten Drittel 
des Stückes gegeben. 
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zeigen; hierzu paßt auch das Gebet zu den Göttern (während zuvor stets ein grant 
Dieu apostrophiert wurde), so z.B.: [...] nous ferons/Priere aux dieux bzw. O nos 
dieux [...]/Oez nous. (S. 43; 46 u.ö.). Doch andererseits ist die Opferung des 
Lammes ebenso ein jüdischer Ritus (Opferung eines Lammes am Passahfest) und 
Christus gilt Paulus als „Passahlamm“, das als Opfer für die Sünden der Welt 
stirbt452. So sind hier wahrscheinlich Vorstellungen von der heidnisch - antiken 
Welt mit jüdisch - christlicher Symbolik eine Verbindung eingegangen.  
Zusammenfassend lassen sich folgende Erweiterungen bzw. Veränderungen 
gegenüber der Quelle Legenda aurea feststellen: Der Kreis der involvierten 
Personen ist erheblich vergrößert worden – ein Mittel, dem Kaiser ein 
angemessenes Umfeld zu verschaffen und die Szene sowohl im Umfang als auch 
in ihrer Eindrücklichkeit erheblich zu erweitern -, eine Motivation für die Befragung 
der Götter ist hinzugefügt worden, so daß die Aktion für den Zuschauer 
nachvollziehbar wird, und die Befragung selbst ist durch die Opferung des 
Lammes und die Nennung des dyable Mammon als auskunftsgebender Instanz 
modifiziert und der christlichen Gedankenwelt nähergerückt worden. Octavian 
erfährt dabei eine ausgesprochen vorteilhafte Charakterisierung und man kann 
bereits jetzt erwarten, daß er die Kunde von der Geburt Christi freudig akzeptieren 
wird.  
(b) Die Sage vom Ölquell 
Das Entspringen einer Ölquelle in Rom betrachtet Jacobus de Voragine als 
eines von mehreren Zeichen für die Ankunft Christi: Rome etiam, ut attestatur 
Orosius et Innocentius papa tercius, fons aque in liquorem olei versus est et 
erumpens usque in Tyberim fluxit et toto die illo largissime emanavit. 
Prophetaverat enim Sibila quod quando erumperet fons olei nasceretur salvator.453 
Auch diese Episode wird im Mystère so umgesetzt, daß sie für den Zuschauer 
plastisch und leicht nachvollziehbar wird. So wird das zum fluxit vorzeitige 
prophetaverat im Bühnenstück auch zuerst veranschaulicht: Während die 
Vorbereitungen auf dem Kapitol getroffen werden, wird der Blick auf die Prophetin 
gelenkt, die den unerklärlichen Drang fühlt, wieder einmal die belle fontaine de 
Romme aufzusuchen. Es muß sich um eine besondere Quelle handeln, denn: [...] 
le grant dieu [...] m’y envoye/Pour me monstrer quelque grant joye/Ou douleur qui 
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est a venir (S. 35). Während der Götterbefragung durch Octavian sind Sibile und 
Sadeth bei der Quelle angelangt. Die Weissagerin fühlt den Drang zu 
prophezeien, wird jedoch von Sadeth auf die Ankunft des Kaiser und seines 
Gefolges aufmerksam gemacht; sie solle seine Ankunft abwarten. Als sich dann 
Sibile und Octavian begegnen, begrüßt die Prophetin den Noble empereur de tout 
le monde ehrerbietig und wird von ihm gefragt, weshalb sie sich nicht in ihrem 
Haus aufhalte (S. 56ff.). Nun erfolgt die Weissagung bezüglich der Quelle in Rom: 
C’est qu’il vendra une Journée [...] Que le vray saulveur nasquira [...] Des cieulx, 
et lors ceste fontaine/Qui maintenant donne eaue si clere/Dourra huile. Octavian 
und seine Begleiter sind freudig überrascht über diese Nachricht und setzen den 
Weg gemeinsam mit der Sibylle fort. Dabei berichtet ihr Octavian von der 
Nachricht, die er kurz zuvor auf dem Kapitol erhalten hat: Nach seinem Tod werde 
der Gottessohn als Mensch von einer Jungfrau auf der Erde geboren und seine 
Nachfolge antreten. Die Sibylle hält diese Prophezeiung für wahr und äußert die 
Vermutung: [...] je croys/Que nos deux dis soient tout ung,/Car il y a ung sens 
commun (S. 62). Vor dem Palast verabschieden sich alle höchst respektvoll 
voneinander (S. 63).  
Nun ruht diese Angelegenheit, bis sich nach der Geburt Jesu das Quellwasser 
wirklich in Öl verwandelt (S. 350 ff.). Die Sibylle wundert sich über ein Licht, das 
kurz nach Mitternacht das Dunkel erleuchtet. Als sie überlegt, welche 
außergewöhnlichen Ereignisse hierdurch verkündet werden könnten, erinnert sie 
sich an die prophezeite Geburt des Gottessohnes, anläßlich derer Öl aus der 
Quelle in Rom sprudeln sollte. Um sicherzugehen, daß dieses Kind geboren 
worden ist, schickt sie Sadeth zur Quelle: Er soll prüfen, ob die Weissagung 
eingetreten ist und ein Gefäß mit der Flüssigkeit füllen (S. 351). In der Tat sprudelt 
die Quelle Öl und der Diener beeilt sich, mit dem gefüllten Gefäß zur Sibylle 
zurückzukehren. Tief berührt dankt sie dem grant dieu für dieses Zeichen, gelobt 
jedoch, von sich aus kein Wort über ihre Erkenntnis zu sagen, sondern nur auf 
Befragen zu antworten (S. 354 f.): So wird sie erst anläßlich der letzen Szene, in 
der sie und Octavian gemeinsam auftreten, das Rätsel um den Ölquell lüften454.  
Diese Sage ist hier – anders als in der Legenda aurea – mit der Person des 
römischen Kaisers verknüpft worden. Zwar ist die Sibylle die zentrale Person – sie 
verfügt über das Wissen hinsichtlich der Geschehnisse um die Quelle -, doch wird 
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 Kurz zuvor, gleichsam als Erinnerung für den Zuschauer, gibt es noch eine kurze Anspielung 
auf dieses Rätsel: Dercon und Gademath, auf dem Weg zu Octavian, kommen an der Quelle 
vorbei und wundern sich über den Ölstrom (S. 421). 
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sie alleine durch die Integration der eröffnenden Episode in den Handlungsverlauf 
„Befragung des kapitolinischen Orakels durch Octavian“ mit ihm in Verbindung 
gebracht. Beide Handlungsstränge werden bei der Begegnung der Sibylle mit dem 
Kaiser miteinander verknüpft und so erfährt dieser innerhalb kürzester Zeit zum 
zweiten Mal von der bevorstehenden Geburt des Gottessohnes. Die 
Prophezeiungen werden zu keiner Zeit von ihm angezweifelt – sie gereichen ihm 
im Gegenteil zu großer Freude.  
Nach der Geburt Christi entspringt wirklich Öl aus der Quelle, doch Octavian 
wird erst anläßlich der abschließenden Begegnung mit der Sibylle erfahren, was 
geschehen ist und wie dieses Phänomen erklärt werden muß. Die Verwunderung 
Dercons und Gademaths über den Ölfluß nimmt dabei das Erstaunen des Kaisers 
vorweg und steigert die Spannung hinsichtlich der abschließenden Eröffnung der 
wunderbaren Vorgänge und deren Ursache.  
(c) Die Einsturzsage 
Hier berichtet die Legenda aurea, nach zwölfjähriger Friedenszeit hätten die 
Römer einen Templum pacis errichtet und eine Romulus-Säule hineingestellt. 
Dann hätten sie Apollo befragt, wie lange der Frieden währen werde und die 
Antwort Donec virgo pariat erhalten. In der Annahme, dies bedeute sein ewiges 
Bestehen, hätten sie Templum aeternum pacis über den Eingang geschrieben; in 
der Geburtsnacht Christi sei er dann eingestürzt und hier stehe nun die Kirche S. 
Maria Nova455. 
Diese Sage wird auch im Mystère nicht unmittelbar mit Octavian in Verbindung 
gebracht: Nur die Apollonpriester, die Priester der Synagoge und die Wachen des 
Kapitol nehmen den Einsturz des Tempels und der Götterbilder unmittelbar wahr, 
während Octavian dieser Tatbestand erst zum Schluß des Theaterstückes 
anläßlich der Sibyllenbefragung berichtet wird.  
Der anonyme Templum pacis mit der Romulus-Säule ist im Schauspiel 
wahrscheinlich des besseren Verständnisses wegen zum Apollontempel 
umbenannt worden, der nach der entsprechenden Auskunft des Gottes Templum 
pacis aeternum genannt wird (S. 87 ff.). Zu Beginn der zweiten Journée wird 
zunächst der Einsturz des Tempels entdeckt und von der religiösen Elite Roms, 
die von der Geburt Jesu noch nicht informiert ist, mit fassungslosem Erstaunen 
betrachtet. Apollon und Mammon, die Personifikationen des durch das 
Christentum abgelösten Heidentums, begeben sich nun gemeinsam in die Hölle 
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(S. 176-189). Der Einsturz der Romulus-Statue ist in den Einsturz der Götterbilder 
auf dem Kapitol umgestaltet worden: Sicherlich sollte durch diese Abwandlung das 
Verständnis des Geschehens erleichtert werden – eventuell war dem einen oder 
anderen Zuschauer die Gestalt des Romulus überhaupt nicht bekannt bzw. konnte 
ihn nicht in solcher Weise beeindrucken wie der Fall mehrerer Götterstatuen. 
Durch diese Ereignisse wird der Siegeszug des Christentums vom Moment der 
Geburt Christi an veranschaulicht. Daß Octavian in diesem Augenblick noch nichts 
von den Vorgängen erfährt, ist dramaturgisch einleuchtend, denn ein Geschehen 
von diesem Gewicht würde auf jeden Fall eine Reaktion des Kaisers erfordern. 
Vor dem Hintergrund seines bisherigen Verhaltens wäre die Akzeptanz der neuen 
Situation zu erwarten und damit wären alle weiteren Szenen hinfällig.  
(d) Der Zensus 
Über die Volkszählung berichtet die Legenda aurea456 in breiter Ausführlichkeit. 
Sie bietet in dieser Reihenfolge folgende Informationen:  
- Die weltumspannende Friedensherrschaft; 
- Der Name des Kaisers (Octavian, Caesar, Augustus); 
- Christus wollte in einer friedlichen Zeit geboren werden;  
- Der Weltherrscher Augustus wollte die Anzahl der Städte, Burgen, Untertanen  
   etc. erfahren;  
- Jeder sollte sich in seine Geburtsstadt begeben und sich durch die Zahlung  
   eines Denaren als römischer Untertan zu erkennen geben;  
- Erklärung der Bedeutung Denar und Erläuterung des symbolischen Gehaltes des  
   Zahlungsvorganges457  
- Beginn der ersten Zählung in Judäa unter Cyrinus, dem Statthalter von Syrien,  
   bzw. erste Zählung in Rom, dann in den Städten des Landes, dann in den  
   Ländern;  
- Der Aufbruch Josephs mit Maria nach Bethlehem. 
Im Theaterstück leitet dieser Themenbereich die zweite Journée ein: Wieder 
sieht man Octavian im Kreis seiner Berater; er eröffnet die Szene mit der 
Erwähnung seiner Regierungszeit – [...] l’empire des Rommains/[...] qui en nos 
mains/Est il a quarante deux ans. Diese Information ist in der Quelle in diesem 
Zusammenhang nicht enthalten; sie ist sicherlich zur Information und Einstimmung 
                                                 
456
 Kap. 6. 
457
 Zur Zahlung waren nur Münzen mit dem Konterfei des Kaisers zugelassen, und der Zahlende 
bekannte sich durch deren Abgabe dazu, römischer Untertan zu sein. 
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des Zuschauers zu Beginn des zweiten Spieltages eingefügt worden. Nachdem 
die Berater beteuert haben, ihm aufmerksam zuhören zu wollen, erläutert der 
Kaiser sein Anliegen: Wie in der Legenda aurea wird die friedliche Weltherrschaft 
betont, [...] universellement le monde/tenons soubz nous, et paix habonde/Par tout 
il y a grant temps, und mit der Größe des Reiches die Zählung motiviert. Dann, so 
Octavian, wolle man gemäß der Bevölkerungsdichte eine Abgabe vom 
betreffenden Land verlangen, doch [...] sans aucun grever/Bref ce n’est pour 
impost lever/Mais pour paix entretenir (S. 5f.). Von Seiten der Berater werden die 
nächsten Punkte ins Gespräch gebracht – Zählung der Personen erst in Rom, 
dann in Judäa und dann in den umliegenden Ortschaften, Abgabe eines Denar 
und Bekenntnis zur Zugehörigkeit zum römischen Reich -  und Octavian bringt 
dann die Handlung in Gang, indem er den Herold Citus beauftragt, den Erlaß 
zunächst in Rom zu verbreiten und dann Cirin, den Statthalter Syriens mit der 
Zählung zu betrauen; schließlich soll die ganze Welt erfaßt werden (S. 7-11). In 
aller Ausführlichkeit erlebt der Zuschauer das Eintreffen des Herolds, die 
Erläuterung seines Auftrages und schließlich seinen Aufbruch. Asersval 
übernimmt zusammen mit seinem Sekretär Jaribeth die Aufgabe, die Zählung in 
Rom durchzuführen, nachdem Citus mit seinem Trompeter für die Bekanntgabe 
des Erlasses gesorgt hat (S. 15)458. Im Folgenden erlebt man, wie Dercon, 
Jaribeth und andere sich zur Zählung begeben und unausgesetzt die Herrschaft 
des Octavian loben (S. 22-32), bevor die Szenerie nach Judäa schwenkt, um dort 
die Umsetzung des Erlasses zu zeigen. Infolge dieser Verordnung müssen Maria 
und Joseph nach Bethlehem aufbrechen (S. 33-45). Nun entwickelt sich das 
Geschehen um die Heilige Familie, das von jetzt an ganz in den Vordergrund tritt. 
Dennoch wird der Zensus nicht vergessen: Unmittelbar vor der Szene um die 
Sibyllenbefragung meldet Citus dem römischen Kaiser, die Zählung in Rom sei 
abgeschlossen; niemand habe sich dem Erlaß widersetzt, und auch Cirin in Syrien 
habe den Anordnungen aus Rom sofort Folge geleistet. Freudig überreicht ihm 
Octavian seinen Mantel als Belohnung für die treue Pflichterfüllung (S. 388 – 390).  
Die große Ausführlichkeit, in der der Zensus in Planung und Durchführung 
dargestellt wird, entspricht der ebenfalls sehr breiten Darstellung in der Legenda 
aurea. Auch in diesem Zusammenhang erscheint der Octavian des Mystère im 
besten Licht: Jedermann lobt ihn und seine Friedensherrschaft, niemand 
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widersetzt sich der Zählung oder der Abgabe des Denaren und über die Quelle 
Legenda aurea hinausgehend betont der Kaiser, niemand solle durch eine Steuer 
belastet werden: Das Wohlergehen der Untertanen bleibt weiterhin sein zentrales 
Anliegen. Ausgespart wurde dagegen die Erläuterung des Namens des Kaisers. 
Er wird im Mystère ausschließlich Octovian genannt, möglicherweise deshalb, weil 
die Legenda aurea dies als seinen eigentlichen Namen bezeichnet und die Namen 
Caesar und Augustus nur als fakultative Beinamen nennt. Auch die Erklärung, 
Christus habe in einer friedlichen Zeit auf die Welt kommen wollen – so muß die 
Herrschaft des Kaisers als durch die Vorsehung bedingt betrachtet werden – wird 
im Theaterstück nicht aufgegriffen. Es bleibt bei der Darstellung der individuellen 
Entscheidung eines überaus positiv gezeichneten Herrschers.  
(e) Die Befragung der Sibylle 
Die Befragung der Sibylle nach dem Nachfolger Octavians mit der 
anschließenden Marienvision ist neben der Geburt Christi der zweite Höhepunkt 
des Stücks. In dieser Szene, die von dem Antrag des Jedebos, Octavian als Gott 
zu verehren, vorbereitet wird, laufen alle Fäden der Rom-Handlung zusammen: 
Alle Personen, die an diesem Schauplatz eine Rolle gespielt haben, sind 
versammelt. Alle wunderbaren Zeichen werden nochmals diskutiert und in ihrer 
Bedeutung als Indiz für die Geburt des Gottessohnes erklärt, und unter dem 
Eindruck dieser Erläuterungen sowie der Vision von Maria mit dem Kind erkennt 
Octavian Jesus als den Herrscher der Welt an.  
Im Mystère ist diese Episode im Anschluß an die erfolgreiche Volkszählung 
positioniert, so daß die Feststellung, Octavian sei die ganze Welt in Frieden 
untertan, durch den Abschluß des Zensus legitimiert wird. Angesichts dieser 
Tatsachen stellt Jedebos, der Einflußreichste unter den Beratern, den Antrag, 
Qu’a vous chacun sacrifiast/Comme devant les dieux on fait (S. 406). In der 
üblichen Abfolge bekräftigen Joab, Elnathan und Asersval die Berechtigung des 
Antrages (S. 406 - 08), dann äußert Octavian ganz im Sinn der Legenda aurea 
seine Zweifel: [...] nous sommes homme mortel,/[...] Et vous voulez l’honneur 
haultain/Qui ne peut convenir que aux dieux/Nous donner. Cessez [...] (S. 409). Er 
fürchtet, die Götter gegen sich aufzubringen, sollte er die Ehren annehmen, und 
zur Veranschaulichung führt er einen Vergleich an: S’il estoit au monde aucun 
homme/Qui se dist empereur de Romme,/[...] Seroit il pas puny com traistre [...]? 
(S. 409). Octavian führt als Exempla Nebukadnezar und Alexander d. Gr. an, die 
beide an ihrer Hybris, sich als Gott verehren lassen zu wollen, zugrundegegangen 
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seien: Der grant dieu nehme solche Anmaßungen nicht hin (S. 410 f.). Da die 
Berater jedoch auf ihrem Antrag bestehen, läßt Octavian die plus prudens de la 
ville rufen, um ihre Meinung zu hören. Dies sind la tres venerable clergesse Sibile 
la saige und Dercon, denn er ist de grant aage et tres prudent, sowie die maistres 
de la synagogue (S. 413). So macht sich Citus auf den Weg und entbietet die 
Genannten zum Kaiser. 
Nachdem alle eingetroffen sind (S. 422), erläutert Octavian den Grund seines 
Aufrufes – der Antrag, ihn als Gott zu verehren – und bittet um die Meinung der 
Anwesenden. Zunächst einigen sich alle auf die Forderung que ait tout honneur 
l’imperiale majesté (S. 423-26), doch Octavian insistiert: Er will genau wissen, [...] 
s’aucun de vous est qui sente/Qu’aucun greigneur de nous soit né. Die Sibylle 
sträubt sich, Auskunft zu geben und nun werden nacheinander alle 
Wunderzeichen genannt, die sich in dieser Nacht ereignet haben; hier erwähnt 
und interpretiert die Sibylle auch das Entspringen der Ölquelle (S. 428-30) und 
schließlich ergreift Jedebos erneut das Wort: Vor sieben Jahren habe man auf 
dem Kapitol die Götter befragt, wer nach Octavian herrschen werde. Man habe zur 
Antwort erhalten, es werde der Filz du vivant Dieu sein und Octavian habe den 
Altar des Filii Dei viventis errichtet. So sei offensichtlich in dieser Nacht das große 
Ereignis eingetreten (S. 430 f.). Um sicherzugehen, will man wiederum den grant 
dieu um Rat und Hilfe bitten – die Sibylle scheint die geeignete Person zu sein, 
das Gebet zu sprechen. Der Zuschauer erlebt mit, wie sich die Sibylle alleine in 
Octavians Zimmer begibt, auf die Knie fällt und das Gebet an den Createur qui 
tous biens donne richtet: Er möge ein Zeichen schicken, das die anderen von 
seiner Existenz überzeuge, denn sie selbst hege keine Zweifel. Dann öffnen sich 
die Wolken und die Sibylle sieht inmitten eines strahlenden Kreises um die Sonne 
eine junge Frau mit einem Kind gleichsam auf einem Altar stehen (S. 436 f.). 
Sofort will sie diese Erscheinung dem Kaiser zeigen. 
In einem kurzen Intermezzo befiehlt Gott Uriel, sich schnell nach Rom zu 
begeben und dem Kaiser zu befehlen, er solle den Altar, auf dem die Jungfrau ihm 
erschienen sei, Autel du Ciel nennen (S. 437 f.). Gleich darauf sieht man die 
Sibylle bei Octavian. Sie zeigt ihm die Erscheinung und Octavian ist zutiefst 
ergriffen: O fleur! O precieuse rose/Qui as porté ung enfant tel/Que de sa 
puissance il n’est chose/Plus grand! El passe tout mortel!/El semble estre sur ung 
autel/Ceste mere du roy des roys (S. 440). Uriel ruft aus, dieser Altar müsse Autel 
du ciel genannt werden, und die Sibylle erklärt Octavian, dies sei l’enfant, donc je 
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vous fiance/Quil est beaucoup de vous greigneur,/Vous luy devez com a 
seigneur/Hommaige et honneur souverain (S. 442). Sofort fällt Octavian auf die 
Knie und spricht ein langes Gebet, in dem er seine Unterwerfung unter den 
neugeborenen König bekräftigt (S. 443 f.). Daraufhin berichtet er seinem Gefolge 
von dem Erlebnis und betont, ihr bisheriger Glaube sei ein Irrtum gewesen und 
alle seien diesem Kind untertan. Da ihm die Jungfrau in seinem Zimmer 
erschienen sei, solle es ihr geweiht werden und, damit die Menschen in aller Zeit 
an dieses Ereignis erinnert würden, die Aufschrift Hec est ara celi tragen. 
Wiederum bekräftigen alle Anwesenden ihre Verehrung für den Gottessohn, bis 
die Sibylle sich verabschiedet (S. 449). Doch Octavian bittet sie, noch zu einem 
Festmahl zu bleiben und die Szene klingt in einem fröhlichen Beisammensein bei 
Wein und Brot aus. Die Sitzordnung ist genau im Text festgelegt – es sind 
Octavian, in der Mitte sitzend, und zu seiner Rechten die Sibylle, Jedebos, 
Elnathan und Dercon, zu seiner Linken Joab, Asersval, Thogorma, Riphat und 
Elizer. Abschließend untersagt Octavian die Anrede „Gott“ und dann 
verabschieden sich alle Anwesenden, nicht ohne fortwährend Gott zu loben und 
ihrer Freude über die Ereignisse Ausdruck zu verleihen (S. 450 – 459).  
Diese sehr lange und sicherlich sehr beeindruckende Szene bildet also den 
Höhepunkt und den Abschluß der Rom-Handlung. Daß hier alle wunderbaren 
Ereignisse noch einmal genannt und diskutiert werden, mag zur besseren 
Erinnerung des Zuschauers gedacht sein, da einige Phänomene sich ja im 
Rahmen der ersten Journée ereignet haben. Der Ablauf der Handlung läßt in 
seinem klar strukturierten und die Spannung sukzessive steigernden Aufbau 
geradezu an ein Theaterstück im Theaterstück denken. Sie verläuft in folgenden 
Etappen: 
1. Man will Octavian als Gott verehren, doch dieser bezweifelt die 
Angemessenheit dieses Antrages. An dieser Stelle wird die Frage, die in der 
Legenda aurea direkt an die Sibylle gerichtet worden war, ans Plenum gestellt: „Ist 
ein Mächtigerer als ich selbst geboren worden?“ Die Frage zielt in die 
Vergangenheit, bzw. fragt nach einem vorliegenden Resultat, während sie in der 
Legenda aurea in die Zukunft gerichtet ist. Der Grund für diese Umformulierung ist 
offensichtlich: Da alle Zuschauer um die Geburt Jesu wissen, wird jetzt natürlich 
die Reaktion des Kaisers auf das bereits eingetretene Ereignis erwartet.  
2. Die Wunderzeichen werden nochmals genannt und ihre Bedeutung mit 
zunehmender Deutlichkeit erklärt.  
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- Thogorma, ein Priester der Synagoge, berichtet vom Zusammenbruch des  
    Apollontempels und von der Prophezeiung, die mit diesem Bauwerk verbunden  
    ist.  
– Riphat, ebenfalls ein Priester der Synagoge, fügt hinzu, auch die Götterbilder  
    seien zerbrochen. Die Deutung wird konkreter: Sicherlich sei dieses Kind  
    geboren worden, doch könne es mächtiger sein als Octavian? 
– Die Sibylle berichtet vom Entspringen der Ölquelle. Die Deutung wird nun sehr  
    bestimmt formuliert: Der Erlöser ist geboren. 
– Dercon bekräftigt das Gesagte. 
– Jedebos, der renommierteste unter den Beratern, verweist auf die  
    Götterbefragung vor sieben Jahren und auf die Errichtung des Altares zu Ehren  
    des Gottessohnes. Die Deutung läßt eigentlich keine Zweifel mehr zu: In dieser  
    Nacht ist die Prophezeiung Wirklichkeit geworden. 
3. Um letzte Zweifel zu beseitigen, soll nochmals der grant dieu, die höchste 
Instanz, befragt werden. Die Dramenhandlung folgt recht genau der Quelle, wobei 
für gute Verständlichkeit der Vorgänge gesorgt wird. So wird die mysteriöse 
Stimme aus der Legenda aurea einem Sprecher zugeordnet und durch den Befehl 
Gottes motiviert und der Kniefall Octavians durch lange Gebete ausgebaut, so daß 
an seiner Einschätzung der Ereignisse kein Zweifel mehr bleibt. Daß die spätere 
Errichtung der Kirche an dieser Stelle nicht gezeigt werden kann, liegt freilich auf 
der Hand.  
4. Nach dieser religiösen Handlung lockert sich die Spannung im 
abschließenden Festmahl. Diese Szene erinnert durch die minutiös 
vorgeschriebene Sitzordnung und das Darreichen von Wein und Brot an das 
Letzte Abendmahl – in eine andere Umgebung und Zeit und in eine heitere und 
freudige Atmosphäre transponiert. 
5. Den Abschluß bildet wie in der Legenda aurea das Verbot des Kaisers, ihn 
„Gott“ zu nennen. 
Mit dieser beeindruckenden Episode wird der endgültige Sieg Christi 
veranschaulicht: Der mächtigste Mann der Welt erkennt die Indizien für die 
Ankunft des Gottessohnes an und unterwirft sich dem ihm noch unbekannten 
König. Octavian wird durch die abschließende, der Abendmahlsszene ähnelnde 
Darstellung ein überaus positiver Abgang zuteil – man muß ihn beinahe als 
Heiligen in Erinnerung behalten. So transportiert diese Szene sehr entschieden 
die Botschaft vom Sieg des Christentums über die heidnischen Religionen. 
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iv. Der Idealherrscher Augustus und seine Affinität zu König 
Ludwig XI. 
Die Handlung des Mystère konzentriert sich auf zwei Regionen: In Judäa, d.h. 
in Nazareth, Jerusalem, Bethlehem und Syrien spielt sich die Geschichte um 
Maria und Joseph ab und in Rom wird der Erkenntnisprozeß des Octavian 
dargestellt. Wirft man einen Blick auf die Aufzählung der einzelnen mansions im 
Anhang des Mystère, so stellt man fest, daß sich die Handlung in Judäa an 14 
verschiedenen Orten abspielt, diejenige in Rom an 8. Dem entspricht auch der 
Überhang an Personen in Judäa: 30 Personen gehören an diesen Schauplatz, 18 
nach Rom. Dies ist nur natürlich, denn das Schauspiel wurde ja als Mystère de 
l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jesu-Christ tituliert und 
an Weihnachten aufgeführt.  
Gerade vor diesem Hintergrund betrachtet, erscheint die Rolle Octavians aber 
wiederum sehr gewichtig: So steht im Verlauf der ersten Journée der Schauplatz 
Rom mit Octavian als zentraler Person im Vordergrund; die Handlung beider 
Journées beginnt jeweils mit einer Ratssitzung des Kaisers und das Mystère als 
Ganzes wird durch die große Szene um Octavian und die Sibylle quasi 
abgeschlossen – die Rückkehr der Hirten vom Stall bringt keine neuen 
Informationen mehr.  
In welcher Beziehung steht nun die Geschichte um Octavian zu derjenigen um 
die Heilige Familie? 
Der eigentlichen Handlung der ersten Journée ist das Defilee der Propheten, zu 
denen auch die Sibylle zählt, vorgeschaltet. Die Person des Octavian wird im 
Folgenden benutzt, um deren weitere Prophezeiungen zu vermitteln: Mammon 
verkündet die bevorstehende Geburt Christi und der Kaiser weiht daraufhin die 
Ara filii dei viventis. Die Sibylle berichtet ihm vom zu erwartenden Entspringen der 
Ölquelle und erklärt auch die Bedeutung dieses Phänomens. So bereitet die erste 
Journée die Ereignisse der zweiten Journée vor: Maria und Joseph ziehen nach 
Bethlehem, Christus wird geboren und erfährt die Verehrung der Hirten und die 
Anerkennung der Römer. Schlußendlich zeigt der Kniefall des Kaisers vor der 
Marienerscheinung den Abschluß der heidnischen Zeit und die Anerkennung des 
Christentums in aller Welt. So hat die Handlung in Rom, indem sie in den 
Auswirkungen des christlichen Ereignisses auf den mächtigsten Mann der Welt die 
Kraft des Christentums demonstriert, unterstützende Funktion für die Handlung um 
die Heilige Familie. Die Sibylle, die vor Octavian einen deutlichen 
Wissensvorsprung hat (sie war ja in einer Reihe mit den alttestamentarischen 
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Propheten aufgetreten), steht ihm als wichtige Ratgeberin zur Seite und erteilt ihm 
die entscheidenden Aufschlüsse über die Ankunft des Erlösers – somit ist sie ein 
wichtiges Bindeglied zwischen den Handlungen in Rom und in Judäa. Ein weiterer 
Berührungspunkt zwischen den beiden Handlungssträngen ist der Zensus. 
Sichtbar gemacht wird der Zusammenhang zwischen beiden Welten durch den 
Herold Citus, der mit beiden Personengruppen in Kontakt steht.  
Octavian erfährt, wie gezeigt, eine ausgesprochen positive Charakterisierung: 
Nachdenklichkeit, Höflichkeit, Bescheidenheit und Frömmigkeit zeichnen ihn aus 
und von Beginn an fällt die Nachricht, es werde der Gottessohn kommen, auf 
fruchtbaren Boden. Zu keiner Zeit äußert er Ablehnung oder Ärger über die 
entsprechenden Indizien – im Gegenteil scheint er regelrecht auf den Eintritt des 
großen Ereignisses zu warten. Wie oben ausgeführt, zeigt Octavian manchen 
christlichen Zug, der auch durch seine Unterwerfung unter den Gott Mammon 
nicht in Frage gestellt werden. So kann die Akzeptanz des Gottessohnes zum 
entsprechenden Zeitpunkt an keiner Stelle in Zweifel gezogen werden. Weiterhin 
ist die Befragung von Ratgebern in schwierigen Situationen für den Octavian des 
Mystère charakteristisch: Entscheidende Handlungsimpulse gehen von Beratern 
aus, so z.B. für die Befragung des kapitolinischen Orakels und für die 
Durchführung des Zensus. Die Szene um die Sibyllenbefragung schließlich zeigt 
den Kaiser ganz und gar als Empfänger von Ratschlägen und Erklärungen. 
Schlußendlich gemahnt die Organisation des Festmahles an das Letzte 
Abendmahl, in dessen Mittelpunkt Octavian steht.  
Diese vorbildliche Herrschergestalt gleicht in wichtigen Punkten dem von 
Philippe de Commynes, dem engen Berater Ludwigs XI. (seit 1468) in seinen 
Memoires gezeichneten Bild eines idealen Herrschers: Dieser umgibt sich mit 
fähigen Beratern, ohne sich jedoch von ihnen abhängig zu machen oder ihnen die 
letzte Entscheidungsgewalt zu überlassen. Er trachtet nach Frieden und zieht die 
diplomatische Verhandlung jederzeit dem Krieg vor. De Commynes sieht in allem 
Geschehen das Walten der göttlichen Vorsehung, und so tue der Herrscher gut 
daran, sich durch Frömmigkeit das Wohlwollen und den Schutz Gottes zu sichern. 
Ludwig XI. entspricht in seiner Darstellung weitgehend diesem Ideal: Er gilt ihm als 
in seiner Weisheit und Frömmigkeit unvergleichlicher Herrscher. Die Gegner des 
Königs hielten ihn dagegen für einen Despoten – ein solches Bild tritt dem Leser 
z.B. in der Chronique scandaleuse des Jean de Roye, eines hohen Pariser 
Beamten und der Histoire de Louis XI. des Thomas Basin, des Bischofs von 
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Lisieux entgegen. Belegt ist jedoch einheitlich die Schlichtheit im Auftreten 
Ludwigs, dem die höfische Kultur, die Welt der Turniere und der pompösen 
adligen Selbstdarstellung fremd war. Er mied den offenen Krieg und setzte eher 
auf diplomatische Verhandlungen. In seiner unmittelbaren Umgebung installierte 
er Fachleute als Berater zum Nachteil der Adligen, die ihren angestammten Platz 
im Hofstaat zum größten Teil einbüßten. Insofern gibt es Indizien dafür, daß 
Octavian bestimmte Züge des französischen Königs verliehen wurden und ihm so 
– auch aus gegebenem Anlaß – gehuldigt werden sollte: Das Mystère ist in Rouen 
aufgeführt worden und Ludwig XI. hatte diese Stadt im Zuge des Ausbaus des 
Handelsnetzes in Frankreich zur Messestadt erhoben. Eine Aussage könnte 
dagegen als leise Kritik gewertet werden: Als Octavian den Zensus veranlaßt, 
betont er, er wolle das Volk nicht durch Steuern knechten – eine Aussage, die 
nicht in der Quelle enthalten ist und eher auf aktuelle Erfahrungen des Verfassers 
des Schauspiels schließen läßt: Ludwig XI. hatte den Verwaltungsapparat 
erheblich erweitert und mußte mehrfach die Steuerschraube erheblich anziehen, 
um die vielen Diplomaten, Amtsträger und Spitzel sowie die Pensionen für 
ehemalige Amtsträger und die Kosten für das enorm vergrößerte stehende Heer 
aufzubringen. Womöglich ist an dieser Stelle ein vorsichtiger Appell an den 
Herrscher enthalten, sich an Augustus ein Beispiel zu nehmen und für steuerliche 
Entlastungen zu sorgen459. 
e. La Passion de Jesu Crist en rime franchoise 
i. Ort und Datum der Aufführung; Quellen 
Das Mystère La Passion de Jesu Crist en rime franchoise460 ist Mitte des 16. 
Jhs., wahrscheinlich 1549, in Douai aufgeführt worden461 – entsprechende 
Hinweise auf das Abfassungsdatum und den einstigen Besitzer der sich jetzt in 
der Bibliothek von Valenciennes befindlichen Handschrift, einen Händler aus 
Douai, finden sich in der Handschrift462. Dennoch ist das Abfassungsdatum 
umstritten; so hält Kneisel aufgrund der Quellenlage den Zeitraum zwischen 1486 
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 Zu Ludwig XI. und Philippe de Commynes s. H. Kruse, Ludwig XI, in 
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 R. Lebègue, Le Mystère des Actes des Apôtres, Paris 1929, S. 62-72. 
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 Kneisel S. 2; Roy S. 311. 
 184
– in diesem Jahr verfaßte Jean Michel, dessen Mystère als wichtige Quelle für das 
vorliegende gilt, sein Bühnenstück – und 1547 für möglich463. In 20 Journées und 
etwa 40000 Versen umfaßt das Mystère die Begebenheiten von der Schöpfung bis 
zur Sintflut, die Geschichte Jesu und die Apostelgeschichte bis zum Tod Mariens 
und ihrem Auffahren in den Himmel. 
Die Quellen für dieses Mystère sind hauptsächlich ältere Stücke dieser Art, 
insbesondere die Mystères de la Passion des Arnoul Gréban und des Jean Michel 
und die Passion d’Arras – sie zeigten bereits die Geschichte von der Erschaffung 
der Welt bis zum Tod Jesu und dem Erscheinen des Heiligen Geistes -, das 
Mystère du Viel Testament – hier sind, wie bereits gezeigt, die Ereignisse um 
Octavian enthalten -, sowie das Mystère des Actes des Apôtres – dieses umfaßt 
das Wirken der Apostel und die Lebensgeschichte Mariens. Manche Aspekte aus 
der vierten Journée, wie z.B. die Nennung verschiedener prominenter römischer 
Feldherren mit ihren wichtigen Eroberungen, die Erwähnung der Medusa und die 
Prophezeiungen der 12 Sibyllen gehen allerdings auf andere, nicht durchweg 
bestimmbare Quellen zurück. Lediglich die Weissagungen der Sibyllen sind, wie 
de Rothschild gezeigt hat, offensichtlich aus den Vaticinia XII Sibillarum 
entlehnt464.  
ii. Der Inhalt des Mystère 
Die Ereignisse um Octavian sind sämtlich in der vierten Journée enthalten. 
Daher soll zunächst der Inhalt des gesamten Mystère skizziert werden, damit die 
Einbettung dieser Journée in den Gesamtkontext gezeigt werden kann. 
1./2. Journée: Die biblische Geschichte seit der Erschaffung der Welt – Noah, 
die Sintflut, Szenen in der Vorhölle und im Paradies – bis zur Geschichte von 
Joachim und Anna. 
3. Journée: Die Geburt Mariens, die Verkündigung und der Besuch bei 
Elisabeth. 
4. Journée: Die Veranlassung des Zensus durch Octavian; die Geburt Christi; 
die Sibyllenbefragung; die Ankunft der Heiligen drei Könige; die Beschneidung 
Jesu und die Heimkehr der Heiligen Familie nach Nazareth. 
5. – 15. Journée: Die Geschichte Jesu von der Flucht nach Ägypten bis zur 
Kreuzigung und Beisetzung. 
16. Journée: Auferstehung Jesu und sein Erscheinen vor den Jüngern 
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 Le Mistere du Viel Testament, Bd. 6, S. LXIX mit Literaturverweis. 
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17. – 19. Journée: Das Herabkommen des Heiligen Geistes und das Wirken der 
Apostel. 
20. Journée: Der Tod Mariens und ihr Auffahren in den Himmel. 
Nachdem also in der dritten Journée Maria ihre Schwägerin Elisabeth besucht 
und Joseph, zunächst schockiert, über die Natur von Marias Schwangerschaft 
aufgeklärt worden ist, begibt sich das Paar gemeinsam zurück nach Nazareth. 
Dadurch wird die erste Phase der Lebensgeschichte Mariens abgeschlossen – sie 
erwartet nun den Gottessohn - und es ergibt sich durch den Marsch Marias und 
Josephs ein Ruhepunkt in der Handlung um die Heilige Familie, der die 
Möglichkeit zu einem Szenenwechsel eröffnet: So verlagert die vierte Journée die 
Handlung ohne Vorankündigung nach Rom, wo Octavian in Gesellschaft seiner 
engsten Berater nach eingehender Besprechung den Zensus veranlaßt (fol. 75 ro 
– 76 ro). Jetzt verschränken sich die Handlungen um die Heilige Familie in 
Bethlehem und um Octavian in Rom miteinander: Der Zuschauer erlebt die 
vergebliche Suche Marias und Josephs nach einer Unterkunft und die Geburt 
Christi in einem Stall in Bethlehem (fol. 76 ro – 80 ro). Dann geht der Blick wieder 
nach Rom, wo sich unerklärliche Wunderzeichen ereignet haben; es blitzt und 
donnert, mehrere Tempel und auch das Götterbild des Romulus sind eingestürzt, 
eine Ölquelle ist entsprungen und drei Sonnen haben sich am Himmel gezeigt. 
Daraufhin will Octavian der höchsten Macht, die ihr Wirken hier offensichtlich 
zeige, vier Tempel weihen (80 ro – 81 vo). Wieder tritt die Handlung in Bethlehem 
in den Vordergrund: Die Hirten erhalten die Frohe Botschaft und machen sich auf 
den Weg nach Bethlehem, wo sie ihre Geschenke für das Kind übergeben (81 vo – 
84 ro). In Rom beantragen nun die Senatoren, Octavian als Gott zu verehren, doch 
der Herrscher will die Prophetin Sibylle befragen, ob er diese Ehrung annehmen 
darf. Die weise Frau rät ihm, in Übereinstimmung mit den Prophezeiungen der 
anderen 11 Sibyllen, den höchsten Gott zu verehren, selbst aber solche 
Würdigungen abzulehnen. Dann zeigt sie Octavian inmitten eines goldenen 
Sonnenkreises die Jungfrau auf einem Altar sitzend und ihr Kind auf dem Schoß 
haltend. Der Handlungsstrang um Octavian endet mit seiner Unterwerfung unter 
den Einzigen Gott und der Entlassung der Sibylle (84 ro – 86 vo). Anschließend 
machen sich die Heiligen Drei Könige auf den Weg zum Gottessohn, ein 
Szenenwechsel zeigt kurz darauf die Beschneidung des Neugeborenen. 
Schließlich vereinigen sich die beiden Handlungsstränge um die Heilige Familie 
und die Heiligen Drei Könige: Sie befragen Herodes nach dem neuen König, 
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ziehen dann, dem Stern folgend, zum Stall und beten das Kind an. Joseph und 
Maria bringen Jesus zum Tempel und kehren nach Nazareth zurück (86 vo– 99 ro). 
Wie die 3. Journée, so schließt auch diese eine Etappe in Marias Leben ab – 
sie hat den Gottessohn geboren – und endet ebenfalls mit der Rückkehr Marias 
und Josephs. Erneut findet an diesem Punkt ein Szenenwechsel zu einem 
mächtigen Herrscher statt: Der Beginn der fünften Journée zeigt nun Herodes in 
Jerusalem im Kreis seiner Vertrauten. Auch er trifft – wie vorher Octavian – eine 
Anordnung, die Maria und Joseph zu einer Wanderung zwingt: Er veranlaßt die 
Ermordung aller Jungen unter zwei Jahren, so daß die Heilige Familie die Flucht 
nach Ägypten antreten muß.  
iii. Der Weltherrscher Augustus, der religiöse Diskurs der 
Sibylle und die Begründung religiöser Einheit durch den 
Kaiser: Zeitgeschichtliche Bezüge der Octavian-Handlung 
Wie gezeigt, besteht die Octavian - Handlung also aus drei größeren 
Komplexen – die Beratungsszene, die Wunderzeichen und Octavians Reaktion 
auf sie, schließlich die Sibyllenbefragung – die jeweils durch Handlungen um die 
Heilige Familie abgegrenzt werden. Neben den die Handlung vorantreibenden 
Maßnahmen und Ereignissen sind noch weitere Aspekte enthalten, die nun etwas 
genauer betrachtet und mit dem historischen Hintergrund der Darbietung – 
vermutlich wurde es ja Mitte des 16. Jhs. in Douai, also im Gebiet des Deutschen 
Reiches aufgeführt465 – in Beziehung gebracht werden sollen.  
Im ersten Abschnitt466 veranlaßt Octavian also den Zensus; seine 
Gesprächspartner sind Cayus Falcidius, Albinus und Messala. Er stellt sich in 
seiner langen einführenden Rede zunächst vor: Er, César Auguste und imperatour 
d‘ humaine progenye, sei sowohl der Neffe als auch der Adoptivsohn des Julius. 
Der Kaiser läßt nun prominente Heerführer Revue passieren, in deren Tradition er 
sich schließlich stellt: Marius habe Germanien erobert, Emilius Thessalien, Scipio 
Afrika, Pompeius Arabien, Gaius Gallien und Spanien – er habe betrüblicherweise 
auch den Bürgerkrieg angezettelt - und er selbst habe nun die barbarischen 
Länder in sein Reich eingegliedert und ihnen römische Sitten gegeben. Bei 
Philippi, Perusia und Sizilien habe er gesiegt, durch seine enorme Macht etliche 
Feinde getötet – 6000 ließen ihr Leben am Kreuz –, doch auch 20000 begnadigt: 
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Nun herrsche Frieden überall. Octavian läßt nun eine Aufzählung von fast 50 
Städten, Völkern und Ländern folgen, über die er jetzt die monarchie innehabe. Es 
handelt sich zunächst um Regionen Kleinasiens, des Nahen Ostens und 
Nordafrikas, doch dann folgen die Länder und Städte d’Europpe, nämlich Galicien, 
Compostella, Granada, Lyon, Narbonne, France a guerre nee, Aquitanien, 
Geldern, Flandern, Brabant, die Picardie, Germanie, Friesland, Böhmen, 
Pannonien, Österreich, Kleve, Savoien, die Toskana, die Lombardei, Kalabrien, 
Sizilien, Apulien und ganz Italien, das er im Krieg gewonnen habe, Konstantinopel, 
Thrakien, Dakien, Griechenland, Macedonien und die Peloponnes. Octavian will 
nun wissen, ob man ihm überall gehorcht, und die Berater schlagen daraufhin vor, 
eine Volkszählung zu veranlassen und zu befehlen, daß jeder zum Zeichen seines 
Gehorsams einen Denar zu zahlen habe. So geschieht es: Albinus wird 
beauftragt, diesen Beschluß zunächst bei Cirinus in Syrien zu verlesen.  
Der Zuschauer wird also in dieser Szene in erster Linie über die Macht des 
Octavian und über sein Renommée informiert: Der Kaiser erscheint als Herrscher, 
der ein unermeßlich großes Gebiet regiert und der sich, was militärische 
Leistungen angeht, in die Tradition mächtiger und beherzter Vorgänger stellt467. Im 
Vergleich zu den bereits vorgestellten Mystères ungewöhnlich ist die lange 
Aufzählung der beherrschten Regionen, die in zwei Teile zerfällt: Zuerst werden 
Gebiete aufgezählt, die dem Zuschauer, etwa aus antikisierenden Romanen oder 
der Heiligen Schrift bekannt, fern und exotisch erscheinen mußten, oder die ihm 
vielleicht auch völlig unbekannt waren (z.B. erscheint Phrygien mit dem 
unbewohnten Troja, Afrika, wo sich Karthago befinde, dann Palästina, 
Mesopotamien, Sinai, Libyen, Judäa, Samarien u.a.). Innerhalb des Passus dann, 
der die europäischen Regionen umfaßt, lassen sich bestimmte Gruppierungen 
ausmachen: Es handelt sich bei den weitaus meisten der genannten Gebiete um 
Gebiete des Deutschen Reiches – dieses ist mit dem Begriff Germanie gemeint – 
bzw. um Besitz der Habsburger, so daß Kaiser Octavian hier offensichtlich die 
Perspektive des deutschen Kaisers Karls V. übernimmt468. Dies wird noch 
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 Dabei haben die den genannten Feldherren zugeschriebenen Eroberungen (die Taten Scipios, 
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deutlicher, wenn man den Herrschertitel Karls V. betrachtet, der sich seit 1521 an 
der Spitze aller Reichsabschiede, Gesetze etc. befand und der über siebzig 
Herrschaftstitel umfaßte: Wir Carl der fünffte von Gottes Gnaden Römischer 
Kayser, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, König in Germanien, zu Castilien, 
Arragon, Leon, beyder Sicilien, Hierusalem, Hungarn [...] Granaten [...] Gallicien, 
Hispalis, [...] Hertzog zu Burgundi, zu Lotterich, zu Braband [...] zu Geldern, zu 
Calabrien, zu Athen [...] zu Flandern [...] Herr in Frißland [...]469. Die Aufzählung 
des Octavian erfolgt im selben Duktus und auch er – er nennt sich einleitend 
Cesar Auguste – benutzt den Titel Augustus, den sich auch der deutsche Kaiser 
seit Jahrhunderten zulegte (= Mehrer des Reichs). 
Eine kleinere Gruppe umfaßt Gebiete des Königreichs Frankreich – der France 
a guerre nee -  und die dritte Gruppe nennt Gebiete des Osmanischen Reiches. 
Es ist augenfällig, daß es sich bei den meisten der explizit genannten Gebiete 
des Deutschen Reiches um erst kürzlich erworbene Territorien handelt, die 
überdies oftmals Streitpunkte in der langwährenden Auseinandersetzung 
zwischen Franz I. und Karl V. dargestellt haben: Nach der Niederlage der 
Franzosen 1525 bei Pavia, die Franz I. sogar in Gefangenschaft nach Madrid 
brachte, mußte Frankreich beispielsweise Mailand, Neapel und Genua an den 
Kaiser abtreten470, und Savoien erlebte in den dreißiger Jahren die Besetzung 
durch Frankreich. Ein besonderes Problem stellte das Herzogtum Geldern dar, 
dessen Herzog Karl von Egmont stets französische Unterstützung genossen hatte. 
Nach seinem Tod 1538 fiel das Land an Herzog Wilhelm von Jülich-Kleve-Berg, 
der mit Heinrich VIII. von England verschwägert war. Er selbst heiratete 1540 eine 
                                                                                                                                                    
Spanien und die Königreiche Neapel und Sizilien zu den deutschen Ländern. Das Herzogtum 
Florenz gehörte zum Deutschen Reich, und 1535 kam das Herzogtum Mailand als Reichslehen 
an Spanien (Mailand hatte seit Anfang des 12. Jhs. die Vormachtstellung unter den selbständig 
gewordenen Städten der Lombardei inne). Das Herzogtum Savoien war 1512/21 dem 
oberrheinischen Reichskreis eingegliedert worden, zwischen 1536 und 1559 jedoch von 
Frankreich besetzt. Die Grafschaft Flandern und das Herzogtum Brabant waren 1477 mit dem 
Herzogtum und der Freigrafschaft Burgund durch die Heirat Maria von Burgunds mit Maximilian v. 
Österreich an die österreichische Linie der Habsburger gefallen, allerdings ohne die Picardie. 
Unter Pannonie ist womöglich Österreichisch-Ungarn zu verstehen, das einen Teil der Landschaft 
Pannonien umfaßt; es befand sich ebenfalls seit 1528 in der Hand der österreichischen Linie der 
Habsburger, desgleichen seit 1526 das Königreich Böhmen, schon seit 1278 das Erzherzogtum 
Österreich, seit 1542 das Herzogtum Geldern und seit 1528 das Herzogtum Friesland. Zu den 
deutschen Ländern s. Historisches Lexikon der deutschen Länder, hrsg. v. G. Köbler, München 
41992, unter den jeweiligen Stichwörtern; zu Karl V. s. W.P. Fuchs, Das Zeitalter der Reformation 
in: Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte Bd. 8, 71984, S. 59-188.  
469
 Zitiert nach: Mittelalter, S. 212; die entsprechende Quelle ist vom Herausgeber entnommen 
worden aus: K. Zeumer, Quellensammlung zur Geschichte der deutschen Reichsverfassung in 
Mittelalter und Neuzeit, Tübingen 21913 [= Zeumer (2)], S. 330. 
470
 1527 plünderten die Truppen von Bourbon im Dienste Karls V. sogar Rom (Sacco di Roma), so 
daß die Vormachtstellung Karls in Italien unübersehbar wurde; F.-R. Hausmann: Französische 
Renaissance, Stuttgart/Weimar 1997 [= Hausmann (2)], S. 35. 
 189
Nichte Franz‘ I. und stellte sich gemeinsam mit dem französischen König auf die 
Seite des 1531 gegründeten Schmalkaldischen Bundes, einer protestantischen 
Vereinigung vieler Städte, die sich gemeinsam dem Anspruch einer kaiserlichen 
monarchia entgegenstellten471. Nun wird auch die Junktur France a guerre nee, 
„Frankreich, zum Krieg geboren“ besser verständlich: Frankreich war für Karl V. 
ein ständiger Widersacher; beide Herrscher hatten die Hand nach der Kaiserkrone 
ausgestreckt, und mit der Wahl Karls zum deutschen König 1519 war bereits der 
Auftakt zu jahrelangen kriegerischen Auseinandersetzungen gegeben. Die 
Nichterwähnung Burgunds in dieser langen Aufzählung läßt womöglich den 
Schluß auf ein Abfassungsdatum des Mystère frühestens 1544 zu: Als in diesem 
Jahr der vierte Krieg zwischen Frankreich und Habsburg beendet wurde, 
verzichtete Franz I. endgültig auf das Königreich Neapel und Karl V. gab im 
Gegenzug Burgund auf.  
Schließlich werden Gebiete des Osmanischen Reiches als ebenfalls dem 
Kaiser untertan bezeichnet. Hier drückt sich womöglich einerseits die Furcht vor 
dem herandrängenden Feind aus, andererseits die feste Überzeugung des 
Kaisers, einer göttlichen Sendung, d.h. dem Auftrag der Erneuerung der Kirche 
und des Christenreiches und deren Schutz vor den Mächten des Islam, zu folgen. 
So könnte man aus diesem Passus den Wunschtraum von der Entmachtung des 
Osmanischen Reiches herauslesen: Karl hatte bereits 1538 mit dem Papst, 
Venedig und seinem Bruder Ferdinand ein Bündnis geschlossen, um zu Wasser 
und zu Lande gegen die Türken zu ziehen. Dieser kam dann jedoch nicht 
zustande, da 1539 Venedig mit den Türken Frieden schloß. 
Diese ausführliche Auflistung beherrschter Gebiete gibt also ein Stück 
zeitgenössischer politischer Geschichte wieder: Kaiser Octavian reflektiert Kaiser 
Karl V., der ein unermeßlich großes Reich in einer Hand vereinigt hatte und der 
sich in ständiger Konfrontation mit Frankreich und dem Osmanischen Reich 
befand472. Ganz offensichtlich ist die Illustration der Machtfülle das dominante 
Thema dieses ersten Abschnittes der Octavian-Handlung. Der vom Kaiser 
geäußerte Zweifel, ob man ihm denn auch überall gehorche, ist somit ein 
Hilfsmittel, um zur Mystère- Handlung zurückzuleiten: Der Berater Cayus Falcidius 
schlägt nun die Volkszählung mit der Abgabe des Denar zum Zeichen des 
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 Zur Geschichte Gelderns und Savoiens s. Historisches Lexikon der deutschen Länder. 
472
 Seit 1530 verbündete sich Frankreich mit den Türken gegen Karl, Hausmann (2), S. 36. 
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Gehorsam vor, der Bote Albinus wird beauftragt, den Erlaß zu verbreiten und 
damit kann zunächst zur biblischen Handlung übergegangen werden. 
Im zweiten Abschnitt473 geschehen verschiedene Wunderzeichen in Rom, die 
niemand deuten kann. Die Versionen der Einsturzsage – die Sage vom Einsturz 
des Friedenstempels und vom Einsturz der Romulus-Statue – dürften auf die 
Legenda aurea zurückgehen: So wundert sich Octavian zunächst über Sturm, 
Donner und Lärm in der Stadt und vermutet, Jupiter oder die Medusen seien 
Urheber dieser Unruhe. Sein Berater Cayus eilt aufgeregt herbei und berichtet, der 
Friedenstempel sei eingestürzt. Octavian bedenkt diese Nachricht und erinnert 
sich, daß man 12 Jahre zuvor die Götter befragt habe, wie lange dieser Tempel 
stehen werde und als die Antwort gelautet habe „Bis eine Jungfrau niederkommt“, 
habe man ihn „Ewiger Tempel“ genannt und diesen Namen mit goldenen Lettern 
auf das Bauwerk geschrieben. Wie erstaunlich, wenn wirklich eine Jungfrau 
geboren haben sollte! Die nächste Information lautet, auch die Statue des 
Romgründers Romulus sei umgestürzt, und auch hierüber ist der Kaiser sehr 
betroffen474. Die traditionellen Elemente der Sage werden nun erweitert durch die 
Nachricht, allenthalben seien Götterbilder zerstört und überdies mehrere bekannte 
Übeltäter durch den Blitz erschlagen worden. Schon jetzt äußert Octavian zwei 
Mal die Ahnung, es müsse eine höhere Macht als die römischen Götter am Werke 
sein. Messalla berichtet außerdem, es sei eine Ölquelle jenseits des Tiber 
entsprungen, die sich nun in den Fluß ergieße. Auch für dieses Phänomen gibt es 
einen Erklärungsversuch: Vor vielen Jahren habe eine Prophetin namens Sibylle 
geweissagt, dies werde sich ereignen, wenn der Erlöser auf die Erde komme; 
allen Menschen werde dann seine Gnade zuteil – hier hat die Deutung in der 
Tradition des Hieronymus, das Öl symbolisiere die Gnade Christi, einen 
Niederschlag gefunden. Die anfängliche Ahnung des Octavian steigert sich nun 
zur Meinung, hier wirke eine außergewöhnliche und edle Macht. Schließlich 
berichtet Cayus, es hätten sich drei Sonnen am Himmel gezeigt, die sich zu einer 
vereinigt hätten. Dies zeige, daß sich trois pars du monde dem seigneur zu fügen 
hätten. Nun ist der Kaiser überzeugt von der Existenz einer höheren Autorität und 
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 Fol. 80 ro-81 vo.  
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 Jacobus de Voragine hatte die Sage zur Gründungssage der Kirche S. Maria Nova ausgebaut: 
Nach 12-jähriger Friedenszeit hätten die Römer den „Tempel des Friedens“ erbaut, darin eine 
Romulus-Statue errichtet und Apoll gefragt, wie lange der Frieden währen werde. Da die Antwort 
gelautet habe: „Bis eine Jungfrau ein Kind gebiert“, dachten die Römer, der Frieden werde ewig 
währen. Sie nannten den Tempel „Ewiger Tempel des Friedens“. In der Geburtsnacht Christi sei 
er eingestürzt, und hier stehe nun die Kirche S. Maria Nova; Leg.aur. Kap. 6. 
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will dieser vier Tempel weihen: einen autel de Humilité, einen autel de Pitié, einen 
autel de Passience und einen autel de Clemence ou aultrement dit de Concorde.  
In den Namen der geplanten Tempel wird der milde und bescheidene Charakter 
des Octavian offenbar; er scheint nun dazu bereit zu sein, auf eine prägnante 
Situation hin den neugeborenen Gottessohn anzuerkennen – ebenso wie die 
Hirten, die sich in der nächsten Szene auf die Botschaft des Engels hin auf den 
Weg nach Bethlehem machen und dem Kind huldigen. 
Im dritten Passus475 befragt Octavian die Sibylle, ob er göttliche Ehrungen 
annehmen dürfe, erfährt daraufhin die Prophezeiungen der 12 Sibyllen und sieht 
schließlich die Erscheinung von Maria mit dem Kind. Danach lehnt er göttliche 
Ehren ab. In dieser Szene sind zwei nicht namentlich genannte Senatoren seine 
Gesprächspartner; womöglich sollte der eindrucksvollen Schlußszene und 
gleichzeitig dem Höhepunkt der Octavian-Episode ein entsprechend 
höherstehendes Personal zugeordnet werden. Sie begrüßen den Herrscher 
ehrfürchtig mit der Anrede tresauguste Cesar und berichten, man habe aufgrund 
der weltumfassenden Friedensherrschaft dieses tapferen und zugleich milden und 
bescheidenen Regenten beschlossen, eine Statue seiner Person zu errichten und 
sie wie ein Götterbild zu verehren. Auch hier liegt die in der Legenda aurea 
enthaltene Version der Visionssage zugrunde476. Einige Modifikationen haben 
jedoch stattgefunden; so erfolgt die Vision auf den Wunsch Octavians hin, es fehlt 
die die Vision begleitende Stimme (stattdessen informiert die Prophetin Octavian 
über die Erscheinung) und Octavian fällt dann selbst die Entscheidung, diesem 
Gott einen Altar namens Ara cely zu errichten. Weiterhin ist nicht die Vision das 
schlagende Argument für die Erkenntnis des Octavian, sondern der ausführliche 
Vorspann, in dem die Sibylle ihm einen regelrechten Gottesbeweis liefert: Par 
raison et experience/Le monstrer feray experience. So habe Gott Himmel und 
Erde geschaffen, gebe jedem Menschen Leben und Gesundheit, mache Tag und 
Nacht, könne verletzen und heilen und sei unsterblich. Nichts von alldem stehe 
aber in Octavians Macht, zudem sei er sterblich und besitze nichts wirklich, 
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 Laut der Legenda aurea fand die Sibyllenbefragung am Tag der Geburt Christi statt. Augustus, 
der, weil er sterblich war, Bedenken hatte, den Titel Deus anzunehmen, fragte die Sibylle , ob 
jemals ein Größerer als er geboren werden würde. Da erschien ein goldener Kreis um die Sonne, 
in dessen Mitte die Mutter Gottes mit dem Kind erschien, und eine Stimme sagte: Haec est ara 
celi. Als die Sibylle ihn aufforderte, das Kind, das größer sei als er, anzubeten, huldigte ihm der 
Kaiser und wollte danach nicht mehr „Gott“ genannt werden. Die Kammer des Augustus, in der 
sich die Sibylle aufgehalten hatte, wurde daraufhin der Jungfrau geweiht und heißt noch heute S. 
Maria Ara Coeli; Leg.aur. Kap. 6. 
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während Gott alles besitze. Auch die eigene Friedensherrschaft gehe auf die 
Autorität Gottes zurück. Niemand sei gottgleich und daher sei es an der Zeit, dies 
zu erkennen und Gott anzuerkennen. Weiterhin folgen die Prophezeiungen der 12 
Sibyllen, von denen die letzte – Jesus werde in Bethlehem geboren – diejenige 
der tiburtinischen Sibylle ist. Die nun folgende Vision rundet diesen Diskurs ab und 
macht das Gesagte anschaulich, so daß Octavian überwältigt ausruft servir le 
voelx toute ma vie, ein kurzes Gebet spricht und als Zeichen der Ehrfurcht 
Weihrauch verbrennt. Danach verbietet er den Senatoren comme [...] roy et 
empereur, ihn sterblichen Menschen als Gott zu verehren. Er will die Ara cely 
errichten, die Götterbilder vernichten und unterworfenen Völkern die Steuerlast 
nehmen. Mit der Entlassung der Sibylle endet die Szene. 
Der zweite und der dritte Abschnitt der Octavian-Handlung bietet also die 
bekannten Informationen und auch die bekannten Verhaltensweisen des Kaisers: 
Er ist nachdenklich, bescheiden und einsichtig und beugt sich der neuen Macht 
ohne Widerspruch. Auch die Tatsache, daß vorgebrachte Motive wie die 
Veranlassung des Zensus nicht weiterverfolgt werden, ist bereits in anderen 
Mystères beobachtet worden. Die Veranlassung des Zensus steht für sich, damit 
die Wanderung Marias und Josephs nach Bethlehem ausgelöst werden kann – 
danach ist die Volkszählung nicht mehr von Interesse. Die vielen Prodigien des 
zweiten Abschnittes bereiten durch den mehrfachen Verweis auf die Sibylle und 
frühere Prophezeiungen auf die Niederkunft einer Jungfrau die Begegnung 
zwischen Octavian und der Prophetin und die Erkenntnis der Geburt Christi vor; 
gleichzeitig sind sie erstaunlich und für den Zuschauer unterhaltend. Eigentümlich 
für dieses Mystère ist jedoch der ausführliche Diskurs, mit dem die Marienvision 
vorbereitet wird. Offenbar spielt also nicht die erstaunliche Begebenheit und die 
Möglichkeit der fesselnden Darbietung auf der Bühne die Hauptrolle, sondern die 
Vermittlung der Botschaft als solcher. Dies mag mit den Glaubenskämpfen zu 
erklären sein und die Versuche Karls V. reflektieren, die Irrwege des 
Protestantismus aufzuzeigen und das Volk wieder unter der einen katholischen 
Kirche zusammenzuführen. Jedenfalls erscheint der Appell, nur diesen einen Gott 
anzuerkennen und jegliche andersartige Gottesverehrung abzulehnen, sehr 
eindringlich und nimmt in Anspruch, auf Gründe der raison gestützt zu sein.  
Dieses Mystère zeigt also in Octavian einen roy et empereur, einen Cesar 
Auguste bzw. tresauguste Cesar, der in seinem Titel, in seinem 
Herrschaftsanspruch und im Trachten nach religiöser Einigkeit eine ideelle Nähe 
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zum deutschen Kaiser Karl V. zeigt. Weiterhin kann man aus dem ausführlichen 
Diskurs innerhalb der Sibyllenbefragung einen Widerschein der religiösen 
Debatten zwischen Katholiken und Protestanten herauslesen. Hier sind also 
innerhalb der Darstellung weithin bekannter Episoden um den römischen Kaiser 
Octavian Bezüge zu politisch-gesellschaftlichen Gegebenheiten der Zeit enthalten, 
die weiterhin den Schluß zulassen, daß das Mystère um die Mitte des 16. Jhs. 
verfaßt wurde und nicht schon bis zu 60 Jahren früher, wie es Kneisel für möglich 
gehalten hat. 
f. La Passion de Jhesus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547 
i. Ort und Datum der Aufführung 
Aufführungsort und -datum dieses 25 Journées umfassenden Bühnenstückes 
gehen klar aus den einführenden und abschließenden Bemerkungen in der 
Handschrift hervor. So beginnt der Text mit der Überschrift Premiere journee de la 
Passion de Jhesus-Christ juée en Valenchiennes l’an 1547 und schließt mit den 
Worten Chy fine la passion et resurrection de nostre saulveur et redempteur 
Jhesuchrist, ainsy quelle fut juée en Valenchiennes, en le an mil cincq cent et 
quarante sept, par grace de maistre Nicaise Chamart, segneur de Alsembergue, 
alors prevost de la ville, et de ses peres et companions en loy; passés et reveues 
des scavans docteurs comis a che faire de par venerendissime pere en Dieu, 
Robert de Croy, evesque de Cambrai [...]477 
Über den Aufführungsmodus dieses Mystère liegen außerordentlich zahlreiche 
Informationen vor. So sind in der genannten Handschrift detaillierte Angaben zu 
den Organisatoren des Dramas – 13 an der Zahl -, über die Schauspieler und die 
Rollen, die von ihnen zu übernehmen waren, sowie über den organisatorischen 
Rahmen, d.h., die „Hausordnung“, und nicht zuletzt über den finanziellen Aufwand 
enthalten. Hieraus geht außerdem hervor, daß die Spiele am lundy des festes 
penthecoustes an mil cincq centz et quarante sept begannen478. Weiterhin findet 
sich in einer zeitgenössischen Quelle ein Hinweis auf den genauen 
Aufführungsort, nämlich den court et hostel du Ducq d‘Arschot479. Schließlich sind 
Skizzen zur Bühnengestaltung und aufwendige Illustrationen im Manuskript 
enthalten, so daß ein ungewöhnlich detaillierter Eindruck von der Art und Weise 
dieser außergewöhnlich prachtvollen Aufführung entsteht. Ein Zeitzeuge, der 
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 Paris BN fr. 12536, fol. 293 b. 
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 All diese Angaben finden sich bei Petit de Julleville Bd. II, S. 145-152 gedruckt. 
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 Zitiert nach Petit de Julleville Bd. II, S. 153; dieser stützt sich dabei auf Hécart, Recherches sur 
le théâtre de Valenciennes, 1816, p. 41. 
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Valencienner Historiker und Sohn eines der Veranstalter des Mystère, Henri 
d’Outreman, berichtet: En chacune de quelles [sc. journées] on vit paraître des 
choses estranges et pleines d’admiration480 und hebt ganz besonders die 
außerordentlichen und erstaunlichen Effekte hervor, wie z.B. das plötzliche 
Erblühen des trockenen Stabes des Moses, das Einschweben der Engel, das 
Erscheinen des Luzifer auf einem Drachen, die tatsächliche Vermehrung von Brot 
und Fischen – sie seien wirklich an das Publikum verteilt worden – und 
dergleichen mehr.  
ii. Inhalt und Quellen des Mystère 
Das gesamte Stück umfaßt etwa 25 000 Verse, von denen etwa 1700 auf die 
dritte Journée entfallen, innerhalb derer wiederum ca. 320 Verse die Begegnung 
zwischen Octavian und seinem Herold Bon-Désir bzw. der Sibylle schildern. Der 
größere Zusammenhang ist wie folgt gestaltet: 
1. Journée: Die Geschichte von Joachim und Anna. 
2. Journée: Die Geburt Mariens und ihre Vorstellung im Tempel. 
3. Journée: Verheiratung Mariens, Verkündigung und Besuch bei Elisabeth;  
      Begegnung zwischen Octavian und Sibylle, Geburt des Johannes. 
4. Journée: Geburt Christi, Anbetung durch die Hirten und Reise der Heiligen  
      Drei Könige. 
5. Journée: Anbetung Jesu durch die Heiligen Drei Könige, Mord an den  
      Unschuldigen Kindern, Flucht der Heiligen Familie nach Ägypten. 
6. Rückkehr der Familie aus Ägypten, Jesus bei den Schriftgelehrten, Judas. 
7.-22. Journée: Geschichte Jesu bis zu seiner Verurteilung und Kreuzigung. 
23.-25 Journée: Wiederauferstehung, Erscheinen unter den Jüngern, Auffahren  
       in den Himmel und Niederkommen des Heiligen Geistes.  
Als Quellen dienten den Verfassern offensichtlich bereits vorliegende Mystères, 
wie Petit de Julleville481 und Roy482 gezeigt haben. Dabei kommen hauptsächlich 
die Passion d’Arras (evtl. verfaßt von Eustache Mercadé, gest. 1440) und die 
Passion des Jean Michel (gest. 1501) in Frage. In diesen Bühnenstücken spielt 
jedoch Octavian nur indirekt als Veranlasser des Zensus eine Rolle, während hier 
zusätzlich die im 16. Jh. sicherlich weithin bekannte Sage von der 
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Sibyllenbefragung eingearbeitet wurde und Octavian eine Funktion als handelnde 
Figur erhält. 
iii. Die Veranlassung des Zensus und die Begegnung mit der 
Sibylle im Kontext der Handlung der dritten Journée 
Der Prolog zur dritten Journée kündigt folgende Ereignisse an:  
[...] la redemption/humaine che jour polrez voir/et puis l’humble 
Incarnation/qu’en Marie print Christ pour voir/apprez polrez apperchevoir/la 
visitation joieuse/et come Octovien scavoir/peult sa faulte trop oultrageuse.483 
Nach der Eröffnung der Journée im Paradies und in der Vorhölle (fol. 30 ro – 31 
vo) und der Geschichte um Maria und Elisabeth – Heirat Mariens, Verkündigung 
und Besuch bei Elisabeth, die mit Johannes schwanger ist (fol. 32 ro – 39 ro) – 
schwenkt die Handlung nach einer Silete abrupt nach Rom zum Kaiser Octavian 
(fol. 39 b). Dieser Abschnitt zerfällt nun in zwei thematische Komplexe: zum Einen 
initiiert Octavian die Volkszählung (fol. 39 b – 39 d), zum Anderen befragt er die 
Sibylle danach, ob er die Errichtung einer Statue seiner selbst und deren 
Anbetung dulden dürfe; die Prophetin zeigt ihm Maria mit dem Kind, und er nimmt 
von diesem Plan Abstand (fol. 39 d – 41 a). Dann schwenkt die Handlung genauso 
übergangslos wieder zurück und zeigt die Geburt des späteren Johannes des 
Täufers, womit die 3. Journée dann abgeschlossen wird. 
Zu Beginn der Szene um den römischen Kaiser befindet sich Octovien 
empereur de Rome in Gesellschaft des Boten Bon-Désir und erklärt, er habe nun 
die ganze Welt unter seine Herrschaft gebracht und wolle die Anzahl der 
Menschen, Städte und Dörfer erfahren, die seiner supreme obeissance und 
seinem treshault empire unterworfen seien. So werden die bekannten 
Anordnungen getroffen: Jeder habe sich in seine Geburtsstadt zur Zählung zu 
begeben und einen Denar mit dem Abbild des Kaisers zum Zeichen des 
Gehorsams zu entrichten. Als der Herold bekräftigt, diese Aufgabe freudig 
übernehmen zu wollen, folgt eine längere Passage, in der Octavian die einzelnen 
Länder nennt, in denen der Herold diesen Erlaß verbreiten soll. Bon-Desir 
bekräftigt dem recteur du sainct empire nochmals seinen Gehorsam und macht 
sich auf den Weg. 
Ebenso unvorbereitet wie das Vorhaben der Volkszählung äußert Octavian 
jetzt, er sei nicht sicher, ob er sich nach dem Willen der princes als Gott verehren  
lassen dürfe. Als Grund für diesen Antrag nennt er seine einzigartige, 
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weltumfassende Friedensherrschaft, doch er wolle zuvor eine pure fille namens 
Sibylle befragen, deren Rat man ihm ans Herz gelegt habe. Er betont seine 
Sterblichkeit und menschliche Hinfälligkeit, die ihn an der Berechtigung göttlicher 
Verehrung zweifeln lassen, und bekräftigt, sich dem Rat der Prophetin unterwerfen 
zu wollen. Während dieser Rede sind bereits zwei princes in Begleitung der 
Weissagerin eingetreten und Octavian wiederholt nach den Respektbekundungen 
der Neuankömmlinge sein Anliegen. Sibylle erklärt ohne Umschweife (bereits in 
der 7. Zeile ihrer Rede), er solle – zumal er ja selbst an der Berechtigung göttlicher 
Ehren zweifle – diesen Plan unterbinden, da es nur Einen Gott gebe, dem diese 
Ehre gebühre. Er habe die Welt erschaffen mit allem, was sich darauf befinde, 
alles sei ihm untertan. Octavian solle den Blick nach oben richten, wo nun eine 
Jungfrau zu sehen sei, die ein Kind auf dem Schoß halte – dies sei der Gott, den 
er verehren solle. Octavian ruft sofort aus O mon seul Dieu und gelobt, nur noch 
diesen Gott verehren zu wollen. Er bedauert seine Unwissenheit und weist 
göttliche Ehren für seine Person strikt zurück: Alle sollen unter Androhung der 
Todesstrafe dieses Kind anbeten. In einem Dialog zwischen ihm, den beiden 
princes und der Sibylle wird dies bekräftigt und die Weisheit und Demut des 
Herrschers gepriesen, bis sich die Prophetin, glücklich über den Ausgang der 
Begegnung, zurückzieht. Danach schwenkt die Handlung übergangslos zurück zu 
Elisabeth, die eben Johannes geboren hat. Aus Jerusalem treffen Abias, 
Arbapenter und Barbapenter ein, um den Jungen zu beschneiden, und mit einem 
Epilog schließt die 3. Journée.  
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iv. Die Aufführung des Valencienner Mystère vor dem 
Hintergrund der Glaubenskämpfe und die 
Instrumentalisierung des Octavian für die politischen 
Interessen der städtischen Bürgerschicht 
Der Auftritt des Octavian erfüllt zwei wichtige Funktionen: zum Einen wird die 
für die Geschichte der Heiligen Familie relevante Volkszählung motiviert – in der 
folgenden Journée verkündet der Herold dann das mandement imperial (fol. 46 ro) 
und Maria und Joseph machen sich auf den Weg nach Bethlehem -, zum Anderen 
wird ein wunderbares religiöses Ereignis und seine große Kraft gezeigt.  
Die beiden Episoden sind nicht originell – sie sind in fast allen älteren Mystères, 
die Octavian eine eigene Rolle einräumen, enthalten. Ein Vergleich mit diesen 
älteren Versionen läßt jedoch die eine oder andere Eigentümlichkeit erkennen. So 
fällt auf, daß der Antrag auf göttliche Verehrung Octavians und dessen Zweifel 
über die Angemessenheit dieser Würdigung zunächst recht unmotiviert in den 
Raum gestellt werden: Binnen 6 Zeilen stellt Octavian lediglich das Vorhaben nicht 
näher genannter seigneurs vor – adorer me voliez come dieu -weitere 9 Verse 
behandeln seine Friedensherrschaft, und erst dann wird die Art der geplanten 
Verehrung konkretisiert – vous me vollez deyffier come dieu de paix. Gleich darauf 
heißt es etwas vage aulcuns moy dist que bon seroit/et que a moy bien 
apportiendroit/touttefois une pure fille/laquelle on appelle Sibille [...] se le ay 
mandé a moy venir/pour sa solution ouyr/sur che faict d’adoration484. Momentan 
ist noch nicht recht einsichtig, weshalb die Sibylle befragt werden soll: Der Kaiser 
hat lediglich auf den inhaltlich nicht bekannten Appell eines aulcuns reagiert und 
befunden, es könne nicht schaden, eine Prophetin zu diesem Thema zu hören. 
Nun erst schließt sich die Reflexion über seine Sterblichkeit an, die göttlichen 
Ehren widerspreche: Nicht nur sterblich sei er, sondern auch defectueux, esmult 
tost a couroux, ordt et salle, wie alle anderen Menschen auch. So könne er die 
Verehrung als Gott nicht akzeptieren. Dennoch wolle er die Meinung der Sibylle 
hören – man solle sie zu ihm führen485.  
Während Octavians Rede hat die Prophetin in Begleitung zweier princes die 
Bühne bereits betreten, während dem Zuschauer in älteren Bühnenstücken meist 
ausführlich ihre Integrität und ihre seherischen Fähigkeiten erläutert und das 
Gewicht ihrer Persönlichkeit vor Augen geführt werden, bevor sie in eigener 
Person erscheint. Octavian erklärt ihr sein Anliegen, und nun tritt ein weiterer, 
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bislang nicht genannter Aspekt hinzu: Man plane, faire [...] quelque statue en 
affigie/semblable a [luy] ou en partie/et le mettre en ung lieu commun/adfin de le 
faire [...] adorer come dieu de paix486. Da er nun aber sterblich sei, fürchte er, die 
Götter zu erzürnen. Nun strebt das Geschehen zügig auf die Marienerscheinung 
zu: Die Sibylle formuliert ihre Antwort ohne Umschweife – wenn er schon diese 
Zweifel hege, dann solle er jedenfalls die  Verehrung als Gott ablehnen; es gebe 
den Schöpfer der Welt und nur diesem käme diese Ehre zu. Nun zeigt sie ihm die 
Erscheinung von Maria mit dem Kind, Octavian betet das Kind an und die Szene 
mündet in einen ausführlich gehaltenen freudigen Ausklang, in dem alle 
Beteiligten ihre Zufriedenheit mit den Ereignissen äußern, die Größe Gottes und 
ihre eigene Geringfügigkeit betonen. Octavian ordnet strikt an, daß nunmehr alle 
dieses Kind anbeten und von ihrem ursprünglichen Plan Abstand nehmen.  
Die beiden Szenen stehen isoliert nebeneinander. Die erste stellt den Kaiser 
lediglich als unendlich mächtig dar und verzichtet auf eine Charakterisierung, 
während die zweite ihn als Friedensherrscher, als bescheidene und selbstkritische 
Persönlichkeit und schließlich als bekehrten Heiden präsentiert. Dabei entbehrt die 
Szene um die Sibyllenbefragung aber der dramatischen Gestaltung, wie sie bei 
älteren Mystères gezeigt worden ist: Wichtige Motivationen werden stets den 
entsprechenden Äußerungen oder Handlungen nachgeschoben, so daß keine 
Erwartungshaltung bezüglich der kommenden Ereignisse aufgebaut werden kann. 
Schließlich sei darauf verwiesen, daß die Marienvision auf einen Zeitpunkt verlegt 
ist, zu dem die Geburt Jesu noch nicht erfolgt ist: Die Szene ist in Marias Besuch 
bei Elisabeth eingebettet und zunächst erlebt der Zuschauer die Geburt des 
Johannes. Erst die nächste Journée zeigt den Aufbruch des Heiligen Paares nach 
Bethlehem und die Geburt Christi – erinnert sich der Zuschauer dann noch an den 
Zusammenhang mit der Octavian-Szene, zumal die einzelnen Journées eines 
Mystère nicht unbedingt an aufeinanderfolgenden Tagen gezeigt werden mußten? 
Um eine Deutung dieser Gestaltungsweise zu versuchen, sollen zunächst die 
Rahmenbedingungen für die Aufführung dieses Mystère erläutert werden.  
Sie fällt in eine Zeit, die durch große religiöse Konflikte innerhalb der Stadt und 
eine permanente kriegerische Bedrohung von außen geprägt war: So sind seit 
1527 in Valenciennes blutige Verfolgungen von Anhängern der Reformation belegt 
und der Historiker Henri d’Outreman beklagt das durch vielfältige 
Handelsbeziehungen bedingte Eindringen von Häretikern in die Stadt, so daß 
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etliche Bürger von Irrlehren infiziert worden seien. Als sich später beispielweise 
zwei der Veranstalter des Mystère zum Protestantismus bekannten, büßte dies 
der eine mit Enthauptung, der andere mit Konfiskation des Vermögens und 
Vertreibung aus der Stadt. Auch populäre Veranstaltungen wie die Fêtes de la St.-
Christophe – es handelte sich um karnevalistische Veranstaltungen und Umzüge, 
die die heidnischen Mänaden und Satyrn wiederauferstehen ließen und die 
kirchlichen Oberhäupter karikierten – wurden wegen der mit ihnen verbundenen 
débauchements, folies, noises, et plusieurs choses mal séantes487 verboten. Henri 
d’Outreman kritisiert auch die weiterhin abgehaltenen Fêtes de la Plaisance, die 
die Religion durch komödiantische und farcenhafte Aufführungen in den Schmutz 
zögen und die Stadt aux sacrilèges de Luther & de Calvin öffneten488. In diesen 
Maßnahmen und Kommentaren äußert sich also einerseits eine tiefgreifende 
Unruhe und Gespaltenheit der Bevölkerung wie auch andererseits die Furcht der 
führenden Schicht in der Stadt, nämlich des wohlhabenden Bürgertums, vor 
Machtverlust und Umsturz. Von außen sah sich Valenciennes dagegen schon seit 
langer Zeit bedroht: 1477 hatte Ludwig XI. die Stadt in Brand gesetzt und bis zum 
Friedensabkommen von Cateau-Cambrésis 1559 nahmen die kriegerischen 
Auseinandersetzungen kein Ende (zusätzlich wütete 1520 die Pest auch in 
Valenciennes); im Prolog zum gesamten Mystère ist ein vielsagender Satz 
enthalten, der die Aufführung untersagt sy de adventure il fut advenu quelque 
mortalité ou guerre – Krieg und Tod waren also allgegenwärtig. So kann die 
Aufführung eines so prächtigen und umfangreichen Theaterstückes – 
offensichtlich war es das einzige Mystère in der Theatergeschichte von 
Valenciennes489, das überdies in einer Zeit aufgeführt wurde, in der die Popularität 
dieser Theatergattung stark im Abnehmen begriffen war – in diesen schwierigen 
Zeiten kein Zufall gewesen sein. Vielmehr muß man es als gezielten Versuch 
werten, auf die genannten Unruhen zu antworten: Einerseits sollte es sicherlich 
religiös erzieherisch wirken (der Klerus hatte der Veranstaltung ja offensichtlich 
zugestimmt), andererseits durch eine prachtvolle und faszinierende Aufführung die 
privilegierte Position der Bürgerschicht in der Stadt dokumentieren und festigen490. 
In diesem Sinne, also sowohl erzieherisch als auch unterhaltend, läßt sich auch 
die Gestaltung der Szene um Octavian deuten: Anhand der Sibyllenszene wird die 
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überzeugende Kraft des Christentums gezeigt, gleichzeitig bietet sie Möglichkeiten 
zu faszinierender und überraschender bühnentechnischer Gestaltung. Dabei fehlt 
allerdings die plausible Verankerung im Kontext und Octavian erhält kein Profil; 
dies wird noch durch die Tatsache verstärkt, daß die mansion, in der sich die 
Szene ereignet, später ebenso als Palast des Tiberius sowie des Herodes und 
Herodes Antipas in Jerusalem genutzt wird und nicht, wie in den früheren 
Mystères, wirklich nur als römischer Kaiserpalast dient.  
Über diese Beobachtungen hinausgehend verdienen einige Zeilen der ersten 
Szene besondere Aufmerksamkeit: Bei der Erteilung des Auftrages an Bon-Désir, 
den Aufruf zur Volkszählung zu veröffentlichen, werden wie schon im zuvor 
behandelten Mystère, das nur wenige Jahre zuvor in Douai aufgeführt worden 
war, zunächst eine Vielzahl von Gebieten genannt, über die Octavian herrsche. 
Neben exotischen Gebieten wie Arabien, Medien, dem Tartarenland etc. 
erscheinen in einer zusammenhängenden Aufzählung auch Hongrie, Allemainge, 
Navarre en Espaigne, Escoche, Engleterre, en Flandre Hainniere terre, Arthois au 
regne de France, la conte France, Frise und Irlande als Zielgebiete für den 
Zensus491. zum Einen sind dies Gebiete, in denen sich der Calvinismus ganz 
besonders ausgebreitet hatte – z.B. England und Schottland (Irland gehörte zum 
Königreich England, war allerdings überwiegend katholisch geblieben) -, zum 
Anderen handelt es sich um das Deutsche Reich (Allemainge) und habsburgische 
Gebiete (Österreichisch-Ungarn – 1526 war Ungarn bis auf den Westen und 
Nordwesten von den Osmanen besetzt worden -, Navarra, Flandern mit dem 
Hennegau, Artois, Franche-Comté, d.h. die Freigrafschaft Burgund, und 
Friesland). Octavian artikuliert im Mystère seinen Anspruch auf die 
zentralisierende Hoheit über die bezeichneten Gebiete. Vor dem Hintergrund der 
aktuellen Konflikte kann man diese ausdrücklichen Nennungen als 
Widerspiegelung der Bestrebungen Kaiser Karls V. verstehen, sein Reich unter 
der universalen Kirche der Christenheit, als deren Oberhaupt er sich selbst ja 
verstand, zu vereinigen und reformerischen Tendenzen entgegenzutreten: Der 
Herold spricht Octavian mit puissant recteur du sainct empire an – auch dies eine 
Titulierung, die die Bezeichnung „Heiliges Römisches Reich“ anklingen läßt. 
Möglicherweise reflektiert auch die die Marienvision einleitende Rede der Sibylle 
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die Glaubenskämpfe im Reich: Über mehrere Zeilen hinweg illustriert die Seherin 
die Idee vom Einzigen Gott, dem alle Könige unterworfen seien: ung seul est que 
on doibt adorer/et treshumblement venerer; nun folgt eine Aufzählung dessen, 
was er geschaffen hat, die Erde, Tiere, Menschen, Wasser, den Himmel mit den 
Engeln, und: tu sois roy/chest chil lequel te deffera; derselbe Hinweis folgt kurz 
darauf nochmals: sans luy au monde riens n’est faict/qui soit faict [...]/par luy seul 
regnent tous les royz492. Abschließend betont Sibylle, nichts sei auf Erden ohne 
Gott möglich und gegeben, nicht einmal das Leben selbst, und weist dann auf die 
Marienerscheinung hin. Man kann diese Ausführungen als Verweis auf die 
Richtigkeit eines einzigen Glaubens deuten, sowie als dringenden Appell, von 
Irrlehren Abstand zu nehmen – und dieser Appell richtet sich dann ganz konkret 
auf die sich spaltende Bevölkerung von Valenciennes.  
Zusammenfassend betrachtet, läßt sich die Szene um Kaiser Octavian also als 
Instrument zur religiösen Unterweisung des Publikums und als Appell zur 
religiösen Einigkeit, aber auch als Mittel zu dessen Unterhaltung deuten. Dabei 
wird ganz offensichtlich aus der Perspektive des Deutschen Reiches dargestellt, 
wobei man allerdings nicht so weit gehen kann, Octavian als direktes Abbild Karls 
V. zu deuten. Die herrschende Schicht Valenciennes‘ verfolgte mit der Aufführung 
des Mystère ihre ganz eigenen Interessen und in diesem Sinn wird die Gestalt 
Octavian hier instrumentalisiert: Als vage Abbildung des deutschen Kaisers, der 
zur Einigung des Reiches unter der universalen christlichen Kirche drängt, als 
Beleg für die Kraft der Kirche und als sagenumwobene Gestalt, die sich zu einer 
unterhaltenden Darstellung nutzen läßt. 
C. Zusammenfassung 
Es sind sechs Mystères untersucht worden, deren Abfassungszeit zwischen der 
Mitte des 14. bis Mitte des 16. Jhs. anzunehmen ist. Für die frühesten der 
genannten Theaterstücke (La Nativité N.S. Jhésuchrist, wahrscheinlich Mitte des 
14. Jhs., und das Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine, Anfang des 15. Jhs.) 
ist als Aufführungsort Paris anzunehmen, für das Mystère de la Passion de Semur 
aus dem 1.-2. Drittel des 15. Jhs. Burgund, für das Mystère de l’Incarnation et 
Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jesu-Christ ist Ort und Zeit der 
Präsentation, nämlich Rouen 1474, im Text verbrieft, und die beiden letzten 
Mystères, das Mystère de la Passion de Jesu Crist en rime franchoise und das 
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Mystère de la Passion de Jhesus-Christ sind fast zeitgleich, nämlich 1549 und 
1547 in Douai bzw. Valenciennes gezeigt worden. 
Diesen Bühnenstücken ist die Berufung auf die bekannten religiösen Sagen um 
Augustus und seine Zeit gemeinsam: Eine oder mehrere von ihnen bilden jeweils 
die Basis für die Augustus-Handlung, die sich um die Zeit von Christi Geburt in 
Rom abspielt – parallel zur Handlung um die Heilige Familie in Judäa und mit ihr 
verflochten. Die Visionssage erfreute sich ganz besonderer Beliebtheit, denn sie 
konnte effektvoll gestaltet werden und die bezwingende Macht Christi aufs 
Deutlichste veranschaulichen: Maria erscheint an einem erhöhten Ort in hellem 
Licht mit den Kind auf dem Arm, so daß alle – Schauspieler wie Zuschauer – den 
Blick erheben, um die erstaunliche Erscheinung wahrzunehmen. Daraufhin beugt 
Augustus das Knie, macht also die Geringfügigkeit des Irdischen gegenüber dem 
Himmlischen augenfällig, und spricht ein Gebet, in dem er den neugeborenen Gott 
unumschränkt anerkennt493, oder er wird sogar ohnmächtig494. So wird die 
demütige Haltung des eben bekehrten Christen als eine für alle Zuschauer 
nachzuahmende dargestellt. Auch dort, wo die Vision entweder nur von der Sibylle 
berichtet wird495 oder die Himmelserscheinung keinen Kniefall nach sich zieht496, 
so bedingt sie doch die Anerkennung des christlichen Gottes durch Augustus. Die 
restlichen Sagen werden in der Regel nicht anschaulich gemacht, sondern durch 
Schauspieler auf der Bühne berichtet; in jedem Fall sind sie jedoch als 
Christusprodigien eingesetzt, deren Bedeutung sich dem römischen Kaiser erst 
nach und nach erschließt.  
Augustus wird in den meisten Mystères als mächtiger, besonnener und 
bescheidener Herrscher dargestellt, der wie geschaffen ist, die christliche 
Botschaft als einer der ersten Menschen überhaupt zu erhalten497. Das römische 
Reich wird dabei als weltumspannendes und daher einziges irdisches Reich 
präsentiert, an dessen Spitze Augustus steht. So wird der Konflikt zwischen der 
heidnisch-weltlichen und christlich-göttlichen Sphäre auf die Exempla Augustus - 
Heilige Familie zugespitzt, so daß im Moment der Machtabtretung des Augustus 
die Weltherrschaft gleichsam als Ganzes auf Christus übergehen kann. 
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All dies sind Beobachtungen, die sich auf die Aufgabe der Mystères beziehen, 
sowohl die christliche Botschaft zu transportieren und den Zuschauer in ihrem 
Sinne zu belehren als auch unterhaltende Elemente zu zeigen. So ist die häufige 
Verwertung der Visionssage zu erklären, denn an ihr ließ sich die Macht des 
Christentums besonders gut zeigen; die kleineren Sagenkreise – auf der 
Grundlage der Legenda aurea als Christusprodigien interpretiert – wurden 
dagegen überwiegend genutzt, um den Moment der Erkenntnis des Römers 
anzubahnen und die Spannung beim Zuschauer in Hinsicht auf diesen Punkt 
sukzessive zu steigern. 
Weiterhin ließ sich oft eine Widerspiegelung politisch-gesellschaftlicher 
Verhältnisse im jeweiligen Mystère feststellen: Augustus besitzt Eigenarten 
bestimmter französischer Könige bzw. des deutschen Kaisers Karl V., und auch 
ein Widerschein der religiösen Konflikte der ersten Hälfte des 16. Jhs. ließ sich 
anhand der Argumentationsweise der Protagonisten des Mystère aufzeigen.  
Die Identifikation der jeweiligen Herrscher hängt nun eindeutig vom Ort der 
Aufführung ab: Zwei der behandelten Mystères wurden in Paris aufgeführt (das 
Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine und das La Nativité N.S. Jhésuchrist) 
und eines in Rouen (das Mystère de l’Incarnation et Nativité de Nostre Sauveur et 
Rédempteur Jesu-Christ). Für diese in Frankreich entstandenen Theaterstücke 
konnte gezeigt werden, daß sie Augustus mit Eigenarten versehen haben, die die 
jeweiligen Könige auszeichneten: Der Augustus des Mystère La Nativité N.S. 
Jhésuchrist ist außergewöhnlich negativ gezeichnet – offensichtlich zum Teil durch 
eine Quelle, jedoch auch durch bedrohliche Züge König Johanns II. bedingt, der 
gerade zu Beginn seiner Regierungszeit ein beängstigendes Regiment führte. Das 
Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine läßt in dem milden und gerechten 
Augustus König Karl VI. anklingen. Besonders markant war hier die Ausstattung 
des Regenten mit einem Teil der Reichsinsignien – eine Handlung, die an die 
Ambitionen Karls auf die Kaiserkrone gemahnt. Im Mystère de l’Incarnation et 
Nativité de Nostre Sauveur et Rédempteur Jesu-Christ schließlich tritt dem 
Zuschauer in Augustus der von Philippe de Commynes beschriebene 
Idealherrscher entgegen – dieses Ideal sah de Commynes in Ludwig XI. 
verwirklicht, wiewohl nicht alle Zeitgenossen diese Einstellung teilten.  
Die beiden am spätesten datierten Stücke, das Mystère de la Passion de Jesu 
Crist en rime franchoise und das La Passion de Jhesus-Christ juée en 
Valenciennes sind im Gebiet des Deutschen Reiches, nämlich in Douai bzw. 
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Valenciennes aufgeführt worden. Beinahe zur selben Zeit – 1547 und 1549 – 
gezeigt, weisen sie Gemeinsamkeiten auf; so die ausführliche Aufzählung der von 
Augustus beherrschten Gebiete, die die Titulatur Kaiser Karls V. aufrufen, sowie 
ausführliche, die Macht Gottes betreffende Argumentationen, die die religiösen 
Debatten des 16. Jhs. reflektieren: Die Sibylle beläßt es in diesen Mystères nicht 
bei dem die Marienerscheinung kommentierenden Hinweis, der wahre Herrscher 
der Welt sei gekommen, sondern sie kontrastiert in ausführlicher Argumentation 
göttliche Qualitäten und menschliche Mängel, so daß die Unterlegenheit des 
Augustus gegenüber Gott unbestreitbar wird. So ist es zulässig, die 
Augustushandlung als Instrument zur religiösen Unterweisung angesichts der 
tobenden Glaubenskonflikte und Augustus selbst als Herrschergestalt zu 
interpretieren, die die Position Kaiser Karls V. vertritt – in der Anrede recteur du 
sainct empire klingt zudem deutlich die Bezeichnung des „Heiligen Deutschen 
Reiches“ an.  
So haben sich die Verfasser der Mystères auf der Grundlage der allbekannten 
Sagen um Augustus seiner zum Einen bedient, um die Glaubensbotschaft zu 
vermitteln: Augustus ist der Typus „bekehrter Heide“ – kein beliebiger, sondern der 
Beherrscher der Welt, der diese Machtfülle an Christus abtreten muß und dies in 
aller Regel, gemäß der Hauptquelle Legenda aurea, auch gerne tut. Insofern ist er 
ein gewichtiges Exemplum für den Zuschauer. Zum Zweiten ist er als der Typus 
„mächtiger Herrscher“ gestaltet worden, dem die Verfasser der Mystères 
unabhängig vom Ort der Entstehung Züge ihrer eigenen Regenten verleihen: Dies 
ist oft in der Absicht geschehen, der Monarchie zu huldigen und die Position des 
Herrschers zu festigen, aber auch, um Kritik an bestehenden Verhältnisse zu 
artikulieren.  
So ist der Augustus der Mystères deutlich durch das Theater geprägt worden – 
er steht im Dienst dieser öffentlichen Gattung, die ein großes und disparates 
Publikum ansprach. Daher muß die Handlung für jedermann verständlich sein und 
den doppelten Anspruch der Unterhaltsamkeit und des didaktischen Gehaltes 
erfüllen. Daher ist Augustus nicht als historische Persönlichkeit oder differenzierter 
Charakter gezeichnet, sondern als Typ, der sich für eine Rolle im Mystère eignete: 
Die Handlung um ihn ist auch für den Ungebildeten verständlich, er läßt sich zum 
rechten Glauben bekehren und da seine Rolle als Herrscher nicht derart definiert 
war wie etwa die des jedermann bekannten Herodes, ließ er sich den 
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zeitgenössischen Herrschern annähern und evtl. Wiedererkennungseffekte beim 
Publikum erzeugen. 
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IV. Die Herrschergestalt: Augustus in der Sicht sowohl universal- als 
auch lokalorientierter Schriften 
1. Die französische Weltchronik 
Im Rahmen der französischen Weltchronik zeigen sich, was die profane 
Geschichte angeht, keine erheblichen Unterschiede in der Darstellung der 
Ereignisse um Augustus (die wesentlichen Differenzen zeigten sich ja bei der 
Bewertung der Rolle des Augustus für das Heilsgeschehen). Als Quelle haben den 
Autoren überwiegend Hieronymus und Orosius, daneben auch Beda und Eutrop 
gedient; alleine Vinzenz v. Beauvais zitiert auch frühere französische Chronisten 
ausführlich.  
Das Chronicon des karolingischen Chronisten Frechulf v. Lisieux besteht aus 
zwei zu unterschiedlichen Zeiten verfaßten Teilen, von denen der erste die Zeit 
von Adam bis Christi Geburt, der zweite die Zeit von Christi Geburt bis zur Epoche 
Gregors d. Gr. umfaßt. Infolgedessen kommt es zu Überschneidungen im Bereich 
der Zeit um Christi Geburt, so daß Augustus sowohl im ersten wie im zweiten Teil 
erwähnt wird. Zunächst stützt sich der Autor auf die Chronik des Hieronymus, d.h. 
er zitiert Angaben zur jüdischen und römischen Geschichte zur Zeit von Augustus’ 
Herrschaft, inklusive der bekannten Prodigien; diese Passage umfaßt die Zeit bis 
zum 10. Regierungsjahr des Augustus498. Von dieser Vorwegnahme, die er durch 
die vorzugsweise Behandlung der jüdischen Geschichte in diesem Bereich erklärt, 
kehrt er im folgenden Kapitel ad seriem rei gestae Romanorum zurück499. Die 
Ermordung Caesars, die Ankunft des späteren Augustus aus Apollonia, die Kriege 
– insbesondere derjenige gegen Antonius und Cleopatra mit dem 
bahnbrechenden Sieg bei Actium –, die Prodigien beim Einzug des Siegreichen in 
Rom, die Schließung des Janustempels, weitere Kriege besonders in Spanien und 
Germanien, die Niederlage gegen Varus und die anschließen Befriedung der Welt 
entnimmt er weitgehend wörtlich dem Kapitel VI,18, 1 – 22, 7 der Geschichte des 
Orosius. Auch die Deutung dieser Ereignisse als Voraussetzung für die 
Erläuterung der providentiellen Stellung des Augustus in der Heilsgeschichte (die 
Ablehnung des Titels „dominus“ sei durch die erfolgte Geburt Christi bedingt 
gewesen, Christus habe Römer sein wollen, und deshalb habe Augustus – das 
Werkzeug Gottes – die Volkszählung initiiert) entstammt in nahezu wörtlicher 
Widergabe der Geschichte des Orosius. Erst in Kapitel 19, dem letzten des ersten 
                                                 
498
 Kap. I, 7,13; Migne PL 106, 1100C – 1101C. 
499
 Kap. I, 7, 14; Migne PL 106; 1101C. 
 207
Teils, greift Frechulf wieder auf die Chronik des Hieronymus zurück; diese 
Passage hat resümierenden Charakter und erwähnt die Umformung Ägyptens in 
eine römische Provinz, die Eroberungen des Tiberius und den Tod Vergils und 
Horaz’, um schließlich auf das wichtigste Ereignis der Geschichte zurückzuleiten: 
die Geburt Christi. So schreibt Frechulf, nachdem er post longaevas saeculorum 
tenebras ad lucem [...] veram vorgedrungen sei, wolle er nun das Buch 
abschließen500. Der zweite Band beginnt von neuem an diesem Punkt und nun 
steht die Heilsgeschichte entschieden im Vordergrund. So wird die augusteische 
Geschichte in Anlehnung an Hieronymus und Orosius in einem kompakten Absatz 
zusammengefaßt, der die kriegerischen Erfolge nurmehr schlaglichtartig erwähnt 
und stattdessen die friedensschaffenden Leistungen des Augustus, die die Geburt 
Christi umrahmten und ermöglichten, besonders betonen. Die Bedeutung des 
römischen Imperium, das im Vergleich zur Quelle Orosius bereits im ersten Band 
in den Hintergrund getreten war, wird nun zugunsten der individuellen Bedeutung 
des ersten römischen Kaisers völlig verdrängt. Daher flicht Frechulf hier auch 
mehr Anekdotisches ein, um die Person des Kaisers zu profilieren, wie z.B. seine 
charakterlichen Vorzüge, seine hohe Bildung und seine Schönheit, aber auch 
einige Fehler, wie etwa seine Wollust. Abschließend bemerkt Frechulf nochmals in 
aller Deutlichkeit: Quicerte numquam aut reipublicae potentiam ad se traxisset, aut 
tam ea potiretur, nisi pro causa nativitatis Domini hoc fieret.501  
Frechulfs Zeitgenosse Ado v. Vienne stützt sich in erster Linie auf die Chronica 
maiora Bedas, um diese mit Passagen aus der Historia adversum paganos des 
Orosius zu ergänzen. So bezeichnet er im Gegensatz zu Frechulf v. Lisieux 
Augustus als zweiten Kaiser der Römer502. Was die profanen Ereignisse 
anbelangt, so liegt – konform zur Chronik des Beda – der Akzent auf der 
Seeschlacht von Actium und dem Sieg über Antonius und Cleopatra, der Octavian 
den Namen Augustus und die Herrschaft über die Welt einbrachte. Dann geht Ado 
zur Heilsgeschichte über, d.h., es folgen auf der Basis des Orosius die 
wunderbaren Prodigien um Augustus, die mehrfachen Schließungen des 
Janustempels sowie die Zurückweisung des Titels „dominus“. Hier beginnt die 
sechste Aetas; die noch unerwähnt gebliebenen Leistungen des Augustus – der 
Zensus, der Christus zum Römer machte und der gottgewollte Weltfrieden – 
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rahmen den Bericht von Christi Geburt ein, womit dann die augusteische Ära 
verlassen wird. 
Es wurde bereits dargelegt, daß für die karolingischen Chronisten der Bezug 
auf das christliche Kaisertum bedeutend war. Hiermit ist auch die geringe 
Gestaltung der Berichte über profane Ereignisse zugunsten der 
heilsgeschichtlichen Deutung der augusteischen Zeit bzw. der persönlichen 
Leistung des Augustus und seiner Stellung im Heilsplan zu erklären. Die profanen 
Ereignisse sind Anmerkungen zur Kirchen- und Heilsgeschichte und gehen 
quellenbedingt in mehr oder weniger großem Umfang als Ergänzung zum 
eigentlich wichtigen Thema in die jeweilige Schrift ein. 
Hugo v. Fleury (gest. nach 1122) verfaßte die erste Version seiner Historia 
ecclesiastica 1109 in vier Büchern, erweiterte sie jedoch ein Jahr später um zwei 
weitere Bücher, so daß die Darstellung schließlich von Ninus bis zum Tod des 
byzantinischen Kaisers Michael III. (867) bzw. des westfränkischen Kaisers Lothar 
(855) reichte. Wie der Titel bereits sagt, handelt es sich hier um 
Kirchengeschichte, d.h., Hugo v. Fleury behandelt vorrangig die Gefahren, denen 
die Kirche und ihre Vertreter ausgesetzt waren, die Geschichte der Märtyrer und 
Ketzer, sowie Dogmengeschichte und jüdische Geschichte, in die er die profanen 
Ereignisse der Vollständigkeit halber eingeflochten hat: Ecclesiasticas tamodo 
historias defloraturus […] a nativitate domini […] Jesu Christi sumam exordium ac 
postmodum sanctorum successiones apostolorum et nomina Romanum 
praesulum hic inseram ac demum qui viri Catholici locis celerrimis post ipsos 
apostolos regendas succeperunt ecclesias expediam.503 Vor dem Hintergrund 
eines erstarkenden Nationalbewußtseins – die ersten beiden Kreuzzüge empfand 
man als vorrangig französische Leistungen504, und gleichzeitig lehnte man 
zunehmend den Primat des deutschen Kaisertums ab – löst Hugo v. Fleury die 
Idee der translatio imperii, die ja das Deutsche Reich begünstigte, durch die 
Vorstellung wechselnder regna ab, die von Gott a gente in gentem et a progenie in 
progeniem alteram übertragen würden505. Der vorchristliche Teil seiner Schrift 
umfaßt jüdische und römische Geschichte, wobei sich die römische Geschichte zu 
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Lasten der historischen Korrektheit mitunter an der jüdischen orientiert. Eine 
Zusammenfassung schließt diesen Teil ab und dann setzt der Autor mit der 
augusteischen Zeit neu ein. Augustus gilt ihm als Begründer der Epoche der 
römischen Weltherrschaft – sie reicht bei ihm bis Konstantin d. Gr. Was Augustus 
anbelangt, so blendet er sämtliche Informationen, die den Kaiser als Teil des 
göttlichen Heilsplanes charakterisieren, aus. Durch kriegerische Aktionen nach 
dem Tod Caesars errang sich Octavian die regni monarchia506, doch erst nach 
dem Sieg über Antonius und Cleopatra machte er sich die Welt untertan. Es folgt 
die Erwähnung des Zensus, und damit ist der Übergang zur christlichen 
Geschichte geschaffen, die den Autor dann völlig in Anspruch nimmt. Gleichsam 
als Nachtrag erwähnt Hugo v. Fleury die bekannten charakterlichen Eigenschaften 
des Kaisers – Gerechtigkeit, Schönheit, Bescheidenheit etc. – um dann dieses 
Thema zu verlassen und sogar, ohne den Tod des Augustus zu erwähnen, in 
seinem zentralen Thema, der Lebensgeschichte Christi, fortzuschreiten.  
Noch viel kürzer faßt sich Petrus Comestor. Im Rahmen der Historia 
Scholastica (2. Drittel 12. Jh.), die die biblische Geschichte vom Paradies bis zur 
Wiederauferstehung behandelt und dazu verschiedene Bücher des Alten und 
Neuen Testaments sowie die Apostelgeschichte kommentiert, kommt er auf die 
historischen Ereignisse der augusteischen Zeit überhaupt nicht zu sprechen. Er 
erwähnt auf der Grundlage der Chronik des Hieronymus die prominenten 
Prodigien, ohne jedoch die christianisierenden Deutungen zu übernehmen – sie 
sind sämtlich als Christusprodigien, nicht als Augustusprodigien dargestellt. Der 
Kaiser ist für die biblische Geschichte also völlig unwichtig, selbst der Zensus ist 
lediglich als historisches Ereignis betrachtet, nicht etwa als Teil des Heilsplanes.  
Ein wiederum ganz anderes Gepräge zeigt das Speculum Historiale des 
Vinzenz v. Beauvais (verf. 1257/58). Zwar hebt Vinzenz v. Beauvais mit 
theologischen Fragestellungen an, wie z.B. De trinitate personarum; de voluntate 
Dei; de potentia et sapientia Dei etc., doch übersteigt die Ausführung diesen 
vorgegebenen Rahmen. Der Autor trachtet nach Vollständigkeit der Darstellung 
und zu diesem Zweck beutet er die greifbaren Quellen so intensiv aus, daß er 
mitunter zu ein- und demselben Thema mehrere Gewährsleute zitiert. 
Entstandene Widersprüche oder Überschneidungen bleiben allerdings 
unkommentiert stehen. Dies betrifft auch die augusteische Epoche: Orosius, 
Sueton, Hieronymus, Petrus Comestor, Hugo v. Fleury und andere werden zitiert 
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und die Schilderung durch umfangreiche Florilegien aus Vergil, Horaz, Ovid u.a. 
ergänzt. Eingeflochten ist die jüdische Geschichte. Insgesamt kann man nicht von 
einer Selektion oder Zuspitzung der Information auf eine bestimmte 
Aussageabsicht sprechen, sondern eben vom Trachten nach Vollständigkeit – alle 
greifbaren Informationen über Augustus und seine Zeit werden hier 
zusammengeführt, d.h., die Kriege werden ebenso ausführlich dargestellt wie die 
Charaktereigenschaften des Kaisers. 
Schließlich sei die Chronik des Baudouin d’Avesnes (13./14. Jh.) genannt. An 
dieser überaus ausführlichen Darstellung ist bemerkenswert, daß auf sämtliche 
christianisierenden Aspekte verzichtet wird. Hauptsächlich auf der Grundlage von 
Sueton und Orosius, daneben auch von Eutrop und Beda, wird ein möglichst 
kompletter Abriß der Geschichte der augusteischen Zeit gegeben, der sich 
besonders auf die kriegerischen Auseinandersetzungen – eine besondere Stellung 
nimmt auch hier der Krieg gegen Antonius und Cleopatra ein - konzentriert. 
Ebenfalls sehr ausführlich kommt die jüdische Geschichte zum Tragen, während 
auf die Charakterisierung des Kaisers oder etwa auf Erläuterungen des auf ihn 
zurückgehenden Kaisertitels wenig bzw. kein Wert gelegt wird507. Ab dem 
Zeitpunkt der Geburt Christi tritt die christliche Materie dann in den Vordergrund, 
so daß der Tod des Augustus eher beiläufig erwähnt und die Geschichte der 
Heiligen Familie in den Vordergrund gerückt wird. So ist dieser Augustus eine voll 
und ganz „historische“ Gestalt – sie ist frei von jeder Einbeziehung in den 
heilsgeschichtlichen Kontext.  
Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die französischen Weltchronisten, 
deren Schwerpunkt der Betrachtung bekanntermaßen auf der Kirchen- und 
Heilgeschichte lag, die Gestalt „Augustus“ in der Hauptsache auf diesen  
Zusammenhang hin gestaltet haben. Da sie an den historischen Ereignissen jener 
Zeit, die ja auch im Gegensatz zu caesarianischen Epoche mit dem eigenen 
Territorium keine nennenswerten Berührungspunkte aufwiesen, offensichtlich nur 
geringes Interesse hatten, lassen sich keine charakteristischen 
Darstellungsweisen zeigen.  
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2. Augustus im Spiegel lokalbezogener Texte 
A. Einleitung 
Von verschiedenen Städten Frankreichs und des heutigen Belgien sind 
mittelalterliche Lokalchroniken erhalten, die die Geschichte der Stadt teilweise bis 
weit in die vorchristliche Zeit hinabreichen lassen. Die sagenhaften Stadtgründer 
stammen mitunter in direkter Linie von Teilnehmern des trojanischen Krieges ab, 
wie z.B. der Trojaner Bavo, der mythische Gründer der Stadt Bavay; sie fechten 
Kämpfe mit prominenten Römern aus, wie etwa die Einwohner von Tournai, die 
sich mit dem römischen König Servius und mit Caesar auseinandersetzen; sie 
erreichen die Anerkennung und Auszeichnung der Heimatstadt durch besondere 
Privilegien, wie z.B. Tongern, das von Augustus mit dem Namen „Octavia“ geehrt 
wird und dergleichen mehr. Zweck dieser Darstellungen ist oft die Illustration der 
besonderen Würde der betreffenden Stadt aufgrund ihres hohen Alters und ihrer 
Verdienste schon vor langer Zeit und die Rechtfertigung zeitgenössischer 
(kirchen-)politischer Ansprüche durch Verweis auf entsprechende Leistungen und 
Auszeichnungen schon in der Frühzeit der Stadtgeschichte.  
Hier sollen die sagenhaften Stadtgeschichten von Tournai, Tongern, Metz und 
Bavay auf das in ihnen enthaltene Augustusbild hin untersucht werden. Dabei liegt 
für Tournai die vollständigste Tradition vor: Die früheste Version der Städtesage 
datiert aus der ersten Hälfte des 12. Jhs. und ihr Werdegang ist bis in das 15. Jh. 
hinein nachvollziehbar. Dabei entwickelt sich die Sage in verschiedenen Etappen 
von im klerikalen Rahmen entstandenen und für Kleriker bestimmten, lateinisch 
verfaßten Schriften im 12. Jh. über volkssprachliche, an ein bürgerliches Publikum 
gewandte Chroniken des 13. Jhs., hin zu einer romanhaften Chronik des 15. Jhs. 
Zusätzlich verlagert sich der Ort der Entstehung von Frankreich nach Burgund. 
Eine Zwischenstation stellen die Annales de Hainaut des Valencienner 
Dominikanermönches Jacques de Guyse dar; er hat die Geschichte von Tournai in 
sein Werk aufgenommen und sie als Vorbild für die Sage derjenigen Stadt 
verwendet, deren Geschichte er in den Mittelpunkt stellen wollte, nämlich von 
Bavay. Für deren Gründungssage sind die Annales die einzige Quelle. Die 
Geschichte von Tongern und Metz zur augusteischen Zeit ist in Chroniken des 14. 
und 15. Jhs. greifbar, wobei es sich hier z.T. um die Stadtgeschichte im engeren 
Sinn handelt (verschiedene Versionen der Geste de Liège und der Chronique de 
Metz), oder aber um einen stark erweiterten Rahmen, in den die betreffende 
Stadtgeschichte unter anderen aufgenommen wurde (z.B. die Weltchronik Myreur 
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des histors des Jean d’Outremeuse und die Illustrations de Gaule, et singularitez 
de Troie des Jean Lemaire de Belges, in die die Geschichte von Tongern integriert 
wurde; bei Jean Lemaire bildet die Geschichte der ducs de Tongres einen Teil der 
Genealogie der Herzöge von Brabant). 
Da die einzelnen Städtesagen kaum bekannt sein dürften, sollen sie im 
Folgenden kurz dargestellt und die Rolle des Augustus für die einzelne Stadt 
analysiert werden. Als zentrale Aspekte werden dabei die Frage nach äußeren 
Beweggründen für die Formierung einer Augustus-Sage, wie z.B. römische 
Bauruinen oder archäologische Funde in den betreffenden Städten, weiterhin die 
Frage nach der eventuellen Abbildung konkreter Herrschergestalten oder der 
Abstraktion eines Herrschers in der Person des römischen Kaisers behandelt 
werden508. 
B. Die Sage von Tournai 
a. Die lateinischen Versionen des 12. Jhs.: Die sagenhafte 
Frühgeschichte von Tournai und Augustus im Dienste 
kirchenpolitischer Ziele 
Die älteste bekannte Version der Gründungssage von Tournai ist im Liber de 
antiquitate urbis Tornacensis ex revelatione Heinrici aus dem Jahr 1141 
enthalten509. Auf Lateinisch verfaßt, richtete sich die Schrift an ein klerikales 
Publikum und sollte die Verwirklichung kirchenpolitischer Interessen – die 
Wiederherstellung des eigenständigen Bistums Tournai – unterstützen. Anfang 
des 7. Jhs. war dieses Bistum nämlich mit dem Bistum Noyon vereinigt und der 
Bischofssitz nach Noyon verlegt worden510. Trotz intensiver Bemühungen des 
Klerus von Tournai konnte erst 1142 die Trennung der beiden Bistümer und die 
Weihung eines eigenen Bischofs in Tournai erreicht werden: Der Liber de 
antiquitate urbis Tornacensis sollte diese Anstrengungen unterstützen und der 
Forderung nach einem eigenen Bistum Nachdruck verleihen. So wird berichtet, es 
seien dem jungen Kanonikus Heinrich, während er sich in Trance befunden habe, 
die drei Heiligen Eloi, Achar und Eleutherius erschienen. Letzterer, der erste 
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Bischof von Tournai511, habe Heinrich über die ruhmreiche Gründungsgeschichte 
der Stadt berichtet und gleichzeitig die Wiederherstellung des Bistums und den 
Aufstieg der Stadt zu ihrer einstigen Größe und Bedeutung prophezeit512: 
Tatsächlich veranlaßte der Papst ein Jahr später die Wiederherstellung des 
Bistums Tournai.  
Die Gründungssage, die die Ursprünge von Tournai ins Jahr 153 nach der 
Gründung Roms zurückreichen läßt und der Stadt enge Beziehungen zu Rom 
zuschreibt, wurde populär. Über verschiedene Etappen läßt sich die Entwicklung 
der Sage bis ins 15. Jh. verfolgen, wo eine altfranzösische romanhafte Chronik 
vorliegt, die gegenüber der ältesten Fassung um eine fast unübersehbare Fülle 
sagenhafter und romanesker Ereignisse bereichert ist. Aus dem kirchlich-
religiösen Kontext herausgetreten, richtet sie sich als unterhaltende Literatur an 
ein breites Publikum und hat mit der ursprünglichen Version kaum mehr etwas 
gemeinsam.  
Nach der Version des Liber de antiquitate verläuft nun die 
Gründungsgeschichte Tournais in mehreren, am Verlauf der römischen 
Geschichte orientierten Etappen, die jeweils durch die Zerstörung der Stadt bzw. 
die Verleihung eines neuen Namens gekennzeichnet sind:  
1. Als altera Roma wird das spätere Tournai im Jahr 153 nach der Gründung 
Roms unter dem römischen König Tarquinius Priscus gegründet und von seinem 
Nachfolger Servius mit dem Eintreiben der Tribute von 125 im Umkreis liegenden 
Ortschaften an Rom betraut. Als im 24. Jahr seiner Herrschaft die Senatoren der 
Roma minor die Weitergabe der Tribute verweigern, zerstört der römische König 
die Stadt fast völlig, ehrt sie aber dann wegen der im Kampf bewiesenen Stärke 
mit dem Namen Hostilis. Die ursprünglichen Verhältnisse werden 
wiederhergestellt und bleiben auch während der Herrschaft des letzten Königs 
Tarquinius bestehen.  
2. Während der republikanischen Zeit Roms wird Hostilis, das nach römischem 
Vorbild nun ebenfalls über republikanische Strukturen verfügt, aus unbekannten 
Gründen völlig zerstört. Einige wenige Überlebende errichten sie auf den 
Trümmern neu; nach König Servius erhält sie den Namen Nervia.  
3. Caesar wendet sich nach der Eroberung von Gallien und Britannien der Stadt 
zu, kann sie jedoch wider Erwarten nicht im ersten Handstreich nehmen. Mallius, 
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der Sohn des neuernannten Königs Turnus, verstößt in einer Schlacht gegen das 
väterliche Gebot, unter keinen Umständen den königlichen Knappen zu überholen, 
und wird zum Feuertod verurteilt. Nach Vollzug der Strafe, den ein Götzenorakel 
als Voraussetzung für den Erhalt der Stadt fordert, empören sich die Elemente: 
Blitze fallen und zerschmettern die Paläste und Tempel. Nun kann Caesar die 
Stadt völlig zerstören und Turnus flieht aus den Trümmern Nervias, das dem 
zerstörten Troja gleicht. Nach der Ermordung Caesars tritt Augustus in Rom die 
Herrschaft an. Er schafft auf Gottes Geheiß auf der ganzen Welt Frieden und 
während seiner Regierungszeit wird Christus geboren. Ihm folgen Tiberius, 
Gaius513 und Claudius nach. Der Heide und Christenverfolger Nero erhält die 
Macht und baut im zweiten Jahr seiner Herrschaft, laut dem Liber etwa 50 n. 
Chr.514, die Stadt zum dritten Mal unter dem Namen Tornacus auf.  
4. Schließlich behandelt der Autor die Geschichte der christlichen Gemeinde 
von der Missionierung der noch heidnischen Stadt durch den Hl. Piatus515 bis zur 
Übernahme des Bischofsamtes durch den Hl. Eleutherius.  
Die bislang unbekannte Gründungsgeschichte will also das hohe Alter Tournais, 
dessen privilegierte Position bei den Römern, den Galliern und vor Gott zeigen: 
Die Namen Altera Roma und Hostilis und die überaus zahlreichen Vergleiche mit 
Troja belegen das Prestige der Stadt schon in der frühesten Vergangenheit und 
die Zerstörung Nervias ist ganz offensichtlich die Strafe für den scheußlichen Mord 
an dem Königssohn, den das Götzenorakel gefordert hatte; Caesar ist das 
Werkzeug Gottes bei der Zerstörung der heidnischen Stadt516.  
Laut dem Liber bleibt das sagenhafte Nervia während der Regierung des 
Augustus zerstört: [...] Augustus Caesar regnum adeptus, ordinatione Dei per 
universum orbem pacem instituit. Regnante igitur Augusto Caesare á constitutione 
Urbis septingentesimo quinquagesimo secundo anno, á conditione huius civitatis 
quingentesimo nonagesimo fere tercio, dominus noster Ihesus Christus de virgine 
in Bethleem nascitur.517 Augustus erscheint – wie so oft im Mittelalter – als 
Friedensherrscher nach Gottes Willen, unter dessen regnum Christus geboren 
wird. Ganz in der Tradition der Chronik des Hieronymus wird der Zeitpunkt der 
Geburt Christi durch Parallelisierung mit der augusteischen Herrschaft und dem 
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Gründungsdatum Roms definiert, doch hier tritt zusätzlich das Gründungsdatum 
Tournais hinzu, so daß der Eindruck der Ranggleichheit der Städte zur Zeit der 
segensreichen Herrschaft des Augustus erweckt wird. Der Verfasser der Chronik 
läßt die totale Bedeutungslosigkeit der zerstörten Stadt vergessen und die 
Gemeinsamkeit zwischen der einstigen Roma minor und dem Weltherrscher Rom 
in den Vordergrund treten. So führt Augustus die Tradition der römischen reges 
fort, zu denen Tournai in der Gründungsphase enge Beziehungen pflegte und von 
denen es hoch geehrt wurde.  
Die kurz später, ca. 1150 – 60, verfaßten Historiae Tornacenses feiern die 
kürzlich erfolgte Wiederherstellung des Bistums Tournai518. Da es also nicht mehr 
das Anliegen des Verfassers der Chronik ist, den Anspruch auf ein eigenständiges 
Bistum zu belegen, erscheint die Gründungsgeschichte hier in viel kürzerer Form. 
Auch die im Liber de antiquitate verfolgte Absicht, die Geschicke der Stadt als 
schon in der Frühzeit durch Gott gelenkt und begangenen Frevel als gesühnt zu 
zeigen, tritt hier deutlich zurück: Caesar greift Nervia aus einem spontanen 
Entschluß heraus an und dessen Zerstörung ist seine persönliche Rache für die 
Hinrichtung des Königssohnes. Danach geht der Autor zu einer ganz neutral 
gehaltenen Chronologie über. Caesar gilt ihm als der erste der quinque reges, 
unter denen Tournai zerstört niederlag, Octavianus als der zweite etc., bis unter 
Nero die Stadt wiederaufgebaut wird: Que permansit deserta tempore quo 
quinque reges per successionem rem publicam rexerunt. Quorum primus Iulius fuit 
[...] Secundus Octavianus, cuius 42. anno natus est Christus in mundo.519 
Während im Liber de antiquitate die Betonung der Nähe zu dem römischen Welt- 
und Friedensherrscher über den ruinösen Zustand Tournais zu dieser Zeit 
hinwegtäuschen sollte, liegt der Schwerpunkt der Historiae Tornacenses ganz klar 
auf der Geschichte der christlichen Gemeinde und vernachlässigt daher die 
Zeitspanne zwischen Zerstörung und Wiederaufbau der Stadt. Augustus ist als 
einer von mehreren römischen reges nur aus chronologischen Gründen 
erwähnenswert. 
Eine weitere Akzentverschiebung findet in der 1160 verfaßten Schrift De 
antiquitate eiusdem urbis statt. Die Vernichtung Nervias durch Caesar erscheint 
hier als Willkürakt eines grausamen Eroberers, der nach bereits errungenem Sieg 
                                                 
518
 MGH SS 14, S. 340 ff. 
519
 MGH SS 14, S. 330. 
 216
alles zerstören läßt520: [...] Caesar, potitus victoria, iussit eorum urbes et oppida 
destrui. Quo postea a Romanis interfecto, suscepit imperium Octovianus 
Augustus, pronepos eius, sub quo Christus nascitur. Illo etiam de medio facto, 
regnum adeptus est Tiberius, sub quo passus est Dominus, cuius mortis signa per 
totum orbem visa sunt521. Diese gedrängte Aufzählung akzentuiert die Gewaltakte, 
die sich unter den Römern ereignet hätten: Der Zerstörer Caesar wird durch die 
eigenen Leute ermordet, sein Neffe und Nachfolger Octavianus Augustus stirbt 
nach den Worten der Chronik – Illo [...] de medio facto - gewaltsam und unter 
Tiberius wird Christus gekreuzigt. Danach wendet sich der Chronist abrupt der 
christlichen Stadtgeschichte zu, wobei er auch den Wiederaufbau Tournais unter 
Nero ausspart.  
Ob die Äußerung, Augustus sei getötet worden, auf ein Mißverständnis 
zurückgeht, oder ob diese Aussage mit Absicht gemacht wurde, kann nicht mit 
Bestimmtheit beurteilt werden. Zum lokalpatriotischen Charakter der Chronik 
würde die bewußte Fehlinformation hinsichtlich des Todes des Augustus jedoch 
passen, da in der gedrängten Darstellung der Zeit von Caesar bis Tiberius die 
Kontinuität der Gewalttaten unter den Römern besonders stark hervortritt. 
Hierdurch wird zum Einen die Niederlage gegen Caesar relativiert, zum Anderen 
erscheint die Integrität des eigenen, seit dem Erscheinen des Hl. Piat christlichen 
Volkes in lobenswertem Kontrast. Auch die Auslassung des Wiederaufbaus der 
Stadt unter Nero fügt sich zu diesen Beobachtungen: Sicherlich sollte diese 
dankenswerte Tat nicht einem römischen Kaiser, einem grausamen Mörder und 
Christenfeind zugeschrieben werden.  
Innerhalb von knapp 20 Jahren erfuhr die Gründungsgeschichte also bereits 
eine deutliche Umdeutung: Ursprünglich ein Mittel, um kirchenpolitische Ziele zu 
erreichen, tritt sie kurz später aus diesem Kontext heraus und wird Teil einer 
lokalpatriotisch gefärbten Stadtgeschichte. Gewiß sind die Äußerungen über 
Augustus in diesen Chroniken nicht umfangreich, doch scheint die Erwähnung 
seiner Person nicht beliebig: Im Liber de antiquitate trägt sie zur Befestigung des 
Ansehens von Tournai bei und Augustus, der Inhaber des regnum der Stadt, 
scheint ihr ähnlich verbunden zu sein wie einst die römischen Könige. Gemäß 
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dem klerikalen Verfasser- und Adressatenkreis wird die Gottgewolltheit der 
augusteischen Friedensherrschaft betont, und da Rom und Tournai hier 
parallelisiert werden, fällt gleichsam ein Schatten der göttlichen Vorsehung auch 
auf die gallische Stadt. Da die Historiae Tornacenses eine Festschrift anläßlich 
des Wiedererhaltes des eigenen Bistums waren und dementsprechend das 
Augenmerk auf der christlichen Stadtgeschichte liegt, wird die Zeitspanne 
zwischen der Zerstörung und dem Wiederaufbau Tournais belanglos – hier ist 
Augustus, der jetzt erstmals wie Caesar und seine Nachfolger ausdrücklich rex 
genannt wird, nur einer von vielen Regenten Roms. Die Bezeichnung rex 
übernimmt auch die Chronik De antiquitate, die, um die eigene Stadt im besten 
Licht dastehen zu lassen, eher die negativen Eigenschaften der Römer in den 
Vordergrund stellt. Zwar wird Augustus selbst keine Untat unterstellt, doch sein 
angeblich gewaltsamer Tod fügt sich zur Reihe der Gewalttaten, die die Römer 
anderen Völkern und auch Angehörigen des eigenen Volkes zufügten.  
b. Die volkssprachlichen Vraies cronikes de la fundation de la 
noble ville et cité de Tornay von 1290522: Lokalpatriotismus und 
Unterhaltung – die individualisierende Darstellung des Augustus 
Diese altfranzösische Chronik widmet Augustus knapp 3 Spalten. Nach einer 
kurzen Einleitung, in der die Eltern Octavians, nämlich der Senator Octavian de 
linage Haly lempereur de Constantinoble und seine schöne Frau, vorgestellt 
werden, folgt die mittelalterliche Orakelsage: Octavian war so schön, daß ihn die 
Römer zum dictatour souverain wählten und ihm den sage senatour Antonius zur 
Seite stellten. Als dieser gestorben war, boten die Römer ihm die Alleinherrschaft 
an, da er einem Gott gleiche; es folgt die Sibyllenbefragung mit der Prophezeiung 
des kommenden Königs. Im Gegensatz zu der bekannten Form der Sage bewirkt 
die Auskunft der Sibylle jedoch nichts, denn Augustus nimmt die alleinige 
Herrschaft über das empire an. Erst etliche Jahre später lassen die Vraies 
cronikes- ohne erkennbaren Anlaß - die Vision von der Jungfrau mit dem Kind 
erfolgen. Doch außer großer Verwunderung hat die Erscheinung bei Augustus und 
den Senatoren, denen er von der Erscheinung berichtet, keine Folgen. Dann 
resümiert der Text die wesentlichen Aspekte der Weltherrschaft des Augustus, 
d.h. deren Dauer, ihren friedlichen Charakter, die Geburt Christi, Todesdaten 
bekannter Dichter sowie Augustus‘ Siege über die Dänen523 und die Germanen. 
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Auch zur Heimatstadt Tournai gibt es einen Bezug: Von der Zerstörung Tournais 
bis zum Tod des Augustus vergingen laut der Chronique 60 Jahre und 6 Monate.  
Gegenüber den Chroniken des 12. Jhs. sind die Nachrichten über Augustus 
deutlich zahlreicher geworden. Es fällt jedoch auf, daß Augustus nicht, wie dies in 
der mittelalterlichen Literatur so oft geschieht, mittels der Orakelsage für das 
Christentum instrumentalisiert wird. Im Gegenteil wird der Bericht der Mirabilia 
urbis Romae regelrecht entstellt und seines Sinnes beraubt: Die Marienvision 
erfolgt unmotiviert, da sie von der Befragung der Sibylle getrennt worden ist, und 
Augustus läßt sich weder durch die Prophezeiung der Sibylle noch durch die 
Vision in seinen Handlungen beeinflussen. Die Geburt Christi erscheint in einer 
Reihe mit dem Tod Vergils und Horaz‘ als chronologisch relevantes Faktum, ohne 
in kausalem Zusammenhang mit der Friedensherrschaft des Augustus zu stehen. 
Viel mehr scheint dem Verfasser der Chronik die Persönlichkeit des römischen 
Herrschers am Herzen gelegen zu haben: Zunächst wird er als Abkomme des 
Kaisers Halys von Konstantinopel bezeichnet; diese Erfindung verleiht ihm bereits 
besonderen, ja fast exotischen Glanz, denn seit dem 12. Jh. galt Konstantinopel 
infolge der Kreuzzugerfahrungen als „lebende“ Antike und gleichzeitig als Welt des 
Wunders und des Reichtums524. Auch die Schönheit des Augustus, sein kluges 
und vornehmes Verhalten und die Vision, die ihm zuteil wird, verleihen ihm 
Individualität: Er handelt in eigenem Interesse und aus eigener Überlegung heraus 
und erstmals erscheint auch eine wörtliche Rede, die den Bericht lebendiger 
macht und unterstützend für die Profilierung der Persönlichkeit wirkt. So antwortet 
er auf den Antrag, die Alleinherrschaft zu übernehmen moult sagement [...]: 
Signeur je ne suis mie dignes de ceste hounour.525 Der Bezug zwischen Tournai 
und Augustus erschöpft sich, da in der überlieferten Form der Sage die Stadt zu 
seiner Zeit ja zerstört ist, in dem Hinweis Ce sont LX ans et VI mois kil i eut de le 
destruxion de Tournay juskes a le mort Othevien Auguste. 
Die lateinisch verfaßten Chroniken des 12. Jhs. hatten sich an ein vornehmlich 
klerikales und daher kleines Publikum gewandt. Zu einer Zeit, in der die 
Einwohnerzahl Tournais enorm stieg, der politische Einfluß des Bischofs ab- und 
derjenige der Kommune im Gegenzug erheblich zunahm, wird die legendäre 
Stadtgeschichte durch eine stark erweiterte altfranzösische Version – Ziel des 
Autors war eine komplette Darstellung der Stadtgeschichte von der Gründung bis 
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zur Gegenwart526 - einem viel größeren, nicht-klerikalen Kreis von Lesern 
zugänglich gemacht527. Die Bereicherung der Sage durch eine Fülle 
unterhaltender und belebender Elemente und die Individualisierung des 
Protagonisten sind durch die veränderte Leserschaft zu erklären – rein äußerlich 
zeigt sich diese Verschiebung bereits bei der Abfassung der Schrift in der 
Volkssprache528. Auffällig ist hier außerdem die Entstellung der Visionssage in der 
Weise, daß Augustus keinesfalls als der erste Christ gelten, seine Herrschaft nicht 
als gottgewollt erscheinen kann (diese Darstellungsweise war ja besonders in den 
Weltchroniken verbreitet). So wurde zwar das interessante und wunderbare 
Geschehen aufgenommen, doch sollte offensichtlich die Erkenntnis Gottes 
keinesfalls einem Heiden der Antike zuteil werden. Diese Darstellung wird 
verständlich, wenn man die nachfolgenden Kapitel der Chronique liest: Der Autor 
berichtet tadelnd, die Tournesier seien auch nach Christi Geburt fortgefahren, 
ihren Götzen zu huldigen, und hätten sich selbst 240 Jahre nach Christi Tod noch 
in dieser Unwissenheit befunden, bis endlich der Hl. Piatus die Stadt missioniert 
habe529. Das letzte Viertel des Textes behandelt dann die christliche Geschichte 
von Tournai und beschreibt das Wirken der einzelnen Bischöfe, bis sie gegen 
Ende des 6. Jhs. abrupt endet. Dem Autor scheint es also wichtig gewesen zu 
sein, die Annahme des Christentums als hervorragendes Ereignis in der 
Stadtgeschichte darzustellen und die große religiöse Autorität der Bischöfe von 
Tournai zu unterstreichen: So habe der Hl. Eleutherius sogar dem 
Merowingerkönig Chlodwig einst dringend zur Beichte geraten und ihm die 
Absolution erteilt530. Eine kurz zuvor erwähnte Konversion des Augustus hätte die 
Bedeutung der Christianisierung der Stadt relativiert, so daß das Herauslösen des 
Augustus aus dem gängigen christlichen Interpretationsrahmen wohl mit 
lokalpatriotischen Erwägungen zu erklären ist.  
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c. Die Annales historiae illustrium principum Hannoniae des 
Jacques de Guyse und die Transposition der Lokalgeschichte des 
13./14. Jhs. in die Antike 
i. Die Epochen der Lokalgeschichte zur augusteischen Zeit 
Gegen 1390 begann der Valencienner Dominikanermönch Jacques de Guyse 
mit der Ausarbeitung der Annales historiae illustrium principum Hannoniae. Im 
Mittelpunkt dieser Schrift steht die Stadt Bavay, die einstige Hauptstadt der 
römischen Civitas Nervorum, nach Annahme des Autors das sagenhafte Belgis. 
Doch auch weitere Städte werden in die Chronik miteinbezogen, u.a. Tournai, 
Tongern, Reims, Trier, Toul, Metz und Famars. Wichtig für das Verständnis der 
Entstehung und Ausformung der sagenhaften Lokalgeschichte sind einerseits die 
regionalen politischen Verhältnisse zur Zeit Jacques’ de Guyse bzw. markante 
Ereignisse der mittelalterlichen Vergangenheit, andererseits die Ereignisse im 
Rahmen der Germanenfeldzüge unter Agrippa, Tiberius, Drusus und Varus.  
So war in den Jahren 16-13 v. Chr. die Verwaltung der Gallia Comata durch 
Augustus neu geregelt worden: Drei Distrikte gab es seit dieser Zeit - Aquitania, 
Lugdunensis und Belgica. Wahrscheinlich im Jahre 89 wandelte Domitian die 
bisherigen germanischen Militärdistrikte des exercitus superior und des exercitus 
inferior in die Provinzen Germania superior bzw. prima (Hauptstadt Mainz) und 
inferior bzw. secunda (Hauptstadt Köln) um. Im Rahmen der dezentralisierenden 
Maßnahmen Diokletians im 3.Jhd. wurde dann auch die Belgica in die Provinzen 
Belgica prima (Hauptstadt Trier) und Belgica secunda (Hauptstadt Reims) 
aufgeteilt531, wodurch die Grundlagen für die späteren Kirchenprovinzen Reims, 
Trier, Köln und Mainz gelegt wurden. Unter die Kirchenprovinz Reims fallen u.a. 
die die Bistümer Cambrai (u.a. mit Bavay und Famars) und Tournai, bzw. Noyon-
Tournai, unter die Kirchenprovinz Trier u.a. die Bistümer Metz und Toul.  
Die Epoche der bei Jacques de Guyse dargestellten kriegerischen 
Auseinandersetzungen zwischen Galliern, Germanen und Römern seit dem 24. 
Regierungsjahr des Augustus (= 19 v. Chr.) betrifft die Feldzüge in Gallien und 
Germanien zunächst unter Agrippa und dann unter Drusus, Tiberius und 
Germanicus; sie wird durch die nach Binche im Hennegau verlegte Varusschlacht 
abgeschlossen. Im Rahmen einer weitgehend fortlaufenden Chronologie wechseln 
sich Lokalgeschichte, römische und jüdische Geschichte ab, wobei die 
Lokalgeschichte in die römische Geschichte eingebettet ist, die jüdische 
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Geschichte jedoch - abgesehen vom Themenkomplex „Ankunft des Gottessohnes“ 
- keine Berührungspunkte mit der Person des Augustus und der Lokalgeschichte 
hat. Jacques de Guyse berichtet unter anderem von der Ermordung der 
Straßburger Richter durch die Bewohner der Stadt, von Repressalien gegenüber 
in Trier festgehaltenen belgischen Geiseln und einem Aufstand der Gallier dieser 
Region bis hin zur Vertreibung der Römer aus der gesamten Rheinregion. Diese 
Ereignisse datiert er auf ca. 20 v. Chr. Tatsächlich rief 19 v.Chr. ein Aufstand der 
Gallier und ein Einfall der Germanen Agrippa nach Gallien, doch Vinzenz v. 
Beauvais, der die Hauptquelle für die römische Geschichte der augusteischen Zeit 
ist, erwähnt diesen Vorfall nicht; also ist das zeitliche Zusammenfallen der 
Unruhen in den genannten Städten der Sage mit den tatsächlichen Konflikten zu 
dieser Zeit entweder ein Zufall, oder es haben dem Verfasser doch noch andere, 
unbekannte Quellen vorgelegen (Straßburg war seinerzeit noch nicht existent; es 
handelt sich hier um eine Rückprojektion durch den Autor).  
Die Lokalgeschichte in der Zeit des Augustus verläuft nach Jacques de Guyse 
in drei Epochen: 
1. In der Zeit nach Augustus’ Regierungsantritt werden Städte wiederaufgebaut 
und neugegründet, das religiöse Leben neuorganisiert. Gemäß Vinzenz v. 
Beauvais kommen die Kriege, die Rom in dieser Zeit führt, kaum zum Ausdruck. 
2. Im 24. Regierungsjahr des Augustus beginnt mit dem Aufstand der 
Straßburger gegen die römische Besatzung eine Epoche der kriegerischen 
Auseinandersetzungen zwischen Römern, Galliern und Germanen, die die 
Zerstörung mehrerer Städte nach sich zieht. Mit der Varus - Schlacht bei Binche 
im Hennegau unmittelbar vor Christi Geburt endet dieser Zeitabschnitt.  
3. In der völlig kriegsfreien Friedensepoche nach Christi Geburt wird 
wiederaufgebaut und neugeordnet. Während sich Vinzenz v. Beauvais nun völlig 
von der historischen Materie ab- und der religiösen Thematik zuwendet, ist in der 
Lokalgeschichte bei Jacques de Guyse ein geringfügig verstärkter Einfluß des 
Augustus erkennbar.  
ii. Jacques de Guyses Quellen für die Darstellung der 
Lokalgeschichte während der augusteischen Zeit 
Die die Lokalgeschichte betreffenden Passagen stützen sich laut Jacques de 
Guyses eigenen Aussagen auf einen heute unbekannten Hugo v. Toul, eine 
ebenfalls unbekannte Schrift in Volkssprache Tornacensis Restauratio per Galbam 
und die Gesta Treverorum. Die entsprechenden Textpassagen werden in den 
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weltgeschichtlichen Rahmen eingebettet - die diesbezüglichen Kapitel sind 
Vinzenz v. Beauvais’ Speculum Historiale, Cap. VI 48-103 in Auszügen 
entnommen. Auch diejenigen Passagen, die in diesem Zusammenhang 
ausdrücklich als einem anderen Autor entnommen gekennzeichnet oder mit Actor 
überschrieben sind, sind Zitate aus Vinzenz v. Beauvais, der dort die 
entsprechende Quellenangabe gemacht bzw. einen persönlichen Kommentar 
eingefügt hatte532. Die historisch unrichtige Lokalisierung der Varus-Schlacht auf 
ein Datum kurz vor Christi Geburt geht bereits auf Orosius zurück, der Vinzenz v. 
Beauvais als Vorlage gedient hatte: Um den friedlichen Charakter der Zeit Christi, 
die durch den Zensus eingeleitet wurde, hervorzuheben, hatte jener die 
Niederlage des Varus in die Zeit des Germanenfeldzuges des Tiberius (12-9 v. 
Chr.) verlegt533. Auch der Zug des Cossus gegen die Getuler und Musolaner (5-6 
n. Chr.) wird zeitlich mit dem des Drusus gegen die Cherusker, Sueben und 
Sigambrer gleichgesetzt (ebenfalls 12-9 v. Chr.)534. Im Jahr 752 a.u.c. habe dann - 
so Orosius - Augustus zum dritten Male den Janustempel geschlossen535; in der 
ganzen Welt habe während der folgenden 12 Jahre Frieden geherrscht und 
Christus sei geboren worden536. Vinzenz v. Beauvais hat in Kap.71 des 6. Buches, 
dem letzten von drei Kapiteln, die sich in oberflächlicher Weise mit Kriegen des 
Augustus beschäftigen537, das Kap.VI 21 und den Beginn des 22. Kapitels der 
Historia adversum paganos des Orosius in Auszügen übernommen, die 
Bemerkung über die 12-jährige Friedenszeit aber in so undeutlicher Weise 
aufgegriffen, daß der Eindruck entsteht, sie sei der Geburt Christi mindestens 
teilweise vorausgegangen538. Für Jacques de Guyse ist dann die Varus-Schlacht 
der definitive Schlußpunkt der kriegerischen Auseinandersetzungen unter 
                                                 
532
 Zur Quellenfrage s. E. Sackur, MGH SS 30,1, S.49-55; R. Wilmans, Iacobi de Guisia Annales 
Hannoniae, in: Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, hrsg. v.  G.H. Pertz, 
Bd.9 Hannover 1847, S.292ff., hier: S.317 und 320-324; K. Weisker, Über Hugo von Toul und 
seine altfranzösische Chronik, Halle 1905. Über die Echtheit dieser Quellenangaben gehen die 
Meinungen auseinander – möglich wäre, daß Jacques de Guyse diese Passagen selbst verfaßt 
und sie etwa zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit einem erfundenen Autor zugeschrieben hat.  
533
 Hist.adv.pag. VI 21,27f. 
534
 Hist.adv.pag VI 21,16-18. 
535
 Tatsächlich war 10 v.Chr. die Schließung vom Senat beschlossen, wegen des Aufstandes der 
Daker und Pannonier jedoch nicht durchgeführt worden. 
536
 Hist.adv.pag VI 22,1; 5. 
537
 Der Bürgerkrieg und die Kriege der ersten Jahre werden in Kap. VI 46 in wenigen Worten 
zusammengefaßt. Auch die Schlacht bei Actium und anschließende Einnahme Alexandrias 
beschreibt der Autor sehr kurz (VI 53). Jacques de Guyse kürzt dieses Kapitel überdies um 
Details der Schlacht, den Annäherungsversuch Cleopatras an Augustus und die Einnahme 
Alexandrias (IV 7 = Bd.III, S. 417). 
538
 Spec.Hist. VI 71: Itaque pacatis omnibus de Virgine Maria nasci voluit Dei filius [...] Augustus 
duodecim annis circa tempus Nativitatis Christi in pace regnavit [...] Tali tempore voluit Christus 
nasci, quia pacem magnopere quaesivit [...]. 
 223
Augustus. So wird die Epoche bis zu Augustus’ Tod getreu der Vorlage mit der 
Geschichte der Heiligen Familie, im Bereich der Lokalgeschichte mit 
Aufbauarbeiten an den beschädigten und zerstörten Städten gefüllt. 
iii. Die Sage von Tournai in den Annales des Jacques de 
Guyse 
Im 14. Jh. erscheint die Sage von Tournai also erstmals in einem Text, der von 
einem Nicht-Ortsansässigen verfaßt wurde. Da sich die Stadtgeschichte Tournais 
unter Augustus in den Annales de Hainaut ganz anders darstellt als in den bisher 
vorgestellten Chroniken – der Wiederaufbau der zerstörten Stadt unter dem 
Namen Tornacum ereignet sich hier nämlich bereits unter Augustus und nicht erst 
unter Nero – sollen zunächst die wesentlichen Ereignisse berichtet werden. 
Galba, ein Romanorum dux, auctoritate imperatoris, super Nervios 
constitutus539, richtet wenige Jahre nach Caesars Tod die zerstörte civitas Nervia 
auf, ruft die Bewohner zurück und nennt die Stadt mit deren Einverständnis 
Tornacum. Nach römischem Vorbild erhält die Stadt Senatoren und Beamte, die 
für ihre Verwaltung sowie für die regelmäßige Entrichtung der Tribute an Rom zu 
sorgen haben. Danach unterteilt Galba das ihm unterstellte Gebiet in drei 
Bereiche: Tournai wird eine selbständige Gemeinde, deren Verwaltung Senatoren 
obliegt; außerdem stellt er zwei Grafschaften wieder her: diejenige der Menapier 
mit Templum Martis als Hauptstadt sowie das frühere territorium burbatense bzw. 
bracbatense, das, Tournai benachbart, als comitatus Nerviense neugegründet 
wird. Die ehemaligen Bewohner der Region erhalten die Zusicherung, in Frieden 
zu ihren zerstörten Wohnsitzen zurückkehren und das fruchtbare Land bearbeiten 
zu dürfen. Weiterhin baut Galba Ablata, den Hafen von Mercuria wieder auf und 
verlegt sein Hauptquartier für einige Zeit dorthin. Der Grund für diese Maßnahme 
ist seine Furcht vor möglichen Aufständen der Gallier in Tournai, die weder die 
Zahlung noch den Erhalt von Tributen gewöhnt sind. Wegen der Unfruchtbarkeit 
der Region um Ablata läßt er dann auch Servia/Chièvres wiederaufrichten und läßt 
sich mit seinen Angehörigen endgültig dort nieder. Galba gilt als der erste Graf der 
Grafschaft Nervia und besitzt sagenhaften Ruhm. Bis heute, so sagt der Autor, 
lebten seine Nachkommen in den neun Burgen, die dieser einst für seine Kinder 
hatte erbauen lassen, und der Schlachtruf gaure! der Ritter von Tournai wird durch 
sprachgeschichtliche Prozesse auf Galbe! zurückgeführt540.  
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Später, laut Jacques de Guyse etwa im 12. Jahr der Herrschaft des Augustus, 
entbrennt ein Konflikt zwischen Galba und Crispinus, dem Befehlshaber von 
Fanum-Martis/Famars: Die Bevölkerung von Tournai ging nämlich vom eigenen 
Marstempel mehr und mehr zum alten Marstempel in Famars über und ließ sich 
dort nieder. Aus Prestigegründen, denen er die Sorge um das Wohlergehen der 
Römer vorschiebt, empfiehlt Galba Crispinus, beim Tempel der Grafschaft Nervia 
zu opfern541. Dieser stellt sich dem Anliegen gegenüber jedoch taub und so bringt 
Galba die Frage vor Trullus542, den Gesandten des Kaisers. Trullus wiederum trägt 
die Angelegenheit Augustus selbst vor, der dann das alte Marsheiligtum und den 
religiösen Betrieb in Fanum-Martis wiederherstellen läßt. Die Region zwischen 
Maas, Oise, Schelde und dem Meer wird auf seine Veranlassung hin dem 
Marskult geweiht und Martisiensis  genannt.  
Erst Jahre später wird Tournai dann wieder erwähnt: Claudius befestigt die 
Stadt543. In der Zeit um Christi Geburt rebellieren die Trierer gegen die römische 
Besatzung und besetzen alle Städte längs des Rheines, der Maas und der Küste 
bis vor die Tore von Tournai. Da nimmt Nero544 in Tournai Quartier: Er gilt als 
Erbauer einer Militärstraße zwischen Tournai und Famars sowie einer 
Scheldebrücke in der Nähe von Valenciennes545. 
Innerhalb der Lokalgeschichte um Tournai können drei Themenkomplexe 
unterschieden werden, nämlich 
1. die Wiederherstellung des ehemaligen Nervia als Tornacum und die 
Neuordnung der regionalen Verwaltungsstrukturen durch Galba546, 
2. religiös bedingte Konflikte zwischen Tornacum und Fanum-Martis; 
Schlichtung durch Augustus selbst547 und  
3. Tournai als Hauptquartier Neros während des Aufstandes der Trierer und die 
Bautätigkeit in und um Tournai548. 
                                                 
541
 So sei der Marstempel einst zerstört und beraubt, die Region vom beleidigten Gott verflucht 
worden. Die Rache des Gottes sei deshalb zu fürchten; V 9 (= Bd. III, S. 420). 
542
 Der Autor vermutet, der Fluß Trouille, der unterhalb von Castrum-Caesaris (= Mons, s. III 1) 
fließt, trage seinen Namen nach jenem Trullus, V 11 (= Bd. III, S. 427). 
543
 V 16 (= Bd. III, S. 439); es handelt sich um Tiberius Claudius Nero, den späteren Kaiser; 
Jacques de Guyse macht aus ihm drei Personen; s. z.B. IV 16 (S. 437), 22 (S. 461 und 463) und 
24 (S. 467). 
544
 S.o. zu Tiberius Claudius Nero. 
545
 Diese Brücke - unter Nero durch einen Annolimus aus Stein neugebaut - trage noch bis in die 
Zeit des Autors den Namen Pont de Néron ; V 22 (=Bd. III, S. 463 f.). 
546
 IV 2 (= Bd. III, S. 400-03). 
547
 V 9-10 (= Bd. III, S. 420-23). 
548
 V 22 (= Bd. III, S. 460-63). 
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Im Zusammenhang mit Tournai spielen besonders die Städte Famars (Fanum-
Martis), Chièvres (Servia) und Ablata/Mercuria sowie der comitatus Menapiorum 
mit der Hauptstadt Templum-Martis und das territorium burbatense/bracbatense = 
Grafschaft Nervia bedeutende Rollen. Bevor jedoch die Bedeutung dieser Städte 
und Regionen für die sagenhafte Stadtgeschichte von Tournai zur augusteischen 
Zeit untersucht werden kann, müssen einige nicht sofort verständliche Ortsnamen 
geklärt werden. 
Unter comitatus Menapiorum ist die Diözese Tournai zu verstehen: Schon im 4. 
Jh. wird Tournai als Hauptstadt der alten civitas Menapiorum genannt und später 
entsteht aus diesem Gebiet die Diözese549. Die Ernennung von Templum Martis 
zur Hauptstadt des comitatus Menapiorum ist allerdings unverständlich, wenn man 
wie Fortia d’Urban unter diesem Ort Famars = Fanum-Martis versteht550: Erstens 
gehörte Fanum-Martis, das einstige Zentrum des Hennegau, nicht zur Diözese 
Tournai, sondern zur Diözese Cambrai551. Zweitens schildert das nächste die 
Lokalgeschichte betreffende Kapitel bei Jacques de Guyse den Aufstieg der in 
Trümmern liegenden Stadt zu einem religiösen Zentrum (De restauratione Fani-
Martis), während Templum Martis zuvor bereits als metropolis bezeichnet worden 
ist. So ist Templum Martis wohl eine Erfindung, die als fiktive Örtlichkeit in oder bei 
Tournai das Pendant zu Fanum-Martis im Konflikt um den Standort des religiösen 
Zentrums bilden soll. 
Laut Jacques de Guyse gründet Galba, der frühere Legat im Heer Caesars 
während des gallischen Krieges552, das frühere territorium burbatense bzw. 
bracbatense, dem wiederaufgebauten Tornacum benachbart, als Grafschaft 
Nervia neu. Territorium bracbatense ist zwar die älteste belegte (aus dem Jahre 
633 stammende) Bezeichnung für das spätere Brabant553, doch ist die 
Übersetzung dieses Namens mit „Brabant“ nicht stimmig554. Die Grafschaft 
Brabant grenzte nämlich weder an das Stadtgebiet noch an die Diözese Tournai 
und Jacques de Guyse selbst macht in III 1 Angaben zu diesem Namen, die eine 
andere Bedeutung nahelegen. So erklärt der Chronist den Namen Nervii als von 
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 De Moreau I 18; 45 und II 5; vgl. Jacques de Guyse: Menapii a Menapo Morinorum duce, 
deinde Tarquicenses a Tarquino, et nunc Tornacenses a Turno; Prol. Cap. XXXV in: MGH SS 30, 
S. 93. f. 
550
 Bd. III, S. 401. 
551
 Der Name „Hennegau“ hatte seit dem 9. Jh. denjenigen des pagus Fan(o)martensis verdrängt; 
LdMA Bd. IV, Sp. 2131. 
552
 V 2 (=Bd. III, S. 400ff.).  
553
 Vgl. Grand Dictionnaire universel, Bd. 3, p.1179. 
554
 S. die Übersetzung von Fortia d’Urban. 
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Minerva abgeleitet, qui et Bracbatenses, ymo potius Burbatenses, dicti Tarquini 
Burbancii aut Superbi555, er identifiziert also die Einwohner des territorium 
bracbatense mit den Nervii. Aus der früheren civitas Nerviorum ist jedoch später 
die Diözese Cambrai hervorgegangen556. Versteht man also unter territorium 
bracbatense die Diözese Cambrai, so trifft auch die Bemerkung über dessen 
geographische Lage als dictae civitati [ = civitati Nerviae] contiguum557 zu. Die 
Namensgebung bei Jacques de Guyse ist sicherlich dadurch zu erklären, daß ein 
Teil von Brabant zu dieser Diözese gehörte558. 
Über die zunächst unklaren Ortsnamen Ablata und Mercuria erhält man beim 
Autor selbst Informationen. So habe die Stadt Ablata ursprünglich Karitia geheißen 
(vom Hafen abgeleitet, in dem Handelsgüter care vendebantur) und sei dann, als 
ein Götterbild des Merkur dorthin gebracht worden sei, Mercurialis genannt 
worden. Nun heiße sie Ablatonas, nachdem sie von Caesar zerstört worden und 
nach dem Aufbau den Namen Ablata bekommen habe559. In I 49 kommt er 
nochmals auf diese Siedlung zu sprechen: [sc.vicus ille Mercurialis] qui versus 
portum qui dicitur Ganda protenditur [...]. So handelt es sich bei Ablatonas bzw. 
Ablata offensichtlich um Gent, den Sitz der Grafen von Flandern. Der Name 
Ablatonas, der laut Jacques de Guyse den Zustand der Zerstörung nach dem 
Überfall Caesars umschreibt560, könnte zwar auch an die Stadt Amiens denken 
lassen, deren sagenhafte Frühgeschichte im Roman d’Abladane geschildert wird 
(Abladana war der Name der Begräbnisstätte des Hl. Firmin, der als der erste 
Bischof von Amiens gilt)561, doch spricht gegen diese Deutung die Wichtigkeit des 
Hafens in diesem Zusammenhang; Ganda jedoch, ursprünglich nur der Ort am 
Zusammenfluß der Leie und der Schelde, wird bereits 865 als portus erwähnt562. 
Mit vicus Mercurialis/Ablatonas und Ganda sind folglich diejenigen zwei Punkte 
gemeint, an denen im 7. Jh. die Abteien St. Peter (auch Blandinium genannt, am 
heutigen Blandijnberg) und St. Bavo (in der Gründungszeit auch Ganda genannt, 
an der Leiemündung) gegründet wurden.  
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 Prol. Cap. XXXV in: MGH SS 30, S. 93. f. 
556
 Vercauteren S. 205 ff. 
557
 IV 2 (= Bd. III, S. 400). 
558
 1093, als das Bistum Arras wieder vom Bistum Cambrai abgetrennt wurde, erfolgte eine 
administrative Teilung der Diözese in drei pagi: den pagus Cameracensis, den pagus Hainaus 
und den pagus Bracbantum, der den Archidiakonaten von Brabant und Brüssel entsprach; s. A. 
Longnon, Atlas historique de la France, Paris 1907, S. 124. 
559
 I 17, in: MGH SS 30, S. 95 f. 
560
 I 17, in: MGH SS 30, S. 95 f. 
561
 Leeker (1) S. 133 f. m. Anm. 
562
 LdMA IV 1236 ff.; Sackur identifiziert die Stadt dagegen mit Blaton in Brabant, MGH SS 30 1, 
S.100, Anm.6. 
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Zum besseren Verständnis seien die Geschehnisse mit den modernen 
Ortsnamen noch einmal zusammengefaßt: Im ersten Abschnitt der 
Stadtgeschichte Tournais nach Jacques de Guyse wird vom Wiederaufbau der 
zerstörten Stadt unter Augustus durch den römischen Offizier Galba berichtet. 
Dieser verleiht der Stadt den Status einer eigenständigen Kommune und 
begründet die Territorien der späteren Diözesen Cambrai und Tournai. Nach 
Aufbauarbeiten an Gent und Chièvres läßt er sich in diesem, der Diözese Cambrai 
zugehörigen Ort nieder und errichtet in der ihm unterstellten Region neun Burgen 
für seine Nachkommen. Der zweite Abschnitt behandelt die Streitigkeiten 
zwischen Tournai und Famars um ein religiöses Zentrum und im dritten Abschnitt 
erscheint Tournai als Hauptquartier für den römischen Feldherrn Nero im Kampf 
gegen die rebellischen Trierer. 
Tournai nimmt im Vergleich zu den anderen erwähnten Städten eine 
Sonderstellung ein: Galba stellt der Stadt Senatoren an die Spitze, um sich dann 
schnell aus ihr zurückzuziehen und sie sich selbst zu überlassen. Damit verleiht 
der Chronist der außergewöhnlichen Autonomie Tournais im Mittelalter eine in 
vorchristliche Zeit zurückreichende Tradition: Die Tournaisis war nämlich bereits 
seit 866 Besitz der Grafen von Flandern, doch der hier residierende flämische 
Repräsentant übte seine Rechte nur über die Tournaisis, nicht aber über die Stadt 
selbst aus. Diese unterstand seit 898 dem Bischof563. 1147 wurde Tournai eine 
eigenständige Kommune und 1188 unterstellte sie sich dem französischen König. 
Philipp Augustus gestand ihr seinerseits fast unumschränkte Autonomie zu und 
genoß wie auch seine Nachfolger im Gegenzug die Unterstützung der Bürger und 
der Bischöfe im Kampf gegen Flandern. Zusammenfassend beschreibt De Moreau 
die bemerkenswerte Position der Stadt im 13./14. Jh. so: De toutes les villes 
épiscopales des Pays-Bas, Tournai réalisa l’émancipation la plus complète. Aussi 
Pirenne l’a-t-il appellée „une sorte de république municipale“ entre la Flandre et le 
Hainaut. On ne peut la comparer sous ce rapport qu’aux villes libres de l’empire et 
aux cités lombardes.564 
Die Vorbildfunktion der Verfassung des römischen Staates für die diejenige von 
Tournai und die Funktion Tournais als Eintreiber und Übermittler der Tribute an 
Rom sind Elemente aus den frühesten Epochen der sagenhaften Gründungszeit 
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 Vercauteren S. 248 f. De Moreau III 100-108. 
564
 De Moreau III 249; s.a. Small S. 102. 
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Tournais565. Dabei ist die Einsetzung von Senatoren gleichzeitig eine 
Rückverlegung aktueller Verhältnisse in die Antike, denn 1130 verliehen sich die 
Magistraten von Tournai selbst den Titel senateurs566. Auch die Weigerung der 
Roma minor, die gezahlten Abgaben weiterzugeben, erscheint in abgewandelter 
Form bei Jacques de Guyse. Doch erscheint das Selbstbewußtsein der Stadt und 
der Respekt, der ihr gezollt wird, im Vergleich zu ihrer sagenhaften Frühzeit stark 
gesteigert: Galba, immerhin Abgesandter des römischen Kaisers und Neugründer 
der Stadt - die Bevölkerung von Tournai wird als populus [ei] subiectus567 
bezeichnet – zieht sich aus Furcht vor möglichen Aufständen gegen die 
Tributzahlungen zurück, noch bevor er überhaupt bedroht worden ist!  
Die Aktivitäten des Galba bei der Neuorganisation der Verwaltungsstrukturen 
und beim Aufbau von Städten lassen andererseits auch an die Geschichte des 
Hennegau im 11. und 12. Jh. denken, die durch ähnliche Maßnahmen geprägt ist: 
So trieb Balduin IV. (1120-71) wie der sagenhafte Galba den Burgenbau voran 
und traf, wie nach ihm auch sein Sohn Balduin V. (1171-95), entscheidende 
Maßnahmen zur Verbesserung der Verwaltung (z.B. Einsatz gräflicher Beamter, 
Einrichtung einer gräflichen Kanzlei). Balduin VI. (1195-1205) widmete sich 
intensiv der Klärung juristischer Probleme – von ihm stammen die ältesten 
Kodifikationen des Lehns- und Strafrechts des Hennegau. Was die territorialen 
Verhältnisse angeht, so wurde u.a. 1047 die Grafschaft Chièvres erworben, und 
1191 fiel die Grafschaft Flandern an den Hennegau568. Diese Besitzansprüche 
zeigen Spuren in der Sage: Chièvres und Gent verdanken Galba ihren 
Wiederaufbau und Chièvres dient ihm und seinen Angehörigen schließlich als 
dauernde Residenz.  
Im zweiten Abschnitt stehen religiöse Konflikte zwischen Tornacum und Fanum-
Martis im Mittelpunkt, die durch Augustus selbst zugunsten von Fanum-Martis 
entschieden werden. Die sagenhafte Frühgeschichte von Famars zeigt in einigen 
Punkten Parallelen zur mittelalterlichen Geschichte von Cambrai und so darf man 
annehmen, daß bestimmte Ereignisse der mittelalterlichen Geschichte von 
Cambrai in modifizierter Form in die Antike zurückverlegt und auf Famars 
übertragen wurden. Vermutlich war Cambrai Ende des 4. Jhs. Bischofssitz, der im 
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 Im 4. Jh. nahm die Hauptstadt der civitas Menapiorum tatsächlich die Steuern umliegender 
Ortschaften ein, s. Small S. 87. 
566
 Small S. 91 mit Literaturverweis. 
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 IV 9 (= Bd. III, S. 420). 
568
 Balduin hatte nach dem Tod Philipps v. Elsaß dessen Schwester Margarete geheiratet, 
Historisches Lexikon der deutschen Länder, S. 245 s.v. Hennegau. 
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5. Jh. aufgegeben wurde. In der ersten Hälfte des 6. Jhs. war die Stadt noch Teil 
des Bistums Arras, doch zwischen 584 und 590 verlegte der damalige Bischof von 
Arras, St. Géry, den Sitz zurück nach Cambrai. Diese Maßnahme und die 
vergleichbaren Konflikte um die Diözese Noyon-Tournai sind in der 
Wiederherstellung des zerstörten Marstempels und der Wiedereinrichtung des 
Gottesdienstes in Fanum-Martis aufgenommen worden. St. Géry zerstörte 
gleichzeitig die heidnischen Tempel der Stadt – die sagenhafte Entsprechung 
besteht in der Ausschließlichkeit des Marskultes in Fanum-Martis569. Als Ende des 
9. Jhs. das Herzogtum Cambrai gegründet und 1007 endgültig dem Bistum 
angeschlossen wurde, verblieb die tatsächliche Macht beim Bischof, der 
zusammen mit dem übrigen Klerus bereits durch Ludwig den Frommen 816 von 
steuerlichen Abgaben befreit war; ebenso wird in der Sage die Priesterschaft von 
Fanum-Martis von der Tributpflicht befreit. In Cambrai führte dies zu mehreren 
erfolglosen Erhebungen des durch die Steuerlast bedrängten Bürgertums gegen 
die Bischöfe, die die Stadt regierten. Diese unterstanden ihrerseits der 
Lehnshoheit der deutschen Kaiser und wurden von ihnen stets unterstützt 
(besonders zu Beginn des 14. Jhs. rangen das Reich und die französische Krone 
um den Einfluß auf die Stadt und die Diözese, wobei der Einfluß des Reiches 
zugunsten desjenigen der französischen Krone schwand). Heinrich VII., 1308 bis 
1313 deutscher König, nutzte die augenblickliche Vakanz des Bischofssitzes in 
Cambrai, um Johannes v. Flandern, den Grafen von Namur, zum Grafen von 
Cambrai einzusetzen. Diese erstmalige Auflösung der Einheit von Bischofsamt 
und Grafenamt führte zu erheblichen Unruhen in Cambrai, bis Clemens V. mit 
Billigung Heinrichs VII. einen neuen Bischof einsetzte und die früheren 
Verhältnisse wiederherstellte570. Jacques de Guyse hat nun diese Konflikte um 
Rang und Würde des Bischofs mit den bekannten Ereignissen um die Verlagerung 
und Wiederherstellung des Bischofssitzes von Tournai verbunden, wobei Tournai 
zum Konkurrenten von Famars bzw. Cambrai wird. Offensichtlich spiegelt dabei 
Augustus, der für den Klerus von Famars/Cambrai und gegen das französische 
Tournai Partei ergreift, die Position des deutschen Königs wider, denn auch in der 
Sage entscheidet der Prinzeps zugunsten der Priesterschaft und versieht sie mit 
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 Das Bistum Arras wurde 1093 wiederhergestellt; s. Grand Dictionnaire universel s.v. Cambrai; 
Vercauteren S.187; 206ff.; de Moreau I 58 f.  
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 De Moreau III 251 ff. 
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Privilegien, während die übrige Bevölkerung durch rigide Maßnahmen geknebelt 
wird571. 
Im letzten Abschnitt werden keine einschneidenden Ereignisse für Tournai 
berichtet. Claudius befestigt die Stadt, so daß sie Nero im Kampf gegen die 
revoltierenden Trierer als Hauptquartier dienen kann. Den Bericht über diese 
Revolte, die das Gebiet bis vor die Tore von Tournai in die Hände der Rebellen 
brachte und die schließlich in die Varus-Schlacht bei Binche im Hennegau 
mündet, mag Jacques de Guyse unter dem Eindruck des Aufstandes der Flamen 
1379 verfaßt haben. Damals wurden die Vororte von Tournai durch die Genter 
zerstört und im Verlauf dieser Auseinandersetzung diente die Stadt mehrfach als 
neutraler Ort für Verhandlungen zwischen Karl d. Kühnen und den Flamen572.  
iv. Die Protagonisten Galba und Augustus als 
Rückprojektionen mittelalterlicher Herrscher-gestalten 
Die Lokalgeschichte der augusteischen Zeit besteht also in reichem Maße aus 
Übertragungen bestimmter, dem Autor gegenwärtiger oder bekannter Aspekte 
mittelalterlicher Stadtgeschichte in die Antike.  
Dabei ist Galba eine Abstraktion der Grafen des Hennegau: Jacques de Guyse 
schreibt dem ehemaligen Offizier Caesars verschiedene Maßnahmen zu, die 
einen im 14. Jh. gegebenen Status begründeten, so die Konstituierung der 
Diözesen Cambrai und Tournai und die (Neu-)Gründungen von Gent, Famars, 
Tournai und Chièvres. Zum Teil werden aktuelle Besitzansprüche durch den 
Rückblick in die Antike und die Behauptung, es handle sich bei bestimmten 
Ortschaften und Regionen um Gründungen des ersten Grafen des Hennegau, 
legitimiert. Dies ist der Fall für Famars, Chièvres und Flandern: Famars und 
Chièvres waren hennegauische Städte und Flandern gehörte seit 1191 zum 
Hennegau. Daß Galba auch die Gründung der Diözesen Tournai und Cambrai 
zugeschrieben wird, ist wohl ein Ausdruck der engen Beziehungen des Hennegau 
zu beiden Diözesen: Flandern, hennegauischer Besitz, gehörte – Gent 
eingeschlossen – zur Diözese Tournai und der Hennegau selbst größtenteils zur 
Diözese Cambrai. Infolgedessen wird Galba auch die Neugründung der Stadt 
Tournai selbst unterstellt – ungeachtet der Tatsache, daß sie ihre besondere 
Stellung im Mittelalter dem französischen König verdankte. Augustus fungiert in 
der Sage im wesentlichen als Schirmherr der Neugründungen, ohne selbst 
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 S. besonders die Ausführungen um die Stadtgeschichte von Bavay. 
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 J. Paviot, Tournai dans l’histoire bourguignonne, in: Les grands siècles deTournai […], S. 59 ff.; 
S. 71 f. 
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entscheidenden Einfluß zu nehmen. Lediglich anläßlich der religiösen Konflikte 
vertritt er die Position der deutschen Könige und Kaiser, indem er gegen Tournai 
für Famars/Cambrai Stellung bezieht, und gerade am Zurücktreten des Augustus 
hinter dem Hauptakteur Galba wird der Charakter der Annales als Lobpreis der 
Fürsten des Hennegau besonders deutlich. 
d. Die romanhafte Chronique de Tournai aus dem 15. Jh. 
i. Inhalt und Struktur  
In der Chronique de Tournai aus dem 15. Jh. umfaßt die augusteische Epoche 
beinahe 200 Seiten. Auf den wenigsten ist allerdings direkt von Augustus die 
Rede: Im Mittelpunkt steht Turnus, der sagenhafte König von Tournai, der 
unzählige militärische und amouröse Abenteuer besteht und schließlich sogar die 
Ehefrau des Augustus, die junge und schöne Brunehault, verführt. Die Stadt 
Tournai ist und bleibt zerstört; Verhandlungen über deren Wiederaufbau bleiben 
ohne Konsequenz. 
Der entsprechende Abschnitt der Chronique ist durchdrungen von einer mehr 
oder weniger deutlich formulierten Konkurrenz zwischen Turnus und Augustus, 
während sich von den historischen Ereignissen der augusteischen Zeit nur vage 
Andeutungen finden. Auf den ersten Blick scheinen die Ereignisse sehr verwickelt 
und unüberschaubar, doch bei genauerer Betrachtung lassen sich auch hier 
verschiedene Etappen unterscheiden, in denen die Geschichte zwischen 
Machtantritt und Tod des Augustus verläuft. Anhand der wichtigsten Schauplätze 
sollen zunächst die wesentlichen Ereignisse mit ihren Handlungsträgern 
dargestellt werden. 
 
1. Teil:   
1. Rom – Genua - Sicambre – Gallien– Genua  
Nach Caesars Tod fliehen seine Mörder aus Rom und versammeln viele 
Anhänger um sich. Auch Octavian rüstet ein Heer und es kommt zu Kämpfen 
zwischen den gegnerischen Gruppen (fol. 183 ro). 
Priamus wird in Sicambre von Turnus belagert und bittet Octavian, der gerade 
die Caesar-Mörder in Genua belagert, um Hilfe. Antonius wird mit einem Heer zu 
Hilfe geschickt, doch er unterliegt in der Schlacht und kehrt zurück nach Genua. 
Priamus geht auf die Seite des Turnus über (fol.183 vo – 199 ro).  
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Aus Furcht vor Turnus' Macht hebt Octavian die Belagerung Genuas auf und 
kehrt mit Antonius nach Rom zurück (fol. 199 ro).  
Turnus zieht nach Gallien. Den Ort Lutesse nennt er nach seiner Frau Paris. Er 
erobert verschiedene gallische Städte (fol. 199 ro – 199 vo). 
Octavian belagert erneut Genua. Die Bewohner öffnen ihm die Stadt, nachdem 
die Caesar-Mörder sie verlassen haben (fol. 200 ro). 
2. Valenciennes / „Augustus“ / Gascogne  
Um die von Turnus eroberten Gebiete zurückzugewinnen, zieht Octavian nach 
Gallien. In der ersten direkten Konfrontation mit dem Heer des Turnus bei 
Valenciennes unterliegen die Römer und ziehen ab nach Rom (fol. 200 ro – 201 
ro).  
Die Handlung wird für eine Charakterisierung des Augustus, die Visionssage 
und einen knappen Bericht des Krieges gegen Antonius und Cleopatra 
unterbrochen (fol. 201 ro – 202 ro).  
Turnus erobert die Gascogne und zieht dann aus Kummer über den Tod seiner 




Turnus erlebt eine Fülle von Abenteuern in Britannien – etliche amouröse 
Beziehungen zu Feen und vornehmen Damen, Kämpfe mit Geistern, Zauberern 
und Rittern, lange Wanderschaften; Verursacher der gefährlichen Situationen ist 
der Dämon Ebron, der Turnus vernichten will (fol. 204 ro – 221 ro). 
2. Rom - Britannien 
Augustus entsendet auf Ebrons Aufforderung hin ein Heer nach Britannien, um 
Burg Marcefort gegen den Belagerer Turnus beizustehen. Die Römer unterliegen 
(fol. 221 vo – 226 ro).  
 
3. Teil 
1. Bouvines – Rom – Bar – Bouvines  
Ebron behauptet, Turnus werde in Bouvines belagert. Augustus und die 
Gefährten des Turnus machen sich auf den Weg dorthin (fol. 226 ro – 228 ro).  
Die Auseinandersetzungen beginnen. Ebron benachrichtigt Turnus und 
Vertigod in Britannien, die sofort anrücken. Im Verlauf des Geschehens vor 
Bouvines verleitet der Dämon Brunehault, die junge Ehefrau des Augustus, zum 
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Ehebruch mit Turnus. Sie wird von ihrem Mann im Spiegelpalast in Rom 
eingekerkert. In der fünften Schlacht vor Bouvines siegen die Römer durch eine 
List: Sie stellen Behälter mit vergiftetem Wasser auf, an dem etliche Kämpfer des 
Turnus zugrundegehen (fol. 228 vo – 253 ro). 
Ebron bewegt Turnus dazu, Brunehault zu befreien. Turnus verläßt das Heer, 
eilt nach Rom und dringt in den Spiegelpalast ein. Eine Truppe Römer verfolgt sie, 
doch Turnus kann mit Brunehault nach Bar in Gallien fliehen (fol. 253 vo – 261 vo).  
In der letzten Auseinandersetzung vor Bouvines siegen die Römer. Aubery und 
Philipis werden gefangengenommen (fol. 261 vo). 
2. Rom – Gallien  
Aubery wird zusammen mit vielen anderen Gefangenen nach Rom, Philipis v. 
Tongern nach Byzanz gebracht und dort eingekerkert. Augustus geht auf 
Eroberungszug, bevor er nach Rom zurückkehrt (fol. 261 vo – 266 ro). 
Er zieht mit einem Triumphzug in Rom ein. Nach einem heldenhaften 
Ausbruchsversuch wird Aubery getötet und verbrannt, die übrigen Gefangenen 
grausam hingerichtet (fol. 266 ro – 268 ro). 
Augustus zieht nach Gallien, unterwirft zahlreiche Städte und belagert Bar ohne 
Erfolg. Eine Revolte gegen die Römer bricht aus, infolge derer sie aus den jüngst 
eroberten Gebieten vertrieben werden. Turnus und seine Leute beziehen in Köln 
Quartier (fol. 268 vo – 270 vo). 
Philipis soll aus Byzanz zur Hinrichtung geholt werden, doch er kann unterwegs 
befreit werden (Augustus hält sich zu dieser Zeit in Reims auf) (fol. 271 ro – 275 
ro). 
In der Schlacht gegen Turnus bei Vaucouleurs wird Augustus schwer verletzt. 
In der Nacht ziehen die Römer nach Metz ab, wo sie sich unter der Führung des 
Kaisers von Byzanz am nächsten Tag erneut zur Schlacht stellen und wiederum 
unterliegen. Die geplante Belagerung von Metz wird durch ein schweres Unwetter 
verhindert. Turnus zieht ab, ebenso die Römer. Kurz darauf stirbt Augustus in 
Rom (fol. 275 vo – 278 vo). 
 
Das Geschehen ist also sehr bunt und turbulent; dieser Eindruck wird auch 
durch die vielen genannten Örtlichkeiten und die Vielzahl von an Kämpfen 
beteiligten Völkern unterstrichen: Neben den Schauplätzen in Britannien und 
Gallien spielen auch entferntere Regionen und Ortschaften wie z.B. Ungarn, 
Istrien, die Toskana, Rom, Byzanz, Mailand und Genua eine Rolle. Auf Seiten der 
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Römer sieht man außer den bereits genannten Personen u.a. den König von 
Isaurien573, Juramont, den Vetter der Brunehault, der seinerseits auf Perser, 
Tataren, Hebräer, Sarazenen und Afrikaner im Heer des Augustus verweist574, 
Penigod aus Nubien575 und Bathamur von Valfondee576.  
Das Geschehen ist durch verschiedenartige Motivationen bestimmt. Die im 1. 
Teil zusammengefaßten Ereignisse sind durch das Streben des Octavian nach 
Rache an den Caesar-Mördern und durch den Versuch des Turnus, seinen Sohn 
aus den Händen des Priamus zu befreien, sowie durch territoriale Ansprüche 
beider Herrscher bedingt. In diesem Abschnitt findet man einige wenige 
historische Informationen bzw. Anspielungen auf tatsächliche Ereignisse vom 
Beginn der Regierungszeit des Augustus vor: Der Bericht beginnt mit der Flucht 
des Brutus und Cassius aus Rom nach Genua und ihren Zusammenschluß mit 
den Pompeius-Söhnen. Hier befindet sich ein historischer Kern, denn Cassius und 
Brutus waren tatsächlich nach dem Mord an Caesar aus Rom geflohen – Cassius 
nach Syrien und Brutus nach Gallia Cisalpina, wo er von Antonius in Mutina 
belagert wurde. Auch Sextus Pompeius stellte für den jungen Octavian ein 
anhaltendes Problem dar, da er die Mittelmeerregion durch Piraterie 
tyrannisierte577. Weiterhin ist in fol. 201 ro-202ro ein Einschub enthalten, der einer 
Weltchronik entnommen sein dürfte. Hier ist die Rede von der großen Liebe der 
Römer zu Augustus, von seiner Friedensherrschaft und dem Respekt, den ihm die 
ganze Welt zollte. Die Visionssage – der Antrag der Senatoren auf göttliche 
Ehren, die Sibyllenbefragung, die Marienvision an der Stelle der späteren 
Franziskanerkirche und die Erkenntnis des Prinzeps der Geburt des Gottessohnes 
– wird recht ausführlich erzählt und schließlich finden am Rande der Krieg mit 
Antonius und der Selbstmord der Cleopatra Erwähnung. Dieser Passus fällt 
allerdings insofern aus dem Kontext heraus, als zum Einen der religiöse Aspekt 
sehr hervortritt, während er im übrigen Text praktisch keine Rolle spielt578, zum 
                                                 
573
 Paris BN fr. 9344, fol. 188 vo. 
574
 Paris BN fr. 9344, fol. 251 ro. 
575
 Paris BN fr. 9344, fol. 258 ro. 
576
 Paris BN fr. 9344, fol. 188 vo 
577
 Der jüngere Pompeius-Sohn Sextus Pompeius war nach Caesars Tod Flottenkommandant, 
wurde 43 proskribiert, eroberte Sizilien und blockierte Italien. Er siegte 42 über Octavians Flotte 
und setzte auch in den nächsten Jahren seine Störmanöver fort. Er unterstützte seit 40 v.Chr. 
Antonius gegen Octavian und starb 35 v.Chr. Der andere Pompeius-Sohn, Cn. Pompeius, wurde 
dagegen schon 46 v.Chr. bei Munda getötet. 
578
 Nur ganz spärlich findet die christliche Religion Erwähnung, so z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 208 ro 
und 210 ro (vor der Geburt Christi trieben eine Menge böser Geister auf der Erde ihr Unwesen), 
fol. 269 ro (Jesus disputierte zum Zeitpunkt des Geschehens 12-jährig in Jerusalem mit den 
Juden im Tempel) und fol. 278 ro (Johannes der Täufer). 
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Anderen ein viel vorteilhafteres Augustusbild vermittelt wird als im restlichen Text. 
So wird die einzigartige Schönheit des Augustus gepriesen - in 183 ro wird er 
dagegen als der schönste Mann nach Turnus bezeichnet579; Augustus gilt hier als 
militärisch höchst erfolgreich, weshalb ihn das Volk auch Caesar Auguste genannt 
habe - ansonsten tritt er durch Ängstlichkeit und militärische Unfähigkeit hervor; 
die Befriedung der Welt wird als seine hervorragende Leistung bezeichnet, doch in 
der Chronique reiht sich eine kriegerische Auseinandersetzung an die andere und 
Gallien kann keineswegs als befriedet bezeichnet werden580. Der Krieg gegen den 
früheren treuen Mitstreiter Marcus Antonius wird unbeholfen damit erklärt, daß er 
der compaignon des Augustus habe sein wollen, was das römische Volk nicht 
habe dulden wollen. Es entspricht dem Charakter der Chronique, daß auch hier 
den phantastischen und dramatischen Ereignissen – der Marienvision und dem 
Selbstmord der Cleopatra – die größte Aufmerksamkeit zukommt. 
Im zweiten und dritten Teil entfernt sich das Geschehen dann ganz und gar 
vom realistischen Rahmen. Hier handeln die Protagonisten nicht mehr aus 
persönlichen Motiven heraus, sondern sie werden von einer höheren Macht zu 
ihrem Tun veranlaßt. Der Dämon Ebron nämlich, der ehemalige Erzieher des 
Turnus, dürstet nach Rache für eine Ohrfeige seines früheren Zöglings581. So 
bringt er Turnus in gefährliche Situationen und benutzt Augustus als Werkzeug 
seiner Rache: Er verleitet dessen junge und schöne Ehefrau Brunehault dazu, mit 
Turnus ein ehebrecherisches Verhältnis einzugehen und ihren Mann zu verlassen. 
Doch seine Hoffnung, Augustus würde Turnus aus Rache töten, wird enttäuscht: 
Der Römer scheitert ein ums andere Mal und stirbt, ohne Brunehault und Turnus 
zur Verantwortung gezogen zu haben.  
Der 2. Teil bildet durch den veränderten Schauplatz (Britannien), das 
veränderte Personal (u.a. Geister, Feen, Dämonen), den Alleingang des Turnus 
und die vielen phantastischen und märchenhaften Ereignisse ein Intermezzo 
zwischen den beiden anderen Teilen. Die Aufforderung des Ebron an Augustus, 
Unterstützung nach Britannien zu schicken, schafft den Übergang zum dritten Teil, 
in dem Römer und Gallier wieder in Gallien aufeinandertreffen: Zunächst werden 
die Römer ins Geschehen in Britannien miteinbezogen und die Szenerie kurz 
darauf auf das Festland zurückverlagert.  
                                                 
579
 S.a. Paris BN fr. 9344, fol. 189 vo. 
580
 S.a. Paris BN fr. 9344, fol. 221 vo, wo Augustus sich bei den Senatoren darüber beklagt, daß 
einzig Aubery, Philipis und Vertigod mit ihren Leuten sich seiner Macht nicht unterwerfen. 
581
 S. Leeker (1) S. 94, Anm. 39. 
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Unter diesem Blickwinkel werden einige inhaltliche und strukturelle Parallelen 
zwischen dem 1. und dem 3. Teil sichtbar. So ist das zentrale Ereignis jeweils eine 
große Schlacht an einem exponierten Ort: Sicambre gehört mit Priamus zur 
fränkischen Trojanersage - laut dem Liber historiae Francorum flüchten ja Antenor 
und Priamus aus dem zerstörten Troja und gründen am Don Sicambria; wegen 
ihrer Tapferkeit verleiht ihnen Kaiser Valentinian dann den Namen Franci582 -, 
Bouvines dagegen ist der berühmte Schlachtort, an dem 1214 der französische 
König Philipp II. den Sieg über Johann Ohneland und Kaiser Otto IV. davontrug; 
seitdem trug er offiziell den Beinamen Augustus. Dabei stellt die 
Auseinandersetzung bei Bouvines eine Steigerung derjenigen bei Sicambre dar: 
Sie dauert deutlich länger (sie umfaßt 6 einzelne Schlachten gegenüber 4 
Schlachten um Sicambre), Priamus, der von den Römern vor Sicambre verteidigt 
worden war, tritt vor Bouvines gegen sie an und der tapfere Radiffer von 
Makedonien, der den Krieg um Sicambre durch einen Zweikampf mit Turnus 
entscheiden wollte, wird vor Bouvines schließlich von ihm getötet. Vor Bouvines ist 
Augustus persönlich anwesend und es kommt zur ersten und einzigen direkten 
kämpferischen Auseinandersetzung zwischen ihm und Turnus. Der Mißerfolg des 
Augustus (er wird 3 mal vom Pferd gestochen, worauf Turnus sich von ihm 
abwendet) präludiert dabei lediglich dessen totale Niederlage: Turnus, der diesen 
Kampf nur geführt hatte, um Brunehault zu imponieren, verläßt danach das 
Schlachtfeld und begeht den ersten Ehebruch mit der Ehefrau des römischen 
Kaisers. So wird der Sieg vor Bouvines durch die Abwesenheit des wichtigsten 
Gegners, die Anwendung unlauterer Mittel (die Vergiftung des Trinkwassers), den 
Mißerfolg des Augustus im Zweikampf und sein persönliches Fiasko letztlich in 
eine Niederlage verkehrt.  
Beide Schlachten haben für den Kontext wichtige Konsequenzen: So wird die 
Auseinandersetzung vor Sicambre dadurch beendet, daß Priamus dem Druck der 
Belagerung nachgibt, seine Schwester mit Ogier, einem unehelichen Sohn des 
Turnus, verheiratet, und selbst die Turnus–Tochter Polette heiratet. Ihr Sohn 
Marcomilles, der später nach Paris, einer Neugründung des Turnus, flieht, gilt in 
der Sage als erster König der Gallier583; so bedingt das Geschehen um Sicambre 
den Seitenwechsel des Priamus mit dem Zweck, Turnus zum Ahnherrn des 
                                                 
582
 Fredegar, Liber historiae Francorum, hrsg. v. B. Krusch, MGH Script.rer.Merov. 2, S. 18 – 193.  
583
 Der Name der französischen Stadt Paris wird auf die Ehefrau des Turnus, Parise, 
zurückgeführt, der zu Ehren der Gallier das ehemalige Dorf Lutesse umbenannt und zur Stadt 
erweitert habe, Paris BN fr. 9344, fol. 199 vo. 
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sagenhaften Marcomilles und zum Teil der trojanischen Genealogie zu machen – 
also ein lokalpatriotischer Aspekt. Die Schlacht bei Bouvines dagegen, aus der – 
in Anlehnung an den Erfolg Philipps II. Augustus – der römische Kaiser als Sieger 
hervorgeht, löst den Handlungsstrang um Augustus, Turnus und Brunehault aus, 
der bis zum Tod des Augustus bestimmend ist.  
In beiden Teilen folgen diesen großen Schlachten Eroberungen und Kämpfe in 
Gallien nach, in denen die Römer jeweils unterliegen.  
ii. Quellen und Motive 
Wie gezeigt, hat der Autor wahrscheinlich aus einer Weltchronik Informationen 
über Augustus entnommen584. Der Bericht über die Revolte der Gallier und die 
Auseinandersetzungen mit Turnus und seinen Leuten im Bereich Reims-Köln-
Metz könnte dagegen von Jacques de Guyse inspiriert worden sein: Auch 
Jacques hatte ja von Aufständen der Gallier, Germanen und Sachsen berichtet, 
von der die Gallier – die Reimser an erster Stelle - dann wieder Abstand nahmen. 
Die Römer seien jedoch aus der Rheinregion völlig vertrieben worden. Ebenso 
wird in der Chronique berichtet, die Römer seien aus dem von Vertigod, Ogier und 
Turnus‘ gleichnamigen Sohn beherrschten „Dänemark“ und Sachsen geflohen, 
soweit sie nicht getötet worden seien. Die Gefolgsleute des Turnus beziehen in 
Köln Quartier, während Gallien mit Reims als Augustus’ Aufenthaltsort ebenso wie 
bei Jacques de Guyse in römischer Hand bleibt.  
Bei weitem überwiegen jedoch die Einflüsse der antikisierenden Romane und 
des höfischen Romanes des Mittelalters, wie ein Blick auf die Hauptpersonen und 
die Darstellung wichtiger Motive zeigen soll. 
Die engsten Kampfgefährten der Protagonisten, die z.T. auch parallel zur 
Turnus-Augustus-Handlung eigene Taten bestreiten585, erscheinen überwiegend 
schon im Zusammenhang mit den Kämpfen gegen Caesar. Auf Seiten des Turnus 
stehen u.a. der 700 – jährige Philipis v. Tongern, dessen Sohn Aubery v. Sachsen 
und der Sohn des Aubery, Arnobaldus, außerdem Vertigod und Ogier, einer der 
                                                 
584
 Auch die einleitenden Sätze über seinen Machtantritt, über seine hohe proesse, sein Verdienst 
um die Vergrößerung des Reiches sowie über wichtige Zeitgenossen – Vergil und Johannes den 
Täufer – und über die Geburt Christi zu seiner Zeit sind sicherlich aus einer Weltchronik 
entnommen und fügen sich nicht recht zum Kontext: Der Übergang zum lokalen Thema erfolgt mit 
einer Schmälerung der zuvor gemachten Aussagen: Cest empereur apres Turnus fu le plus bel 
homme qui lors regnast ou monde. Paris BN fr. 9344, fol. 183 ro. 
585
 Antonius belagert in Octavians Auftrag Sicambre, Paris BN fr. 9344, fol. 186 ro – 196 vo; Philipis 
beginnt mit der Belagerung von Bouvines, während Turnus sich noch in Britannien befindet, fol. 
227 vo; bei einer Schlacht vor Bouvines verläßt Turnus das Heer, um sich mit Brunehault zu 
treffen und bekommt hinterher schwere Vorwürfe von Vertigod, Philipis und Aubery zu hören, die 
die Kämpfe alleine weitergeführt haben, fol. 237 vo – 240 vo. 
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vielen unehelichen Turnus-Söhne. Leeker deutet Philipis als Personifizierung des 
Volkes der Aduatuker, Aubery, als Weiterentwicklung des Ambiorix und Vertigod 
als den früheren Offizier Vertico im Heer des Cicero586. Arnobaldus, auch Joseph 
genannt, entstammt dagegen der Gralssage: Er ist Joseph v. Arimathea, der 
Jesus in die Gruft legt und den Gral nach Britannien bringt587. Ogier von 
Dänemark ist der Rolandsage entnommen588 – laut der Chronique wird der 
spätere Kämpfer Karls d. Gr. nach dem ruhmreichen Turnus-Sohn benannt. Auf 
die Provenienz des Priamus de Sicambre wurde bereits hingewiesen. Besonders 
in der in Britannien spielenden Textpassage begegnen dann Elemente aus dem 
Bereich der matière de Bretagne sowie zahlreiche phantastische und 
märchenhafte Ereignisse: So residiert z.B. ein unehelicher Sohn des Turnus auf 
Carduel, der sagenhaften Artus-Burg589, und Turnus selbst gerät im tiefen Wald in 
ein Feenreich und muß sich mit den ruhelosen Seelen bereits Getöteter und deren 
Geisterheer schlagen: Unter anderem erscheint hier ein roter Ritter, der den 
Gallier wiederholt in Gefechte verwickelt – eine Reminiszenz an Parzival, der den 
chevalier Vermeil Yther im Zweikampf erschlug und dann dessen rote Rüstung 
trug590. Turnus selbst scheidet wie der Ritter des höfischen Romans aus der 
Gemeinschaft aus, um in der aventure sein Rittertum unter Beweis zu stellen. 
Allerdings verfolgt dieses Unternehmen nicht wie im höfischen Roman das Ziel, 
den Helden zu läutern und seinem Leben durch die Suche nach dem Abenteuer 
individuellen Sinn zu verleihen591, sondern es ist verflacht zu einem bloßen 
Aufbruch ins Unbekannte, um von persönlichem Kummer – dem Tod der Ehefrau 
– abzulenken. In Britannien tritt auch erstmals der Dämon Ebron auf, der seine 
Gestalt nach Belieben verändern und sogar unsichtbar werden kann und der in 
Sekundenschnelle Hunderte von Kilometern zurücklegt592. Er weiß sich bei den 
Protagonisten einzuschmeicheln und sie nach seinem Gutdünken zu manipulieren 
– er ist eine teuflische Verführergestalt593. Das Dreiecksverhältnis Augustus – 
Brunehault – Turnus ist ebenfalls eine aus dem höfischen Roman bekannte 
                                                 
586
 Leeker (1), S.95-98. 
587
 Paris BN fr. 9344, fol. 195 vo. 
588
 S. Chanson de Roland V. 170; 749; 3033; 3531 u.ö. 
589
 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 212 vo. 
590
 S. Chrétien de Troyes, Conte del Graal. 
591
 Zur aventure des Ritters des höfischen Romans s. F.-R. Hausmann in: Französisches 
Mittelalter: Lehrbuch Romanistik [= Hausmann (1)], Stuttgart 1996, S. 95 f. 
592
 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 217 vo, 221 vo, 226 vo, 234 vo. 
593
 Der Name Ebron bzw. Brun, Bron, Hebron u.ä. erscheint recht oft im höfischen Roman, s. Flutre 
(3) s.v. Brun; doch keine der Gestalten dieses Namens ist mit derjenigen des Ebron in der 
Chronique vergleichbar. Small weist auf die Verwandtschaft des Namens mit Hebreu hin und 
vergleicht Ebron mit dem Juden Judas, Small S. 107. 
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Konstellation (vgl. etwa Chrétien de Troyes‘ Cligès mit Alis, Cligès und Fénice, 
den Roman de Tristan mit Tristan, Marke und Iseut oder den Lancelot-Roman mit 
Artus, Lancelot und Guinèvre).  
Auf Seiten der Römer erscheinen zunächst Marcus Antonius, der als Vater des 
Randoisnes, des Herrn von Bouvines gilt. Dieser ist seinerseits der Vater des Hl. 
Piatus, der später Tournai missionierte. Der Name Randoisnes, an anderer Stelle 
auch Brandosnes geschrieben594, ist wohl ebenfalls dem höfischen Roman 
entnommen – Ritter dieses Namens erscheinen z.B. in der Estoire de Merlin oder 
der Continuation de Perceval des Gerbert de Montreuil, ohne aber eine markante 
Rolle zu spielen. Deutlicher ist die Entlehnung eines der wichtigsten Mitstreiter des 
Augustus, des Königs Radiffer v. Makedonien, aus älteren Romanen: Bereits im 
Ille et Galeron des Zeitgenossen des Chrétien de Troyes, Gaultier d’Arras, ist 
Gadif(f)er ein griechischer Ritter. Im Roman de Perceforest, einem um 1340 
verfaßten Romanzyklus, der die Lücke zwischen dem Alexanderroman und der 
Gralssuche schließt, erscheint Gadifer als Offizier Alexanders d. Gr. und erhält 
von diesem das Königreich Schottland. Der Onkel des Radiffer, Halys, entstammt 
dagegen dem Roman Cligès des Chrétien de Troyes, also ebenfalls der matière 
de Bretagne. Auch die Vergil-Sage findet Eingang ins Geschehen: Vergil ist einer 
der 7 Weisen Roms, ein Magier, der die Stadt Rom von der Mückenplage befreit, 
und der Berater des Augustus besonders hinsichtlich der Vorgehensweise 
gegenüber der Ehebrecherin Brunehault. Auch der Spiegelpalast, in dem 
Brunehault eingekerkert wird, gehört zur Vergil-Sage: Vergil gilt weithin als 
Erbauer der Salvatio Romae, eines Turmes, in dem ein Warnsystem vor 
heranrückenden Feinden installiert war. In einer Variante dieses Themas 
beherbergte der Turm einen oder mehrere Spiegel, in denen die Gefahr erblickt 
werden konnte595. In der Chronik von Tournai ist die Salvatio zu einem 
Spiegelpalast mit Turm umgestaltet worden. Schließlich soll auch Brunehault, die 
junge Ehefrau des Augustus nicht übergangen werden: Dieser Name einer 
austrasischen Königin des 6./7. Jhs. fand ebenfalls öfter Eingang in die Literatur, 
so beispielsweise in La folie Tristan B und im Roman d’Auberon, dem Prolog des  
Huon de Bordeaux: Hier ist Brunehault die Ehefrau des Caesar, des Kaisers von 
Rom, und die Mutter des Julius Caesar, der die Rolle des Augustus einnimmt: Zu 
seiner Zeit wird nämlich Christus geboren. Die Namenswahl der Ehefrau des 
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 Z.B. 226 ro, 228 vo. 
595
 S. Graf S. 161-163 mit Quellenverweisen. 
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Augustus der Chronique könnte also durchaus durch diesen Roman inspiriert 
worden sein. 
iii. Die Chronique – ein antikisierender Ritterroman 
Es wurde bereits deutlich, daß die Antike für die Handlung der Chronique nur 
den großen Rahmen bildet, während die abgebildete Gesellschaft eine 
mittelalterliche ist. So begegnet dem Leser eine feudale Gesellschaft - die 
handelnden Personen sind Angehörige der Adelsschicht, wie beispielsweise der 
roy Turnus, der roy Priamus, der conte Philipis und der duc Aubery de Saxonne. 
Augustus wird sowohl empereres als auch roy genannt, entsprechend erscheint 
auch seine Frau als empereis oder royne. Die Heerführer werden häufig auch als 
barons oder princes bezeichnet (untereinander sprechen sie sich mit barons oder 
seigneurs, als Einzelne mit sire an, während die Anrede der untergeordneten 
Kämpfer meistens vasall lautet596). Als Lehnsherren entbieten sie im Kriegsfall die 
Vasallen, die mit ihrem Gefolge Hilfe leisten – z.B. unterstützen Antonius und 
Radiffer Augustus, raison et droit wiederum verpflichten Augustus, Priamus zu 
Hilfe zu kommen. Als Priamus nach dem Vertragsbruch doch noch seine 
Schwester mit dem Bastardsohn des Turnus verheiratet, wird ein Vertrag 
abgeschlossen, der Priamus zum Vasall des Turnus macht; Ogier erklärt nämlich 
Le traitie du roy Priamus et de moy est tel qu’il me donnera sa seur a mariage et la 
moitie de toute sa terre pour prestement en jour et a toujours, mais sera nostre 
bon amy et nous aidera et confortera en estous guerres et batailles se besoing en 
avons., worauf Aubery zu bedenken gibt, pourvu qu’il tiegne sa terre de vostre 
pere. Car aultrement [...] n’en fera il riens.597 Die Vasallen legen allerdings großes 
                                                 
596
 Dieser erscheint im Kampf als chevalier und kann auch als messagier bei Verhandlungen mit 
der gegnerischen Partei eingesetzt werden. 
597
 Paris BN fr. 9344, fol. 197 vo. Nach der Schlacht bei Valenciennes und der Auseinandersetzung 
mit Antonius bietet Augustus Turnus sogar die Rückgabe aller von Caesar eroberten Gebiete als 
Lehen an, fol. 202 ro. Auch in anderen wichtigen Bereichen des geschilderten Lebens treten dem 
Leser mittelalterliche Verhältnisse in antikem Rahmen entgegen – einige Beispiele aus dem 
Militärwesen, dem Städtebau und dem höfischen Leben sollen angeführt werden: Das Heer lagert 
in tentes et pavillons, z.B. fol. 191 ro; laut Schultz, II 215, sind pavillons die großen, kostbar 
geschmückten Zelte der Heerführer. Doch werden die Begriffe hier unterschiedslos verwendet, 
z.B. wird Turnus‘ Behausung fol. 184 ro als tente bezeichnet. Zu weiteren Formen des Zeltes s. 
Schultz a.a.O. S. 215-220. Von der Körperrüstung der Kämpfer wird nur der Helm erwähnt, z.B. 
fol. 188 ro, fol. 189 ro; an Waffen begegnen jedoch die lance, z.B. fol. 192 vo, der espieu (ein 
Speer), z.B. fol. 193 vo, der dart (ein Wurfspieß), z.B. fol. 196 ro, targe und escu (Schilde), z.B. fol. 
233 vo und fol. 188 vo, sowie natürlich das Schwert, l’espee (z.B. fol. 186 vo). Die Heere führen 
bannieres et enseignes mit sich, an denen ihre Heerführer weithin zu erkennen sind, z.B. fol. 233 
vo. Unter Kampfgeschrei und dem Erklingen von Trompeten, Posaunen und Trommeln ziehen die 
Heere hinaus, wobei die Adligen zu Pferde kämpfen. Kämpfe zu Fuß treten in den Vordergrund, 
wenn sich die Kämpfer vom Pferd gestochen haben und den Kampf zu ebener Erde fortführen, 
oder wenn (beispielsweise bei der Bestürmung von Stadtmauern) keine Pferde benutzt werden 
können. Pferde stellen ein hohes Gut dar; so ist die Freude beim Gewinn eines gegnerischen 
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Selbstbewußtsein bei der Äußerung ihrer Meinung zur Situation und zu geplanten 
militärischen Aktionen an den Tag (Turnus muß sich sogar mehrmals herbe Kritik 
dafür gefallen lassen, daß er die Gesellschaft schöner Frauen dem Kampf 
vorzieht). Dies zeigt das im 14./15. Jh. stark gestiegene Selbstbewußtsein der 
Barone: Durch die steigende Effizienz des monarchischen Staatsapparates 
wurden die Autorität des Adels eingeschränkt und die überlieferten 
Verhaltenskodizes zwischen Feudalherr und Vasall aufgeweicht598. 
Besonders die Kampfszenen der Chronique sind stark episierend gestaltet: 
Glänzende Helden stehen im Mittelpunkt, die sich im Kampf profilieren und die für 
ihre Heldentaten ganz persönliche Motive haben, wie etwa Streben nach Ruhm, 
persönliche Rachegelüste (z.B. vorausgegangener Verlust eines Verwandten oder 
engen Gefährten) oder die Notwendigkeit, einen bedrohten Kämpfer aus den 
eigenen Reihen zu unterstützen. Je nach Verlauf des Kampfes äußern die Helden 
Gefühle wie Triumph, Zorn und Trauer und auch Angst und Sorge. Bezeichnend 
ist der schematische Ablauf vieler Kampfszenen: So erlebt man den Ansturm 
                                                                                                                                                    
Streitrosses groß: Philipis‘ Pferd Principal war von einem Gegner erbeutet worden; als Philipis es 
zurückerobert, freuen sich Pferd und Besitzer gleichermaßen, fol. 203 vo; vgl. a. 233 ro; 276 vo. 
Das Schlachtroß heißt destrier; daneben wird auch ein pallefroy erwähnt – ein kostbar 
geschmücktes Prachtroß, auf dem Ogier nach seiner Freilassung zu seinem Vater 
zurückgebracht wird, fol. 197 vo. Um die Kämpfer sich sammeln zu lassen bzw. um zum Rückzug 
aufzufordern, wird in das Horn gestoßen, z.B. fol. 188 ro. Beim Ansturm gegen eine Stadt wird 
zunächst der Wallgraben mit Holz gefüllt, z.B. fol. 185 ro, dann legt man Sturmleitern an und 
ersteigt die Mauer, während die Verteidiger Steine, siedendes Öl und kochendes Blei 
herabwerfen, z.B. fol. 185 ro; 195 vo; vgl. Schultz II 246 f.; II 321 f.; II 352; II 381 f. Nach der 
Schlacht räumen sich die Gegner Zeit ein, um die Toten zu bestatten. Friedensverhandlungen 
werden durch einen Boten angebahnt, z.B. fol. 184 vo , und die endgültigen Vereinbarungen durch 
einen secretaire verschriftlicht und dann mit dem Siegel des Heerführers gesiegelt, z.B. fol. 198 
ro. Die Bewohner der Städte erscheinen als bourgois und/oder citadins, z.B. fol. 185 ro; 186 vo . 
Auch die Anlage einer größeren Stadt ist aus den Angaben der Chronique in etwa zu erschließen: 
Es gibt Wall, Graben und Mauer, innerhalb derer sich die Burg, forteresse oder chastel genannt 
befindet, die mit Toren und Ziehbrücke abgesichert ist, z.B. fol. 187 ro; s.a. portes, postes, 
barrieres et aultres fortifications, fol. 191 ro. Hier verschanzen sich die Bewohner der Stadt, 
nachdem im Angriffsfall die Mauer durch die Feinde überwunden worden ist, z.B. fol. 187 vo. 
Türme überragen die Stadt, von denen aus der Burgherr die Situation im Feld überblicken kann, 
z.B. fol. 184 ro; 193 vo. Hauptsächlich am Verhältnis des Turnus zu Frauen wird ein Eindruck 
höfischer Sitten gegeben. So liebt und ehrt er seine Frau Parise über alles und ist so untröstlich 
über ihren Tod, daß er ganz alleine das Abenteuer sucht. Er setzt sein Leben für die Verteidigung 
und den Schutz von Frauen ein und genießt im Gegenzug ihr Wohlwollen und ihre Liebe. Sein 
Verhalten ist stets von Ehrerbietung, Höflichkeit und Wertschätzung ihrer Schönheit geprägt, z.B. 
fol. 198 vo – 199 vo, 202 vo – 203 vo (sein Verhältnis zu Parise), s.a. die Abenteuer in Britannien. 
Zum höfischen Leben gehört auch der als fahrender Sänger verkleidete Ebron, der mit einer 
vyelle oder viole vor den Adligen bei Hof aufspielt und dazu singt und hohe Anerkennung für 
seine Kunst erntet, z.B. 235 ro. Auch von Brunehault wird gesagt, sie liebe tous instruments 
melodieux; fort prissoit les musiciens et jours de menestrandie, fol. 235 ro; zu den fahrenden 
Sängern s. a. Schultz I 420 ff.  
598
 S. z.B. Favier, S. 296: Alle diese Fortschritte der Monarchie lösten bei den Feudalherren, die 
das Gewicht des königlichen Staatsapparates im öffentlichen und privaten Leben zunehmend zu 
spüren bekamen, eine wachsende Unruhe aus. Mit Mißvergnügen beobachteten die 
Territorialfürsten [...] wie leicht der erstbeste unzufriedene Vasall mit seiner Berufung beim 
Parlement durchdringen konnte. 
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zweier Ritter, das Führen eines vernichtenden Schlages bzw. den Sturz vom Pferd 
und die Fortsetzung des Kampfes zu Fuß, bis einer der Gegner fällt, bzw. das 
Vorpreschen eines besonders tapferen Kämpfers in der Schlacht, die 
Umzingelung durch viele Feinde und den Rückzug nach tapferster Gegenwehr, 
oder auch den Ansturm der Massen mit Erwähnung einzelner Aufeinandertreffen 
und maßlosem Blutvergießen. Die Kämpfe sind in der Regel durch Schmäh-, 
Spott-, oder Drohreden und/oder von formelhaften Beschwörungen der Götter 
begleitet, etwa par tous les dieux599, par tous nos dieux souverains600, se les dieux 
me veullent sauver le bras et l’espee que je tieng601 (dabei benutzen Römer und 
Gallier einheitlich dieselben Phrasen). Weiterhin existiert ein Repertoire von 
Formeln, die die Dramatik der Situation betonen, so z.B. le cry et la noise fu si 
grant [...] quil sembloit que les quatre elemens se combatissent ensemble602, die 
Kämpfer setzen sich derart hitzig ein que horreur estoit a les veoir und que du 
sang leurs espees estoient toutes vermeilles603. In der abschließenden Schlacht 
um Sicambre seien die Pferde sogar bis zu den Knöcheln im Blut der Getöteten 
gewatet604. Der Mut der Kämpfer wird oft hervorgehoben durch Formeln nach dem 
Muster „was wäre gewesen wenn (nicht)...“, d.h., nur durch ungleiche Verhältnisse 
wurde eine Seite am Erfolg gehindert, z.B. [...] si leust Tournus occis se si tost 
neust este secourus [...]605, [...] ne jamais Romains nen fussent eschappes mais 
Tournus fist sonner la retraite [...]606. In diese Kategorie gehören auch die Angabe 
der Anzahl der Kämpfer, die sich teilweise in unglaublichen Höhen bewegen und 
den Erfolg und Mißerfolg der Parteien klar bezeichnen: Z.B. erscheinen anläßlich 
der Schlacht bei Valenciennes innerhalb einer Seite folgende Angaben: Turnus 
sammelt 40 000 Leute, zu denen Priamus mit 30 000 Mann hinzustößt. In der 
Schlacht fallen fünf Bastardsöhne des Turnus, insgesamt auf beiden Seiten 40 
000 Mann, davon aber nur 6000 auf Seiten des Turnus. Auch diese 
Zahlenangaben, besonders die Zahlen 30 000 und 40 000 werden durch die 
Häufigkeit ihres Gebrauches zu Formeln, die einfach eine besonders große 
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 Paris BN fr. 9344, fol. 183 vo. 
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 Paris BN fr. 9344, fol. 187 vo. 
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 Paris BN fr. 9344, fol. 193 vo. 
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 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 195 vo/196 ro. 
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 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 196 ro. 
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 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 196 ro. 
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 Z.B. Paris BN fr. 9344, fol. 189 ro. 
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 Paris BN fr. 9344, fol. 196 vo. 
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Menge bezeichnen607. Auch aus dem antiken Epos sind Motive entlehnt worden, 
so erinnert der Zweikampf zwischen Radiffer und Turnus an Zweikämpfe Hektor – 
Ajax und Aeneas - Turnus der Ilias und Aeneis608.  
Die Chronique ist also ein antikisierender Ritterroman, der eine Fülle von 
Stoffen und Motiven des höfischen Romans und des Epos aufgenommen und 
miteinander verwoben hat. Die Geschicke der Stadt Tournai bilden nur noch den 
Aufhänger für eine spannende und unterhaltende Handlung, und die Taten der 
Helden zielen nicht auf ein übergeordnetes Ganzes: Der Einzelne wird durch seine 
Leistungen und sein Schicksal interessant, während die Intention früherer 
Chroniken – Ruhm der Vaterstadt, Unterstützung patriotischer Interessen – hier 
nicht mehr zum Tragen kommt. 
iv. Der Antiheld Augustus – eine Verballhornung des 
französischen Königtums aus burgundischer Sicht 
Wie gezeigt, ist Turnus die Hauptperson der Chronique – er verfügt über 
Eigenschaften eines Ritters des mittelalterlichen Epos und des höfischen 
Romans609.  
Will man Augustus charakterisieren, so kommt man zunächst zu einem 
uneinheitlichen Bild. Er ist der römische Kaiser, in dessen Machtbereich auch 
Gallien aufgrund von Caesars Eroberungen fällt. Wie gezeigt, enthält die 
Chronique Passagen, die einer Weltchronik entstammen; hier wird er als 
Weltherrscher, tüchtiger Soldat und als Mensch mit etlichen hervorragenden 
Qualitäten beschrieben. Dieser Augustus unterscheidet sich aber deutlich von 
                                                 
607
 Paris BN fr. 9344, fol. 200 vo 40 000 z.B. auch 275 vo, 276 vo, 30 000 z.B. auch 187 vo, 266 ro. 
Vereinzelt erscheinen noch größere Ansammlungen, so wird die Truppenstärke des Antonius vor 
Sicambre mit 200 000 angegeben (186 ro), und der König von Byzanz sammelt 100 000 Leute für 
die Schlacht vor Vaucouleurs (274 vo); in beiden Fällen unterliegen die Römer mit ihren 
Verbündeten trotz ihres riesenhaften Heeres den Galliern – ein Indiz für die Stärke des Turnus 
und seiner Gefährten. 
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 In der Ilias fordert Hektor den tapfersten Griechen zum entscheidenden Duell heraus; als sich 
jedoch Menelaos meldet, wird er von seinen Gefährten gehindert, da er den Kampf nicht 
gewinnen könne. Ebenso versuchen die Mitstreiter des Makedonenkönigs Radiffer, ihn von dem 
aussichtslosen Kampf gegen Turnus abzuhalten. Eine weitere Reminiszenz an das antike Epos 
könnte der Priamus de Sicambre sein, der stets von der Zinne seiner Burg herab die 
schrecklichen Geschehnisse um seine Stadt bejammert. Ganz ähnlich begegnet in der Ilias der 
greise Priamos: Von einem hohen Turm der Stadt aus beobachtet er Achilleus und fordert 
entsetzt die Wachen auf, die Tore zu öffnen und die Trojaner vor dem Wütenden in Sicherheit zu 
bringen. Kurz darauf wiederholt sich die Klageszene, als Hektor zum Zweikampf gegen Achilleus 
antritt, und findet ihren Höhepunkt im Jammern und Wehklagen des Greises nach dem Fall des 
Sohnes. 
609
 Hier und da lassen sich aber auch Züge feststellen, die diesem Bild nicht entsprechen, z.B. der 
durchaus ernstzunehmende Wunsch des Turnus, Aubery hätte die Schlacht nicht beginnen 
mögen, sein Fernbleiben von der Schlacht zugunsten eines Rendezvous mit Brunehault und die 
Lügengeschichte, die er später seinen Getreuen zur Entschuldigung auftischt: Feigheit oder 
Verantwortungslosigkeit gegenüber den Kampfgefährten wären für einen Helden des höfischen 
Romans undenkbar. 
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demjenigen der romanhaften Handlung, der zwar wie Turnus ein Mitglied des 
Feudaladels ist, der aber weder als Ritter des Epos noch als Ritter des höfischen 
Romans bestehen kann: Nur zwei Mal wird er tatsächlich als Kämpfer im Feld 
gezeigt und beide Male unterliegt er – bei Vaucouleurs ist es nicht einmal sein 
mächtiger Gegner, der ihn schwer verletzt, sondern dessen Bastardsohn. Er geht 
nicht wie Turnus auf aventure aus und seine Unternehmungen sind weitgehend 
von Mißerfolg und großer Achtung vor dem Gegner geprägt, während Turnus an 
keiner Stelle Furcht vor Augustus und seinen Leuten erkennen läßt. In 
Liebesdingen ist der Römer ebenso unterlegen: Brunehault ist die einzige Frau, 
die mit ihm in Verbindung gebracht wird und diese verliert er an Turnus. Daß 
Augustus mehrfach knapp zu spät kommt, um ihn „in flagranti“ mit seiner Frau zu 
ertappen und sich an beiden zu rächen, macht ihn geradezu zur lächerlichen 
Figur. Auch fehlt jegliche von Augustus ausgehende Genealogie – eigentlich ein 
Charakteristikum dieser Chronik: Praktisch jede Figur, die eine Rolle für das 
Geschehen spielt, wird durch die Nennung der Vorfahren und Nachkommen in ein 
großes soziales Beziehungsgeflecht eingeordnet und erhält dadurch eine über ihre 
eigene Funktion hinausgehende Bedeutung. Ganz auffällig ist dies natürlich bei 
Turnus, dessen Vorfahren Nervus und Buscalus zentrale Persönlichkeiten der 
Tournai-Sage sind, und der eine Unzahl von Bastardsöhnen hat, die ihrerseits 
Könige oder wenigstens wichtige Personen sind (so sind etliche Caesar-Mörder 
uneheliche Söhne des Turnus). Turnus und Priamus sind Großväter des 
Marcomilles, des ersten Königs der Gallier, Antonius, der spätere Feind des 
Augustus, ist der Vater des Randoisnes, des Herrn von Bouvines und Großvater 
des Hl. Piatus, dem Tournai seine christliche Missionierung verdankte. Eine 
andere wichtige Genealogie reicht von Philipis v. Tongern über seinen Sohn 
Aubery von Sachsen zu dessen Sohn Joseph v. Arimathea, dem Überbringer des 
Grals nach Britannien. Augustus hat dagegen außer Caesar keine nennenswerten 
Vorfahren und auch keine Nachkommen, die sich später seiner als Ahnherrn 
rühmen könnten. So dienen die aus der Weltchronik entnommenen positiven 
Informationen über Augustus und seine Zeit lediglich als seriöser Rahmen für die 
romanhafte Handlung, die damit Anspruch auf Authentizität erheben kann, und 
weiterhin als Mittel, ihn als ernstzunehmenden Gegner des Turnus darzustellen: 
Erst vor dem Hintergrund dieser Informationen können die Siege des Galliers 
überhaupt anerkennenswert sein. Dazu trägt auch der achtungsgebietende Titel 
des Augustus bei: Überwiegend wird er empereur Cesar Auguste, Cesar Auguste 
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oder wenigstens l’empereur genannt, selten nur Octavien – demgegenüber steht 
Turnus oder le roy Turnus.  
Sicherlich ist diese nachteilige Darstellung des Augustus kein Zufall - die 
Nachrichten über einen Welt- und Friedensherrscher, über einen erfolgreichen 
Feldherrn und einen außergewöhnlichen Charakter waren offenbar in diesem 
Kontext nicht so akzeptabel, daß sie den Augustus der Chronique hätten prägen 
können. Turnus sollte der Held dieser Geschichte sein. In welchem 
Bezugsrahmen bewegt sich diese Gestalt und in welchem steht sein glückloser 
Widersacher?  
Die Chronique findet sich 1467 in der Inventarliste der Bibliothek des 
Burgunderherzogs Philipp des Guten (ebenso wie die Vraies cronikes von 1290610 
und die Annales de Hainaut des Jacques de Guyse in der Übersetzung des Jean 
Wauquelin611). Ganz offensichtlich erfreute sie sich im Umkreis des burgundischen 
Hofes großer Beliebtheit und ist wahrscheinlich hier entstanden, nicht in 
Tournai612. Diese Stadt bildete seinerzeit eine französische Enklave in 
burgundischem Gebiet und befand sich angesichts der antifranzösischen Politik 
der Burgunder im Spannungsfeld zwischen den beiden Mächten. So beschrieb 
Tournai selbst seine schwierige Situation, als 1420 der französische König Karl VI. 
seinen Sohn Karl enterbte und seine Tochter Katharina mit Heinrich V. von 
England verheiratete: Die Tournesier, die in regelmäßigem Kontakt mit dem 
Dauphin standen, verweigerten zunächst den Gefolgschaftseid an Heinrich V., um 
sich dann aber dem Druck Philipps von Burgund zu beugen; der Dauphin wurde 
nun gebeten, den Kontakt nicht mehr zu suchen, veu la scituation de ceste ville et 
comment elle est environnées des villes et pays de monseigneur de Bourgogne, 
ce seroit desolacion de ceste ville d’encourir son indignation613.  
Die burgundischen Herzöge betrachteten Tournai ganz offensichtlich als zu 
ihrem Einflußbereich gehörig: Z.B. wurde die Wahl der Bischöfe durch die 
burgundischen Herzöge beeinflußt (die Diözese Tournai erstreckte sich über einen 
Teil Flanderns, burgundischen Besitz), Tournai diente des öfteren als neutraler Ort 
für Verhandlungen etwa der rebellischen Flamen und des burgundischen Herzogs 
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 Paris BN fr. 24430. 
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 Vgl. den Index der behandelten Werke bei Doutrepont. 
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 S. Small, S. 110 f. 
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 Zitat nach Paviot S. 76. 
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und Philipp d. Kühne forderte mehrfach von der Stadt Zahlungen ein, 
beispielsweise für Rüstungszwecke614.  
Mehrere Indizien lassen nun den Schluß zu, daß der Held der Chronique 
Turnus die Identifikationsfigur für die burgundischen Leser ist, während Augustus 
die französischen Könige verkörpert615.  
Der Sieg des Römers vor Bouvines läßt sofort an den Sieg Philipps II. Augustus 
an diesem Ort denken, der aber durch die Blamage des Augustus abgewertet und 
geradezu ins Gegenteil verkehrt wird. Turnus‘ Gang nach Britannien, die 
mächtigen Positionen einiger Bastardsöhne und seine Siege über die Römer in 
diesem Land können als Widerspiegelung der Verbindung Burgunds mit England 
gegen Frankreich zu Beginn des 15. Jhs. verstanden werden: 1411 hatte Johann 
Ohnefurcht (Herzog v. Burgund 1404-19) Verhandlungen mit Englands König 
Heinrich IV. angeknüpft. 1417 schloß er mit Heinrich V. einen Geheimpakt, in dem 
er dessen Anspruch auf den französischen Thron anerkannte, und auch sein Sohn 
Philipp der Gute (1419-67) setzte diese anglophile, gegen Frankreich gerichtete 
Politik bis zum Friedensabkommen von Arras (1435) fort616. Schließlich wird in der 
Chronique die trojanische Genealogie der Franken durch das Hinzutreten des 
Turnus als Ahnherrn des Marcomilles erweitert – er erscheint als Großvater des 
sagenhaften ersten Königs der Gallier. Andersherum betrachtet, zeigt sich hier der 
Anspruch auf Gleichwertigkeit des Herzogtums Burgund gegenüber Frankreich, 
dessen lehnsherrschaftlicher und souveräner Gewalt es ja unterstand: Herzog 
Philipp der Kühne nahm beispielsweise an der Seite seines Bruders Karl V. aktiv 
an der Regierung Frankreichs teil, während sein Sohn Johann Ohnefurcht, 
nachdem er von Karl VI. von dieser Teilhabe ausgeschlossen worden war, mit der 
Einsetzung einer Gegenregierung unter Königin Isabella in Troyes (1417) 
reagierte. Unter Herzog Philipp dem Guten war zwar aufgrund der Allianz mit 
England von einer Beteiligung an der Regierung Frankreichs nicht mehr die Rede, 
doch wurde nun die Frage eines burgundischen Königstitels für die Reichslehen 
diskutiert.  
So gehörte die Chronique offensichtlich zum Bestand derjenigen Schriften, die 
zum Ruhm der Burgunderherzöge beitragen bzw. bestimmte Gebietsansprüche 
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anläßlich der Kämpfe der Tournesier gegen die franchois, Paris BN fr. 9344, fol. 303 vo ss.; fol. 
317 ro ss. 
616
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bekräftigen und die Geschichte burgundischen Besitzes beleuchten sollten617. Im 
weitesten Sinne könnte man sie also unter die Mittel zur Propaganda für den 
burgundischen Hof zählen. 
e. Vom kirchenpolitisch instrumentalisierten Herrscher zur 
Romangestalt: Der Wandel des Augustusbildes der Tournai-Sage 
im Verlauf dreier Jahrhunderte 
In den ca. 300 Jahren, über die hinweg die Sage von Tournai berichtet wird, 
sind deutliche Veränderungen zu erkennen. Die ältesten Versionen wurden auf 
Lateinisch von Klerikern für Kleriker verfaßt. Etwa 100 Jahre später liegt eine 
Chronik in Volkssprache vor, die sich an ein bürgerliches Publikum wendet. Mit 
den wiederum lateinisch verfaßten Annalen des Hennegau des Jacques de Guyse 
verläßt die Sage Frankreich (der Hennegau war 1345 an die Dynastie der 
Wittelsbacher gefallen) und Mitte des 15. Jhs. findet man in Burgund die überaus 
umfangreiche Chronique de Tournai vor – eigentlich keine Chronik, sondern ein 
antikisierender Ritterroman.  
In jeder der behandelten Schriften wird Augustus der jeweiligen Aussageabsicht 
entsprechend dargestellt oder zumindest erwähnt: Um den Anspruch auf ein 
eigenes Bistum zu belegen, war es günstig, Tournai in so engem Zusammenhang 
mit der gottgewollten Friedensherrschaft des Augustus zu nennen, daß über die 
Bedeutungslosigkeit der Stadt zu jener Zeit hinweggetäuscht werden konnte. In 
einer Schrift, die diese Wiederherstellung feierte, konnte über Augustus wie auch 
über seine Nachfolger hinweggegangen werden, und zugunsten des 
lokalpatriotischen Aspekts wurde er als Angehöriger eines gewalttätigen und 
verworfenen Volkes erwähnt – so konnte sich die Vaterstadt positiv dagegen 
profilieren. Auch hundert Jahre später wird zwar das Interessante und 
Wunderbare an Augustus hervorgehoben, gleichzeitig ihm aber die Erkenntnis 
Gottes und die Gottgewolltheit seiner Herrschaft im Widerspruch zur 
mutmaßlichen Quelle, den Mirabilia urbis Romae, abgesprochen. So wird seine 
Rolle durch Weglassen bestimmter Informationen bzw. durch Zurückdrängen 
seiner Person schlechthin für die jeweilige Schrift nutzbar gemacht. 
Anders verhält es sich in den Annalen des Hennegau des Jacques de Guyse 
und in der romanhaften Chronique des 15. Jhs. – beides Chroniken, die im 
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 So wurden etwa Übersetzungen der Annalen des Hennegau des Jacques de Guyse, eine 
Prosafassung des Girart de Roussillon, eines Epos des 12. Jhs., in dessen Mittelpunkt Girart, der 
Sohn des Burgunders Drogon und Karl der Kahle stehen, und des Gilles de Chin, ebenfalls eines 
Epos des 12. Jhs., dessen Held aus dem Hennegau stammt, angefertigt; s. Doutrepont im Index 
unter den betreffenden Titeln. 
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Bereich des Deutschen Reiches verfaßt worden sind. Hier bekommt Augustus 
eine aktive Rolle zugesprochen. Bemerkenswert ist, daß Jacques de Guyse im 
Gegensatz zu allen anderen Chronisten die Lücke in der Geschichte Tournais in 
Anlehnung an die Weltchronik des Vinzenz v. Beauvais schließt und den 
Wiederaufbau der von Caesar zerstörten Stadt bereits unter Augustus geschehen 
läßt. Dieser ist zwar als Autoritätsperson für den römischen Offizier Galba über 
einen großen Teil der entsprechenden Textabschnitte nur im Hintergrund präsent, 
doch immerhin erscheint er als Veranlasser des Wiederaufbaus in der Region und 
als Schlichter bei religiös motivierten Konkurrenzkämpfen. So dienen Augustus 
und Galba als Verkörperungen des deutschen Kaisers und der Grafen des 
Hennegau. In der Chronique des 15. Jhs. schließlich, als deren Entstehungsort 
man das Umfeld des burgundischen Hofes annehmen muß, tritt Augustus als 
Widersacher des Turnus, des sagenhaften Königs von Tournai, auf. Gegenüber 
Turnus, der viele Züge eines Ritters des höfischen Romans aufweist, erscheint 
Augustus als „Anti-Ritter“, als in jeder Hinsicht das ins Schwache verkehrte 
Spiegelbild des Helden. Viele Indizien weisen darauf hin, daß Turnus für die 
burgundischen Herzöge steht, während Augustus die französischen Könige 
verkörpert. So kann aus der behandelten Textpassage zum Einen der Anspruch 
Burgunds auf Einfluß auf die französische Enklave Tournai, weiterhin auf 
Gleichwertigkeit mit dem französischen Lehnsherrn, zum Anderen eine deutliche 
Herabwürdigung der französischen Krone herausgelesen werden.  
Ganz offensichtlich haben die französischen Verfasser die Gestalt „Augustus“ 
mit Vorbehalten angenommen (die größere Beachtung, die Augustus in den 
Vraies cronikes von 1290 gegenüber den früheren Chroniken findet, ist zweifellos 
dadurch bedingt, daß Philipp II. seit 1214 diesen Beinamen trug). Der Grund 
hierfür wird in den Vorbehalten gegenüber dem deutschen Kaisertum zu suchen 
sein. Demgegenüber haben die dem Deutschen Reich angehörigen Autoren die 
Person „Augustus“ als Mittel zum Zweck genutzt: Bei Jacques de Guyse erscheint 
er in seiner Parteinahme für Cambrai als Widerspiegelung der deutschen Könige 
und fungiert insgesamt als Schirmherr der Wiederaufbaus in einer Region, die 
dem Deutschen Reich angehörte. Der Verfasser der romanhaften Chronique hat 
ihn, ob in Anlehnung an den Beinamen Philipps II., in der Absicht, die Optionen 
Frankreichs auf die Kaiserkrone, also auf den aktuellen Augustus-Titel, lächerlich 
zu machen, oder einfach als Klischee einer Herrschergestalt  – zur Karikatur des 
französischen Königs gemacht und Turnus dagegen als ruhmvolle 
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Identifikationsperson für das burgundische Publikum und als Personifikation der 
burgundischen Herzöge gestaltet.  
C. Die Sage von Bavay 
Die Sage von Bavay ist einzig in den Annales de Hainaut des Jacques de 
Guyse überliefert; die Geschichte des Hennegau zur augusteischen Zeit ist in 
denjenigen Kapiteln enthalten, für die Hugo von Toul als Quelle genannt wird.  
So gilt das sagenhafte Belgis als Gründung des Trojaners Bavo. Doch die 
Einwohner hätten eines Tages die Tempel geplündert und dem Erdboden 
gleichgemacht und den Oberpriester ermordet, so daß die Götter die Stadt 
verflucht hätten. Caesar wird später zum ausführenden Organ der beleidigten 
Gottheiten, denn nachdem der Oberkommandierende Andromadas seinen Sohn 
dem Mars geopfert hat – ein weiteres frevlerisches Vergehen -, zerstört er Belgis, 
während die Einwohner durch einen geheimen unterirdischen Gang entkommen 
können. Ein Teil der Überlebenden flüchtet nach Nervia/Tournai und findet dort 
Aufnahme, andere ziehen sich in verschiedene Schlupfwinkel zurück und fristen 
dort ein klägliches Leben. Andere wiederum begeben sich zur Küste und gründen 
dort ein neues Belgis618. Unter Augustus wird die ehemalige Stadt dann 
wiederaufgebaut: Zunächst werden auf den Ruinen kärgliche Ansiedlungen 
errichtet, bis sich hier im 50. Jahr seiner Herrschaft eine blühende Stadt – die 
größte in Gallien – befindet, die von den Römern intensiv protegiert wird.  
Der Sage von Bavay hat offensichtlich die Tournai-Sage als Vorbild gedient: 
Von ihrer Zusammensetzung her ist die Sage von Belgis also eine durch gelehrte 
Zusätze wie gewollte Anachronismen und etymologische Fabeln ergänzte 
Umgestaltung der älteren Sage von Tournai und dokumentiert so eine 
Übertragbarkeit von Personen und Ereignissen in höchster Vollendung [...], so das 
Fazit, das Leeker für die Epoche von Caesars gallischen Kriegen zieht619. Für die 
augusteische Zeit bieten die früheren Fassungen der Tournai-Sage jedoch kaum 
Nachrichten an; so soll nun versucht werden, die Motivation für die Ausgestaltung 
der Geschichte Bavays unter Augustus und insbesondere die Rolle des Kaisers 
bei den Ereignissen um die Stadt zu erklären.  
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 Kap.III 84-89 (= Bd.III, S.65-95); bei dem neuen Belgis handelt es sich womöglich um Gent, 
Leeker (1) S. 106 ff. 
619
 Leeker (1), S. 110; zur Sage von Belgis s. bes. S. 106-114. 
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a. Die sagenhaften Ereignisse um das Belgis zur Zeit des 
Augustus (nach Jacques de Guyse) 
Wie für die gesamte Lokalgeschichte der augusteischen Zeit vorausgeschickt, 
so verläuft auch die Stadtgeschichte von Bavay in der augusteischen Zeit in drei 
großen Etappen:  
1. Wiederaufbau von einzelnen Ortschaften auf den Trümmern von Belgis, 
Entwicklung von Fanum-Martis zum religiösen Zentrum der Region (5. - 12. 
Regierungsjahr des Augustus); anschließend ca. 15 Jahre Frieden;  
2. Kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Galliern, Germanen, Sachsen 
und den Römern; Ausbau des ehemaligen Belgis unter dem ursprünglichen 
Namen Bavonia durch Claudius; Abschluß der Kriegszeit durch die Varus-
Schlacht (26. Regierungsjahr des Augustus);  
3. Der Zensus zeigt Bavay als größte Stadt Galliens; Ausbau und 
Umbenennung in Octavia durch Augustus (42. Regierungsjahr), Betrauung mit 
dem Einzug der Tribute in den Regionen jenseits der Alpen (50. Regierungsjahr).  
Zunächst seien die Ereignisse etwas genauer geschildert:  
1. Die römischen Kommandanten Galba und Crispus620 appellieren im fünften 
Jahr der Herrschaft des Octavian an den Prinzeps, die Flüchtlinge zurückzurufen: 
Da das Land nach der Zerstörung der Stadt unbebaut geblieben war, sind im Lauf 
der Zeit bedrohliche Versorgungsengpässe für die Römer entstanden. Augustus 
verknüpft die Rückkehr mit strengen Auflagen - Verbot der Waffenfabrikation und 
des Waffenbesitzes, Verbot, Befestigungen zu errichten und Burgen der Römer zu 
betreten, Übernahme römischer Sprache und Sitten sowie das Verbot, die 
belgische Sprache zu gebrauchen - so daß etliche Belger nach Trier ausweichen. 
Die Zurückgebliebenen errichten auf den Ruinen von Belgis ärmliche 
Behausungen, die sich allmählich zu kleinen Ansiedlungen entwickeln. Ca. sieben 
Jahre später erinnern sich nun die Belger der Beleidigung des Gottes Mars, die 
nach ihrer Meinung ihr Leiden nach sich gezogen hatte. So werden bei den 
Trümmern von Fanum-Martis/Famars blutige Opfer zur Versöhnung der Gottheit 
dargebracht: [...] ut [...] alii sanguinem filiorum, alii filiarum, alii proprium 
sanguinem, alii animalia, alii proprias uxores, alii proprium corpus et vitam 
immolarent621. Man beginnt mit der Aufrichtung der Trümmer des zerstörten 
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 An anderer Stelle heißt der Kommandant Crispinus, z.B. V 10 (=Bd.III, S. 420). 
621
 V 8 (= Bd.III, S. 418). Schon vor der Zerstörung des alten Belgis durch Caesar war dem Mars 
ein Menschenopfer dargebracht worden: nach dem Vorbild der Sage von Tournai opferte der 
Oberkommandierende von Belgis, Andromadas, seinen ältesten Sohn (IV 30 = Bd.III, S.248). 
Anders als im Falle von Tournai ist die Vernichtung der Stadt aber nicht die Sühne für das 
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Tempels, der bald in größerer Pracht als je zuvor ersteht. Octavian akzeptiert 
diese Entwicklung und veranlaßt die Wiederherstellung des Gottesdienstes in 
Famars. Erneut wird durch die Römer das strenge Verbot ausgesprochen, die 
belgische Sprache in Wort oder Schrift oder auch nur Wörter wie Belgis, 
Belgensis, Belgus etc. zu gebrauchen. Zuwiderhandlungen werden mit dem Tode 
bestraft, sogar die betreffende Ansiedlung oder Stadt, in der derartige Aufschriften 
gefunden werden sollten, mit Vernichtung bedroht. Famars wird als Hauptstadt der 
Provinz Martisiensis bestätigt und Trullus durch Edikt des Octavian zum Herzog 
der Provinz ernannt. Ca. 15 Jahre lang herrscht nun Frieden622.  
2. Um das Jahr 20 v. Chr. herum werden die römischen Richter in Straßburg 
ermordet. Außerdem entdecken Spione der Römer, daß die Geiseln aus Toul, 
Lüttich623, Metz und anderen Städten, die von den Römern in Trier festgehalten 
werden, heimlich in belgischer Sprache an ihre Stammesbrüder geschrieben und 
über die Repressalien der Römer geklagt hätten. Die Schreiber werden durch die 
Trierer Richter zum Tode verurteilt. Doch auf dem Weg zum Hinrichtungsort 
gelingt es den Verurteilten, die Trierer aufzuwiegeln, so daß die Römer in der 
Stadt durch die aufgebrachten Bürger ermordet werden. Der Aufstand greift um 
sich, bis die Römer aus der Rheinregion vertrieben werden. Von der 
anschließenden gemeinsamen Revolte der Germanen und Sachsen, der sich die 
meisten Gallier zunächst angeschlossen hatten, nehmen letztere jedoch wegen 
des Orakelspruches des Mars, die Römer könnten nur durch ihre eigenen Waffen 
vernichtet werden, wieder Abstand. Stattdessen melden sie die Vorgänge ihren 
Stadtkommandanten, die sie umgehend an den römischen Kaiser weiterleiten. 
Daraufhin zerstören die Trierer Reims aus Rache für diesen Verrat und ermorden 
sämtliche sich dort befindlichen Römer. Die übrigen gallischen Städte senden 
einen Hilferuf an die Römer. So rücken Drusus und Claudius an, befestigen die 
Städte und legen Schutztruppen hinein. Auch das ehemalige Belgis wird 
ausgebaut, der unterirdische Gang zwischen Famars und Belgis befestigt. 
Claudius, der Famars und Belgis als Einheit betrachtet, nimmt hier Quartier und 
gibt Belgis - vorbehaltlich eines Widerrufs durch Octavian - den Namen 
                                                                                                                                                    
Menschenopfer, sondern geht auf den vorausgegangenen Frevel an den Tempeln der Stadt 
zurück. Das blutige Opfer wird jedoch nicht verdammt; es befördert im Gegenteil das 
Wiedererstehen des religiösen Zentrums. 
622
 V 8-11 (= Bd. III, S. 418-427). 
623
 Im Text erscheint Enodiensis; Fortia d’Urban nimmt jedoch an, es müsse Leodiensis gelesen 
werden. 
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Bavonia/Bavay nach dem Stadtgründer Bavo zurück624. Im 26. Jahr der Herrschaft 
des Augustus erscheint Varus in Gallien und übernimmt von Claudius und Drusus 
den Oberbefehl, während jene nach Rom zurückkehren, um später gegen 
Germanen und Sachsen zu ziehen (8 Jahre später wird zwischen Römern, 
Germanen und Sachsen auf 12 Jahre Frieden geschlossen). Von Tongern aus übt 
Varus sein grausames Regiment, bis die Trierer während seiner Abwesenheit die 
Stadt erfolgreich belagern und dann zerstören. Anschließend besetzen sie alle 
befestigten Orte längs der Maas, der Schelde und der Küste bis vor die Tore von 
Tournai. Varus ruft Nero, Claudius, Tiberius und Drusus um Hilfe. Bei der großen 
Schlacht bei Binche im Hennegau werden zwar Drusus, Claudius, Varus und 
Trullus mit 11 Legionen getötet, die Trierer jedoch von Tiberius völlig vernichtet 
und Gallien unterworfen. Damit sind die Kriege unter Augustus beendet625.  
3. Im 42. Jahr seiner Herrschaft ordnet Augustus den Zensus an. Dabei stellt 
sich heraus, daß Bavonia/Bavay unter allen Städten Galliens die meisten 
Einwohner zählt - sie übertrifft die Einwohnerzahl sämtlicher übriger Städte 
Galliens um 80 000, da sich Menschen belgischer Herkunft aus Sachsen und 
Germanien in Scharen dort niedergelassen haben. So veranlaßt Augustus 
persönlich den Auf- und Ausbau der Stadt: Sie wird mit 7 Toren versehen, die 
ehemaligen Paläste und Göttertempel werden wiederaufgebaut und die nach Trier 
verbrachten Götterbilder zurückgebracht. Die sieben Straßen, die aus der Stadt 
hinausführten, werden instandgesetzt, der unterirdische Weg zwischen Famars 
und Belgis verstärkt und vergrößert. Schließlich zeichnet Augustus die Stadt mit 
seinem eigenen Namen aus: Ab jetzt heißt sie Octavia. Sie ist erblicher Besitz der 
Römer und erhält nicht näher bezeichnete Privilegien626. Im 50. Jahr seiner 
Herrschaft wird Octavia/Bavay vom Kaiser die Aufgabe übertragen, die Abgaben 
sämtlicher dem römischen Reich unterworfener Städte und Provinzen jenseits der 
Berge einzutreiben. Die Region erhält einen Verwaltungsapparat nach römischem 
Muster und bis zur Zeit Neros gab es nach Überzeugung des Autors keine 
Unruhen mehr627. 
b. Charakteristische Züge der Sage von Belgis 
i. Die Rückverlegung von Städtegründungen in die Antike 
                                                 
624
 V 13-16 (= Bd.III, S. 428-37). 
625
 V 17-25 (= Bd.III, S. 444-73). 
626
 V 33-38 (= Bd. IV, S. 18-21). 
627
 V 40 (= IV, S. 38-41). 
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Kennzeichnend für diesen Abschnitt der Sage von Belgis ist – abgesehen von 
der Neugründung der Stadt selbst – die Datierung der Gründung verschiedener 
Ortschaften in die Antike, die Konstruktion intensiver freundlicher und feindlicher 
Beziehungen zwischen bestimmten Städten (z.B. die intensive Verbindung 
zwischen Famars und Bavay und die Auseinandersetzungen zwischen Trier und 
Reims) und die Verlegung der Varusschlacht nach Binche im Hennegau.  
Der Autor verleiht mehreren Städten durch die Rückverlegung ihres 
Gründungsdatums und durch die nachträgliche Etymologie der Namen, die auf 
große Ereignisse, Persönlichkeiten oder wichtige Örtlichkeiten zugreifen, eine über 
ihre zeitgenössische Bedeutung sicherlich hinausgehende Geltung. So hätten die 
belgischen Rückkehrer zunächst hier und dort parvas villulas, humiles casellas, 
exigua domicilia errichtet, die sich nach einigen Jahren zu kleinen Ortschaften 
entwickelt hätten: Undè plures villulas atque rura ibidem construxerunt. Die größte 
Ansiedlung habe man in Anlehnung an das ehemalige Belgis Belgiez genannt; sie 
habe sich zwischen dem ehemaligen Palast und dem früheren Lager Caesars 
befunden und heiße zur Zeit des Autors Belligniez. Louvignies habe seinen 
Namen von einem ehemaligen Stadttor namens Lupina erhalten628, Huignies sei 
nach einem ehemaligen Palast zum Gedenken des Sieges über die Hunnen so 
genannt worden629, und nur der Ortsname Breaugies bleibt unerklärt630. Mehrere 
der genannten Ortschaften sind auch heute noch auf der Landkarte zu 
lokalisieren: Es handelt sich um Bellignies, ca. 2 km nordwestlich von Bavay, 
Louvignies, ca. 15 km südwestlich von Bavay und Heugnes, ca. 3 km nördlich von 
Bavay631. Laut Fortia d’Urban handelt es sich bei Breaugies um das heutige 
Bleaugies, ca. 10 km nördlich von Bavay632, doch nennt Jacques de Guyse im 
Prologus, Kap.13, zwei Orte Bliaugies und Briaugies, die seinerzeit errichtet 
worden seien. Sicherlich handelt es sich bei ersterer um das heutige Bleaugies, 
während Briaugies vom heutigen Standpunkt aus nicht lokalisiert werden kann. 
Noch eindrücklicher ist die Rückführung des Ortsnamens Treveris (heute Trivières 
bei Binche im Hennegau), auf die Trierer, die hier im Kampf gegen Varus völlig 
vernichtet worden seien, und die Ableitung des Ortsnamens Mortlanwez (heute 
                                                 
628
 Laut der Sage hieß ein hochgelehrter Oberpriester der Frühzeit Bavo Lupinus I 24 f. 
629
 Dies bezieht sich auf eine Auseinandersetzung der Belger mit dem römischen König Servius, 
der sich mit den Hunnen und anderen kleineren Völkern verbündet hatte, also auf eine Episode 
der sagenhaften Frühzeit; II 122 ff. 
630
 V 1 (= Bd.III, S. 394 - 400). 
631
 Vgl. Fortia d’Urban Bd.III, S. 398. 
632
 Fortia d’Urban a.a.O. 
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Morlanweis bei Binche) von Mortuorum-Vadum, dem Ort, an dem während dieser 
Schlacht Unmengen von Blut vergossen worden seien633.  
Die berühmte Varusschlacht, die die Kriegszeit unter Augustus abschließt, 
verlegt Jacques de Guyse nach Binche im Hennegau. Zunächst stellt er mehrere 
Versionen dieses Ereignisses unkommentiert nebeneinander: Der oben 
genannten folgt die den Gesta Treverorum entnommene Version, nach der die 
Schlacht bei Bingen am Rhein stattfand. Drusus sei hier gefallen und dann in 
Mainz bestattet worden634. Die dritte, historisch korrekte Version, in der Varus von 
den Germanen besiegt wird, fußt auf Vinzenz v. Beauvais635. Schlußendlich gibt 
der Autor jedoch aufgrund der Etymologien der Ortsnamen der Version vom 
Schlachtort Binche im Hennegau den Vorzug und verleiht damit dieser Region 
einen besonderen Glanz: Ex istà deductione potest conjecturari quòd istud crudele 
bellum fuerit in partibus Hannoniae juxtà Bingam, id est Binchiam, de quo bello 
plures solemnes historiae proloquuntur [...]636. Diese Schlacht der Römer unter 
Varus gegen die Germanen unter Führung des Arminius ist hier zu einem lokalen 
Konflikt umgestaltet worden: Die Römer spielen die Rolle der Schutzherren für 
verschiedene gallische Städte gegen die Trierer, die seit der allgemeinen 
Erhebung gegen die römische Besatzung die Region terrorisieren. An der Seite 
der Römer stehen u.a. die Reimser und Truppen aus Tournai; auf beiden Seiten 
ist das Resultat verheerend: Etliche prominente Heerführer fallen, die gallischen 
Truppen werden aufgerieben und die Trierer völlig vernichtet.  
In der Konfrontation der genannten gallischen Städte (besonders von Reims) 
mit den Trierern findet offensichtlich ein starkes Konkurrenzverhältnis der 
Angehörigen der Kirchenprovinz Reims zu Trier seinen Ausdruck: 1049 war 
nämlich dem Bischof von Trier der Primat über Belgien zugesprochen worden; so 
postulieren die ca. 1100 verfaßten Gesta Treverorum stolz den Anspruch auf den 
ersten kirchenpolitischen Rang nördlich der Alpen und verweisen die Bistümer 
Köln, Reims, Mainz, Toul und Metz klar auf eine untergeordnete Position637. Daß 
die Trierer in der Sage gegenüber Reims und weiteren gallischen Städten als 
Aggressoren erscheinen und schlußendlich völlig vernichtet werden, darf als 
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 V 23 (= Bd. III, S. 466). 
634
 Gesta Treverorum, rec. Waitz, in: MGH, SS 8, S. 111-200, Kap. 13. Tatsächlich war Drusus 
bereits 9 v.Chr. auf dem Rückzug aus Germanien nahe der Elbe nach einem unglücklichen Sturz 
vom Pferd ums Leben gekommen und in Rom eingeäschert und beigesetzt worden. 
635
 Spec.Hist. VI 71. 
636
 V 23 (= Bd. III, S. 466). 
637
 Zu den Gesta Treverorum s. Wattenbach/Holzmann/Schmale, Deutschlands Geschichtsquellen 
im Mittelalter, Köln/Graz 1967, Bd. II, S. 621 f. 
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Ablehnung der von den Trierern erhobenen Prestigeansprüche durch die 
Angehörigen der Kirchenprovinz Reims interpretiert werden638.  
ii. Die Protektion von Belgis durch Augustus 
Die Stadt Bavay, nach der Zerstörung durch Caesar zerstört und verlassen, 
erlebt zur Zeit des Augustus einen glanzvollen Aufstieg: Von einigen 
kümmerlichen Ansiedlungen entwickelt sie sich zur größten Stadt Galliens, 
anfangs durch die Römer geknechtet und unterdrückt, steht sie zum Schluß der 
augusteischen Zeit unter der besonderen Protektion des Kaisers und spielt eine 
führende Rolle unter den übrigen gallischen Städten. 
Der Wiederaufbau, zwar durch die Römer aufgrund des Versorgungsnotstandes 
initiiert, findet unter strengsten Auflagen und Beschränkungen statt; so wird u.a. 
das Gebot, die römische Sprache zu übernehmen, später noch durch das Verbot 
gesteigert, sich selbst im privaten Bereich der belgischen Sprache zu bedienen – 
ein Versuch, jede Erinnerung an den belgischen Namen zu tilgen: [...] volens 
omninò delere Belgorum aut Belgensium nomen atque denominationem à 
viventium memoriâ.639 Möglicherweise wird bei der versuchten Vernichtung des 
Belgensium nomen ein Motiv aus der Sage von Tournai erweitert: In den Historiae 
Tornacenses wird das von Caesar zerstörte Nervia mit dem zerstörten Troja 
verglichen; im Falle von Belgis wird diese Verheerung der Stadt dann in eine 
höhere, ideelle Dimension gehoben. Im Prolog vergleicht Jacques de Guyse das 
Verhalten des römischen Kaisers mit dem der heidnischen Könige, die versucht 
hätten, alle Spuren des von Gott an Moses übergebenen Gesetzes zu 
vernichten640 und brandmarkt so das Verhalten des Augustus als besondere 
Freveltat.  
Belger und Römer befinden sich also zunächst in einem sehr angespannten 
und geradezu feindseligen Verhältnis zueinander, das in einen erfolgreichen 
Aufstand der Gallier gegen die Unterdrücker mündet. Doch in der zweiten Etappe 
nehmen die Belger wie die meisten Gallier Abstand von weiteren Revolten. Der 
Rückzug ist jedoch keineswegs durch Feigheit bedingt – kurz zuvor hatten die 
Belger ja ihre Unerschrockenheit unter Beweis gestellt -, sondern erst der Spruch 
des Mars <Regnum Romanorum ferreum à nullo à semetipso [sic!] fore 
vincendum> gebietet ihnen Einhalt: Quibus auditis, decreverunt tyrannidem 
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 Zu den Prestigeansprüchen der Stadt Trier s. Leeker (1), S. 28 f. Anm. 1 und S. 111, jeweils mit 
Literaturverweisen. 
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 V 11 (= Bd.III, S. 424). 
640
 Cap. IX. 
 256
Romanorum patienter tolerare.641 Die Haltung des geknechteten Volkes beweist 
also große Tapferkeit und Weitsicht, denn sie ist offensichtlich der einzige Weg zur 
endgültigen Lösung der Situation. Nun kann der Wiederaufbau der zerstörten 
Stadt durch Claudius unter ihrem ursprünglichen Namen stattfinden; unmerklich 
vollzieht sich in dieser Zeit ein Seitenwechsel der Belger: Ab jetzt werden die 
Römer nirgendwo mehr als Tyrannen oder die Gallier selbst als Unterdrückte 
bezeichnet und auch die ursprünglich erlassenen repressiven Edikte des Octavian 
finden keine Erwähnung mehr. Hierbei hat das Marsorakel offensichtlich die 
Funktion, den Seitenwechsel der Stadt Bavay und etlicher anderer gallischer 
Städte hin zu den Römern zu legitimieren. 
Die Friedenszeit nach der Varusschlacht ermöglicht schließlich den glanzvollen 
Aufstieg Bavays unter römischer Protektion: Sie tritt durch den Zensus als größte 
Stadt Galliens hervor und wird daher auf Veranlassung des Kaisers selbst in aller 
Pracht wiederhergestellt: Die Wiederherstellung der sieben in Bavays Zentrum 
endendenen Militärstraßen sowie der entsprechenden Stadttore und der 
Burganlage schreibt Jacques de Guyse der persönlichen Initiative des Kaisers 
zu642, ebenso die Renovierung des Tempels und die Rückführung der von den 
Trierern verschleppten Götterstatuen (in der Neuzeit sind in Bavay zahlreiche 
antike Götter- und sonstige Statuen gefunden worden, so daß die Verbringung der 
Statuen nach Belgis und der Ausbau des Tempels vor dem Hintergrund solcher 
Funde in die Sage eingebracht worden sein könnte). Schließlich wird Bavay mit 
dem Namen Octavia geehrt – wie bereits für Tongern berichtet –, mit der 
Einziehung der Tribute in Gallien beauftragt und mit Verwaltungsstrukturen nach 
römischem Vorbild versehen; in diesem Punkt wird wieder die Sage von Tournai 
als Vorbild gedient haben, denn auch Tournai war ja angeblich durch den 
römischen König Tarquinius Priscus mit dieser Aufgabe betraut worden und 
verfügte über einen dem römischen nachgestalteten Verwaltungsapparat. Trotz 
der Tributpflicht gegenüber den Römern, so berichtet Jacques de Guyse, habe bis 
zur Zeit Neros Frieden in der Region geherrscht.  
Enge Beziehungen werden Bavay und Famars zugeschrieben: Der bereits zu 
Caesars Zeiten erwähnte unterirdische Gang, der die immerhin gut 20 km 
voneinander entfernt liegenden Städte miteinander verbindet, wird durch die 
Römer erweitert und befestigt, Claudius betrachtet Famars und Bavay sogar als 
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 V 14 (= Bd. III, S. 432). 
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 Über die Militärstraßen und die Anlagen innerhalb der Stadt s. Grand Dictionnaire universel, 
Bd.2, S. 400. 
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Einheit und richtet hier sein Hauptquartier ein. Weshalb Bavay und Famars in eine 
so enge Beziehung gestellt werden, ist mit Sicherheit nicht zu klären: 
Möglicherweise existierten tatsächlich unterirdische Gewölbe und Gänge, die 
diese Verbindung nahelegten.  
c. Die Rolle des römischen Kaisers bei der Konstruktion einer 
lokalpatriotischen Sage um Bavay 
Im Vergleich zu seiner Rolle in der Tournai-Sage tritt Augustus in der Sage von 
Bavay wesentlich mehr in Erscheinung und ist für das Schicksal der Stadt weitaus 
bedeutender als für Tournai.  
Die Rolle des römischen Kaisers besteht zunächst in der Initiierung der 
Aufbaumaßnahmen und später im gezielten Aus- und Aufbau von Bavay sowie in 
der nachdrücklichen Protektion der Stadt. Bei der Darstellung der Funktion des 
Kaisers für die sagenhafte Stadtgeschichte von Tournai wurde bereits festgestellt, 
daß Augustus im religiösen Konflikt für Famars und gegen Tournai Partei ergreift – 
die einzige Stelle, an der er das Geschehen aktiv bestimmt. Erklärt wurde diese 
Parteinahme damit, daß die mittelalterliche Geschichte der zum Deutschen Reich 
gehörigen Stadt Cambrai in einigen Aspekten auf Famars übertragen wurde und 
somit Augustus die Rolle der deutschen Kaiser und Könige widerspiegelt. Dies 
trifft ebenso für Bavay zu: Wie eingangs erwähnt, stellt die Bavay-Sage im 
Rahmen der Zeit Caesars eine Übertragung der Tournai-Sage dar. Zwar sind 
verschiedene Elemente aus früheren Epochen der Tournai-Sage und auch aus 
der Tongern-Sage nachweisbar, doch da Nachrichten über die augusteische Zeit 
in der Tournai-Sage nicht in nennenswertem Maß vorlagen, ergab sich die 
Möglichkeit, die Person Augustus eigens auf die lokalpatriotischen Belange der 
Stadtgeschichte hin zu entwerfen und ihn zum persönlichen Förderer der Stadt zu 
erklären. Dazu mußte aber Bavay zunächst auf die römische Seite übergehen – 
diesem Zweck dient das Marsorakel, das gleichzeitig eine Zeit von überaus 
heidnischem Gepräge abschließt (vgl. die blutigen Opfer, die bei Famars 
dargebracht wurden); gleichzeitig ist hier das letzte Mal die Rede von einer 
Bedrückung durch die Römer. Das Verhältnis zwischen der zum Deutschen Reich 
gehörigen Stadt und dem Kaiser Augustus, der die deutschen Kaiser und Könige 
in der Sage vertritt, ist nun stimmig: Bavay erscheint im vollen Glanz der 
Protektion des mächtigsten Herrschers, auf dessen persönliche Intervention es 
seine mittelalterliche Gestalt (vgl. die Restaurierung der Straßen, Stadttore und 
der Festung) zurückführt, und durch dessen Wirken es eine Bedeutung und Würde 
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postuliert, die über den aktuellen mittelalterlichen Status sicherlich weit 
hinausgeht. 
D. Die Sage von Tongern  
a. Die wichtigsten Quellen: Die Geste de Liège und der Myreur 
des histors des Jean d’Outremeuse  
Der früheste Beleg für die Sage von Tongern sind die Reimchronik Geste de 
Liège und die stark erweiterte Prosafassung Myreur des histors des Jean 
d’Outremeuse. Beide Werke – die Geste de Liège erzählt die Geschichte von 
Lüttich seit der sagenhaften Gründung von Tongern durch den Äeneas-
Nachkommen Tongris, während der Myreur des histors eine bei der Sintflut 
einsetzende Weltchronik ist, in die die Geschichte von Lüttich integriert worden ist 
– stammen aus dem zweiten Drittel des 14. Jhs. Ende des 14. Jhs. wird Tongern 
in den Annales de Hainaut des Jacques de Guyse erwähnt und aus dem 15. Jh. 
liegen verschiedene Chroniken von Lüttich vor, die von Jean d’Outremeuses 
Geste de Liège abhängen.  
Die Geste de Liège behandelt die augusteische Zeit in den Kapiteln 56 – 69, 
allerdings erscheint Octavian nur in den ersten vier Kapiteln im Zusammenhang 
mit König Sedros als handelnde Person. In Kapitel 69 wird lediglich in wenigen 
Worten sein Tod in Rom erwähnt.  
Der Nachfolger Caesars wird dem Leser in den ersten beiden Kapiteln zunächst 
vorgestellt: Er gilt als Sohn der schönen Caesar-Schwester Helena und des 
vornehmen Senators Gallant. Der zweite römische Kaiser zeichnet sich durch 
Schönheit, Edelmut, Tapferkeit und Gerechtigkeit aus und er hat große 
militärische Erfolge zu verzeichnen: Der Autor schreibt ihm u.a. die Eroberung von 
Großbritannien, Cornwall und den Niederlanden und von sechs weiteren, nicht 
benannten Königreichen zu; wegen der wichtigen, das Reich vergrößernden Siege 
habe er später den Namen Augustus erhalten. Er habe König Sedros von 
Tongern, der seinerzeit Senator in Rom und ein kühner Kämpfer war, 
außerordentlich geschätzt643. Nun kehrt der Autor zur droite matiere zurück, d.h. er 
wird die Schicksale der Könige von Tongern wieder in den Mittelpunkt rücken.  
Als Sedros nach etlichen Jahren des Aufenthaltes in Rom wieder in sein 
Königreich zurückkehren möchte, ehrt ihn Octavian mit dem Wunsch, ihn zu 
begleiten: <Vo regne vuilhe veoir, volenteit m’en sorvint.>644. Mit ihnen geht auch 
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Octavians Mutter Helena, die eine Krone trägt Que ly donnat le roy d’Espagne 
Amorandins;/XXXm besans valoit645. Dieses unvergleichbare Kleinod legt sie im 
Venustempel von Tongern nieder646. War der römische Kaiser bisher Octavian 
genannt worden, so legt ihm der Autor im folgenden Kapitel den Titel Augustus bei 
– er habe ihn für die Vergrößerung des Reiches erhalten -, so daß er seinen 
ersten Namen gleichsam abtreten kann: Tongern wird vom Kaiser mit der 
Umbenennung in Octaviane geehrt und auch seine Mutter legt sich öffentlich 
diesen Namen bei. Der Autor schickt jedoch voraus, daß sich die Stadt nach dem 
Tod des Kaisers wieder in Tongre zurückbenennen wird647. Während des 
Aufenthaltes des Augustus in Tongern stirbt Sedros eines friedlichen Todes und 
wird von allen tief betrauert. Augustus ernennt dessen Sohn Lotringe zum König 
und kehrt nach Rom zurück648. Fast 300 Verse später folgt der Hinweis auf 
Augustus‘ Tod in Rom im Jahr 14 nach Christi Geburt. 
Im Myreur des histors wird die Sage um einen gemeinsamen Feldzug nach 
Ägypten bereichert, bei dem ganz Ägypten unter römische Herrschaft gerät. Den 
entscheidenden Beitrag zum Sieg und damit zur exponierten Stellung des 
Römerreiches mit Augustus an der Spitze leistet Sedros, der König Ptolemäus im 
Kampf tötet. Laut Jean d’Outremeuse hat die ausschlaggebende Schlacht am 1. 
August stattgefunden, weshalb Octavian den Namen Augustus erhalten habe649. 
Diese Episode, die als nicht näher motivierter Krieg gegen die Ptolemäer 
eingeführt wird, ist eine Doppelung der Schlacht bei Actium mit der 
anschließenden Unterwerfung Ägyptens. Den Krieg gegen Antonius und Cleopatra 
schildert der Autor für einen späteren Zeitpunkt, nach der Chronologie des Myreur 
des histors acht Jahre nach dem obengenannten Ereignis (dort hatte Antonius 
noch als treuer Statthalter während der Abwesenheit des Octavian fungiert), und 
verlegt den Tod des Sedros in das Jahr der Schlacht bei Actium, ohne daß ihm 
eine Teilnahme an diesem Krieg zugeschrieben würde650.  
Es werden der Stadt also enge Beziehungen zu Octavian und dessen Mutter 
zugeschrieben, die sich nicht zuletzt in der Umbenennung von Tongern 
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dokumentieren. Der Name Octavia für Tongern ist schon im 8./9. Jh. belegt, so in 
der Vita des Hl. Lupus, Bischof von Troyes: [...] urbem Octaviam, quae Tungris 
vocata est. 651 Als Umbenennung ist der Name im 10. Jh. bekannt; so schreibt 
Heriger v. Lobbes (990-1007) in den Gesta der Lütticher Bischöfe: Et Octaviam 
eam ob honorem Octaviani Augusti vel matris eius, sororis Julii Caesaris, qui 
primus Galliam Romano subegit imperio et Germaniam, ferunt fuisse 
nominatam.652 Aegidius von Orval (ca. 1250) hat in seinen Gesta der Lütticher 
Bischöfe diesen Passus fast wörtlich übernommen und fügt hinzu, in Tongern 
habe sich ein Palast befunden, quod in honore Octaviani Caesaris constructum 
erat a quo et ipsa civitas dicta est Octavia. Der Hl. Maternus habe den Palast zu 
einer Kirche geweiht653. 
b. Die Abbildung Fürstbischofs Notger von Lüttich, Kaiser Ottos III. 
und der Kaiserin Theophanu in König Sedros von Tongern, 
Augustus und dessen Mutter Helena 
Leeker deutet im Rahmen der Analyse des Caesarbildes der Tongern – Sage 
König Sedros als literarische Transposition von Fürstbischof Notger von Lüttich 
(972-1008), die Jean d’Outremeuse verlorenen Epen entnommen hat. Da sich der 
Bischofssitz bis 726 in Tongern befunden habe, spiele die Rückprojektion dort654. 
Auch in Beziehung auf die in der Sage geschilderte augusteische Epoche läßt 
sich die Funktion des Sedros als Widerspiegelung des Fürstbischofs aufzeigen: 
Wie der sagenhafte Sedros als römischer Senator, so hatte auch Notger eine 
wichtige beratende Funktion besonders für Otto III.: Er zeichnete sich durch 
besondere Loyalität dem Reich gegenüber aus und unterhielt, von Otto I. zum 
Bischof ernannt, auch zu Otto II. gute Beziehungen und stieg dann zum engsten 
Berater Ottos III. auf. Die Rolle der Mutter des Octavian in dieser Sage ist 
einmalig: Ganz offensichtlich zeichnet sich im Verhältnis von Sedros zu Octavian 
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und Helena die enge Beziehung Notgers v. Lüttich zu Otto III. und dessen Mutter, 
der Kaiserin Theophanu, ab. Otto war, beim Tod seines Vaters erst vierjährig, von 
Heinrich v. Bayern verdrängt worden und konnte erst ein Jahr später sein 
Königreich zurückerlangen. Dabei stand er unter der Vormundschaft seiner Mutter, 
Kaiserin Theophanu, die in ihren Bemühungen stets von Notger unterstützt wurde. 
So bezeichnet die Vita Notgeri den Fürstbischof als Initiator für die Zerstörung der 
Burg Chèvremont bei Lüttich 987: Die Festung hatte vermutlich den Gegnern des 
jungen Otto gedient. Die erste seiner drei Italienreisen unternahm Notger 989-990 
zusammen mit Theophanu, die dritte 997 mit Otto III.655 Der Name der Octavian – 
Mutter mag von demjenigen der schönen Helena der Trojasage - damit einer 
prominenten Griechin - bzw. einer anderen berühmten Kaisermutter, nämlich der 
Mutter Konstantins d. Gr. hergeleitet worden sein. Schließlich ernennt Augustus 
nach dem unerwarteten Tod des Sedros dessen Sohn Lotringe656 zum König; der 
Nachfolger des Notger v. Lüttich war Balderich II., ein Angehöriger der feudalen 
Familien Oberlothringens, der ebenfalls stets loyal zum Kaiser stand: Auch aus 
dieser Maßnahme läßt sich ein stützendes Argument für die Annahme beziehen, 
in Sedros-Octavian-Helena zeichneten sich Notger, Otto III. und Theophanu ab.  
Im Myreur des histors wird die wichtige Funktion des Sedros durch die 
Teilnahme am Ägyptenfeldzug ganz erheblich gesteigert: Augustus erreicht seine 
einzigartige Position – die Herrschaft über die Welt, den Titel Augustus – nur 
durch Unterstützung des Sedros; im übertragenen Sinn bedeutet dies, Otto III. hat 
seinen Rang hauptsächlich seinem Berater und Helfer Notger v. Lüttich zu 
verdanken und dies könnte eine Anspielung auf die Mithilfe des Notger bei der 
Wiedereinsetzung Ottos nach seiner Verdrängung durch Heinrich den Bayern 
sein. Gleichzeitig ist jedoch in der Beschreibung der Würde, die von Augustus 
seinerzeit erreicht wurde, eine uneingeschränkte Huldigung an den Kaiser 
enthalten: Man habe, so Jean d’Outremeuse, Octavian die monarchie übertragen, 
qui est le forme del monde; si le portat sens crois; et maintenant y porte sus ly 
emperere I crois, et que dedont en avant tous les empereres le portassent 
communement [...]. Weiterhin habe er als erster den Titel Augustus übertragen 
bekommen, der später notwendiger Bestandteil des Kaisertitels geworden sei: [...] 
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ly et tous les empereres apres luy auroient à nom Awoust, dedont en avant, awec 
leurs propres noms.657  
Als Fazit der Analyse des Caesarbildes in der Tongern-Sage schreibt Leeker: 
Diese Ausrichtung der Sage im Sinne einer betonten Unterwerfung unter den 
Universalitätsanspruch des Kaisers dürfte einen sehr konkreten Hintergrund 
haben: Zu den Städten, die sich seit dem 13. Jahrhundert und auch noch über ein 
entsprechendes Verbot durch die Goldene Bulle Kaiser Karls IV. (1356) hinaus zu 
Städtebünden zusammenschlossen, um ihre kommunale Freiheit gegen regionale 
Landesherren zu verteidigen, gehörte auch Lüttich [...] so daß man hinter Sedros‘ 
Ergebenheitsadresse an Caesar bei dem bischöflichen und kaiserlichen Schreiber 
Jean d’Outremeuse einen Hinweis auf die Treue des Fürstbischofs von Lüttich 
gegenüber dem Kaiser sehen muß, wenn nicht gar eine unausgesprochene Bitte 
um Hilfe im Kampf gegen das Bürgertum.658 Auch in Beziehung auf Sedros und 
Augustus wird die große Treue des Königs bzw. Fürstbischofs gegenüber dem 
Kaiser unterstrichen, jedoch tritt ein Ausdruck soliden Selbstbewußtseins hinzu, 
der im Besuch des Kaisers in Tongern, der Umbenennung der Stadt und der 
Betonung der eminent wichtigen Rolle des Sedros/Notger für den Kaiser 
besonders im etwas jüngeren Myreur des histors zu Ausdruck kommt. Verfolgt 
man den Gedanken weiter, es könne implizit die Bitte an den Kaiser um Beistand 
gegen das Lütticher Bürgertum in der Sage enthalten sein, so ist der Verweis auf 
die Hilfestellungen des Sedros/Notger gegenüber Augustus/Otto III. als Appell 
aufzufassen, früher bewiesene Treue zu belohnen und die Tradition der intensiven 
Beziehungen zwischen Kaiser und Fürstbischof fortzusetzen. 
In einigen Chroniken des 15. Jhs. wird die Sage – auf der Grundlage der Geste 
de Liège – in geraffter Form aufgegriffen659. Dabei verzichten alle Chroniken auf 
die Erwähnung der Umbenennung der Stadt und nur die Chronik Paris BN fr. 
22486 erwähnt die Verleihung des Beinamens Augustus an Octavian, während die 
anderen beiden Chroniken auch diesem Ereignis keine Beachtung schenken. Dies 
zeigt, daß der Kaiser im 15. Jh. keine Rolle mehr für Lüttich spielte: Die Stadt 
befand sich im Spannungsfeld zwischen Frankreich und Burgund; Karl der Kühne 
                                                 
657
 S. 265.  
658
 Leeker (1), S. 144; im Myreur des histors huldigt Sedros nach dem Zugeständnis der 
Tributfreiheit Caesar als seinem Kaiser. 
659
 Paris BN fr. 22486, fol. 10a/b (Tod des Augustus: fol. 10c); Paris BN fr. 2800 fol. 20 vo – 21 ro 
(Tod des Augustus: fol. 22 ro); Bürgerbibliothek Bern, cod. 491, p. 17/18 (Tod des Augustus: p. 
19). 
 263
zerstörte sie 1467 in Anwesenheit des machtlosen Ludwig XI. mit Ausnahme der 
Kirchen restlos und erlaubte erst acht Jahre später ihren Wiederaufbau660. 
E. Die Sage von Metz 
a. Divodurum, Mediomatrica, Mettis – der sagenhafte Ursprung 
der Stadt Metz 
Der Ursprung des heutigen Metz ist unklar: Tacitus berichtet von einem 
oppidum, also einem befestigten Ort, namens Divodurum im Gebiet der 
Mediomatrici661. Bei Ammianus Marcellinus, also Mitte des 4. Jhs., wird die Stadt 
erstmals Mediomatrica genannt662 und der Name Mettis, bzw. Mettensis urbs 
erscheint nicht viel später in der Notitia dignitatum occidentis, einem wohl Ende 
des 4. Jhs. entstandenen Handbuch für den Dienstgebrauch bei römischen 
Behörden, das Auskunft über die Gliederung des Reiches, die Verteilung der 
Armee-Einheiten und die Offizien der Behörden erteilte663.  
Im 9./10. Jh. wurde der Name Mediomatrica etymologisch als „Mutter in der 
Mitte“ gedeutet. So bezieht sich in der Vita Chrodegangi Episcopi Mettensis aus 
der 2. Hälfte des 8. Jhs. diese Position auf die Mosel und die Seille, die die 
prächtige Stadt umflössen und sie gleichsam auf einer Insel als mater civitatum 
erstrahlen ließen664. Später wird sie zu den Städten Toul, Verdun und Trier in 
Relation gesetzt und die Gründung der Stadt auf Mettius Fufetius, einen Diktator 
Alba Longas aus der römischen Frühzeit zurückgeführt – ein Beleg findet sich bei 
Heriger von Lobbes (Ende 10. Jh.)665.  
Zwei Aspekte dürften für die Entwicklung dieser frühen Form der 
Gründungssage ausschlaggebend gewesen sein. Das Ansehen, das das Bistum 
besonders im 7.-9. Jh. unter den Bischöfen Arnoul, dem Ahnherrn Karls d.Gr., 
unter Chrodegang, dem archiepiscopus Galliarum, sowie Drogo, einem Sohn 
Karls d.Gr. genossen hatte, büßte die Stadt ein, nachdem Drogo selbst auf Druck 
der westfränkischen Bischöfe die erzbischöfliche Würde niedergelegt hatte666. So 
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äußert sich in der Sage zum Einen die Ablehnung der im 9. Jh. erfolgten 
Unterordnung unter das Erzbistum Trier und damit der Anspruch auf eine wichtige 
kirchenpolitische Rolle, zum zweiten wird die Stadtgründung in eine längst 
vergangene Zeit zurückverlegt, um durch die Würde des hohen Alters diese 
Prestigeforderungen zu legitimieren.  
Die frühe Form der legendären Stadtgeschichte wird weiterentwickelt. Sigebert 
v. Gembloux (Mitte 11. Jh.) erklärt Mettius, einen Offizier Caesars zum Gründer 
der Stadt Metz. Zusammen mit Funden von Münzen, die Caesars Kopf zeigten, 
bildete die Version vom Stadtgründer Mettius den Ausgangspunkt für die Caesar-
Sage von Metz: So habe Mettius die Stadt Mediomatrica zunächst zerstört und als 
Zeichen des Sieges Münzen mit Caesars Porträt ausgestreut, sie dann aber mit 
dem Einverständnis des Kaisers prächtig wiederaufgebaut und nach seinem 
eigenen Namen „Mettis“ genannt. Der Bericht des Wiederaufbaus schließt bei 
Jean le Châtelain (14. Jh.) mit der Feststellung: [...] Metius en fut le seigneur / Et 
la submit a l‘ empereur667. Mettius wird auch die Einführung der 
Verwaltungsstrukturen des 13./14. Jhs. zugesprochen, so z.B. die Formierung der 
fünf paraiges, Patrizierfamilien, die nach und nach sämtliche politischen und 
verwaltungstechnischen Aufgaben in der Stadt übernahmen, und die Übernahme 
der Rechtssprechung durch die Bürgerschaft668. 
Die Gestalt des Offiziers Caesars, Mettius, hatte also die Umbenennung der 
Stadt von Mediomatrica in Mettis motivieren und durch die ausdrückliche 
Unterordnung der Stadt unter den Kaiser die Zugehörigkeit zum Reich bekräftigen 
sollen. Diese Bindung wird im Rahmen der Darstellung der augusteischen Zeit 
noch intensiviert, indem Octavian persönlich die Geschicke der Stadt beeinflussen 
und ihr die frühere Bedeutung zurückgeben wird669. 
b. Die sagenhafte Stadtgeschichte zur Zeit des Octavian 
i. Die Chroniken des 14. Jhs. 
Die sagenhafte Frühgeschichte von Metz ist in verschiedenen französischen 
Chroniken des 14. Jhs. belegt, so z.B. in der bereits angesprochenen Chronique 
de Metz des Jean le Châtelain und in den Reimchroniken Paris BN fr. 19858 und 
14530. Sie unterscheiden sich nur in Marginalien voneinander. Ende des 
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15./Anfang des 16.Jhs. hat sich Philippe de Vigneulles der Metzer Stadtgeschichte 
angenommen670 und aus dem 16. Jh. liegt die Chronique messine eines Michel 
Praillon vor, die sich offensichtlich auf Philippe de Vigneulles als Vorlage stützt671.  
Zunächst sollen nun auf der Grundlage der Reimchronik des Jean le Châtelain 
die wesentlichen Ereignisse um Metz und den zweiten römischen Kaiser kurz 
dargestellt werden672.  
Octavian ehrt Metz kurz nach seinem Regierungsantritt mit einem längeren 
Aufenthalt. Während dieser Zeit läßt er an einem bestimmten Ort, aux areines 
genannt, ein prächtiges Amphitheater erbauen, in dem er – wie es einem Kaiser 
zukommt – hofhalten will. Nach der Fertigstellung des Gebäudes feiert er 1 Monat 
lang mit seinen Freunden, 8 Tage mit den bourgeois et marchant und 8 Tage mit 
den communes gens mit Tanz und Reiterspiel. Das Amphitheater wird als 
kostbarer Bau beschrieben – d’or estoit tout autour -, der unverschlossen und nur 
mit einem goldenen Segel überdacht gewesen sei. Anschließend weist Octavian 
die Städte Châlons, Reims, Luxemburg, Toul, Verdun, Trier und Straßburg an, ihre 
Tribute nach Metz zu bringen. Ein Haus namens Romesalle wird auf Befehl des 
Kaisers erbaut und ein kostbarer Tisch aus vergoldetem Stein geschaffen, an dem 
er die Zahlungen entgegennimmt: Später wird dieser Tisch als Altar für die Kirche 
St. Petrus dienen. Auch heutzutage noch heiße die Straße Romesalle. 
Eine schlimme Zeit bricht an, denn um das Amphitheater herum gedeiht das 
Übel: La se faisoit puterie et bordelage / Concubine et ausy mercolage / Sodomite 
et toute polution / Mechansetez et disolution673. Daher schickt Gott eine giftige 
Schlange, die zahlreiche Menschen vernichtet und die Luft mit einem Pesthauch 
erfüllt, sowie weiteres bösartiges Gewürm, das die Gegend verseucht: Bis in die 
Zeit nach der Passion Christi wird niemand Herr über die Epidemie. Es folgt ein 
kurzer Abriß der Geschichte der Heiligen Familie und die knappe Erwähnung der 
Geburt Christi, um dann sofort auf die Passion überzugehen: Am Tag der 
Kreuzigung sei neben vielen Häusern auch das Jupiterdenkmal und die Burg am 
Fluß eingestürzt. Erst dann folgt das neue Kapitel mit der Überschrift Tiberius fut 
empereur apres Octavian. 
Für die Konstituierung dieser Sage lassen sich verschiedene Grundlagen 
erkennen. So bilden zum Einen Reste römischer Baudenkmäler die Grundlage für 
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die Octavian-Sage. Besonders nachdrücklich haben sich die Ruinen eines 
römischen Amphitheaters ausgewirkt, die wohl bis in die erste Hälfte des 18. Jhs. 
zu sehen waren – Stiche des 17.Jhs. zeigen dessen imposante Überreste674. Der 
Autor scheint gewußt zu haben, daß die römischen Theater durch vela abgedeckt 
wurden, um die Zuschauer vor Regen und Sonne zu schützen – dies wird in dem 
drap d’or wiederaufgenommen, der als Bedachung für das Theater gedient habe. 
Daß der Bau als unverschlossen bezeichnet wird, ist wohl dadurch zu erklären, 
daß die Tore nicht mehr erhalten waren und bei der anzunehmenden Kostbarkeit 
der Ausstattung diese Tatsache Erstaunen erweckte. Keinesfalls hat natürlich das 
Amphitheater als Residenz für den Kaiser gedient – dies ist eine Erfindung des 
Chronisten.  
Offenbar existierte bis ins 16. Jh. in der Nähe der ehemaligen Zitadelle eine 
Straße namens Romesalle675, in der sich – rückwirkend als etymologische Sage 
konstruiert – der „römische Raum“, d.h. das Gebäude zur Übergabe der Tribute 
befunden haben soll; Grabungen des 20. Jhs. haben in dieser Region römischen 
Baugrund freigelegt und so werden auch hier Ruinen römischer Bauwerke für die 
Formierung dieser Sage verantwortlich gewesen sein. Die Weiterverwendung des 
Tisches, an dem die Tribute übergeben wurden, als Altar der Kirche St.Pierre 
symbolisiert einerseits den Sieg des Christentums über die heidnische Zeit, 
andererseits gemahnt dieses Objekt, das ja nicht zerstört, sondern zu einem 
neuen, vornehmen Zweck verwendet wurde, weiterhin an die frühere Größe und 
Würde der Stadt. Möglicherweise handelt es sich hier um die Kirche St.-Pierre-
aux-Nonnains, die heutzutage als älteste Kirche Frankreichs gilt. 310 war hier eine 
Gerichtshalle erbaut worden, die beim Hunneneinfall von 451 stark beschädigt 
wurde. Der Hl. Eleutherius soll 610/20 hier das spätere Benediktinerkloster 
gegründet und die römischen Reste der Gerichtshalle zur Kapelle ausgebaut 
haben. Daß Jean le Châtelain schreibt, man nenne die Kirche jetzt le four de 
cloistre, unterstützt diese Deutung676. 
Außerdem drückt sich in der Funktion der Stadt als Eintreiber der kaiserlichen 
Tribute das Konkurrenzverhältnis zu den umliegenden Bischofssitzen aus. Die 
Rivalität zu Toul, Verdun und Trier war bereits in der etymologischen Erklärung 
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des Namens Mediomatrica zum Ausdruck gekommen; zum Herzogtum 
Luxemburg bestand ein dauerhaft angespanntes Verhältnis – im Vierherrenkrieg 
von 1324 überfielen u.a. der Herzog von Luxemburg und der Erzbischof von Trier 
die Stadt. Daß auch Châlons, Straßburg und Reims erwähnt werden, könnte durch 
die relativ enge Verbindung dieser Städte durch eine direkte Verkehrsverbindung 
bedingt sein (schon in römischer Zeit verlief eine Straße vom späteren Reims über 
Metz nach Argentorate, dem späteren Straßburg)677. Metz tritt also durch die 
Verordnung des Octavian aus dem Schatten von Trier heraus, dem es als 
Suffraganbistum untergeordnet worden war, und erhält eine ausgesprochen 
privilegierte Stellung gegenüber den benachbarten Bistümern, die die 
herausragende Bedeutung der Stadt im 7.- 9. Jh. wiederaufleben läßt.  
Bei der Analyse der Rolle Caesars für die Stadt zeigt Leeker auf, daß der 
Haltungswechsel des Römers gegenüber der Stadt – sie wird zunächst zerstört, 
dann mit seiner Unterstützung wiederaufgebaut – denjenigen der deutschen 
Kaiser widerspiegelt: Seit dem Beginn des 13. Jhs. hatten sich die deutschen 
Kaiser wenig um die Stadt gekümmert und sie bei ihren ständigen Kämpfen gegen 
die Übergriffe benachbarter Territorialherrscher [...] in keiner Weise unterstützt [...]; 
erst Karl IV. änderte diese Politik, wenn er die Stadt nicht nur mit zwei 
Reichstagen beehrte (1354 und 1356), sondern ihr auch geraubtes Gebiet 
zurückerstatten ließ [...]678. Viel deutlicher noch wird dieses neue Interesse des 
deutschen Kaisers an der Stadt durch das unterschiedliche Verhalten der beiden 
römischen Kaiser repräsentiert679: Caesar wirkt nicht direkt auf die Stadt ein, 
sondern gibt lediglich aus der Ferne sein Placet für den Wiederaufbau, während 
Octavian sich ihr intensiv zuwendet und sie mit Privilegien versieht. Die 
Vermutung ist naheliegend, daß die Reichstage, mit denen Karl IV. Metz beehrt 
hatte, durch den langen Aufenthalt des Octavian und die ausgedehnten 
Feierlichkeiten anläßlich der Erbauung des Amphitheaters ihren Ausdruck in der 
Sage finden. Schließlich findet sich eine Strophe, die recht deutlich auf die 
Rückgabe geraubter Gebiete durch Karl IV. verweist: On trouvera chez les gens 
lettrez / que les terres sont rechangez / Royaumes, Duchez et Comptez / par ceux 
qui les ont conquestez.680 
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Schließlich wird in der augusteischen Epoche die Christianisierung der Stadt 
vorbereitet, ja geradezu notwendig gemacht. Gott schickt eine Schlange, die das 
verwerfliche Verhalten der Menschen rächt und großes Unheil über die Stadt 
bringt. Daß gerade um das Amphitheater herum die Übel wuchern, mag mit 
dessen Funktion als Residenz des römischen Kaisers und – wenn dies auch nicht 
explizit erwähnt wird – als Aufführungsort von verwerflichen, typisch heidnischen 
Spektakeln zusammenhängen. Der Autor verweist auf die göttliche Gnade, die die 
Menschen hoffen lassen kann – Mais dieu et la bontez divines / Pardonnera celuy 
qui se repent -, doch lange Zeit wird niemand Herr über die Bedrängnis. Erst der 
Hl. Clemens, der Metz den christlichen Glauben bringt, wird die Schlange 
überwältigen und die Stadt von dem Übel befreien (in der Krypta der Kathedrale 
St. Etienne befindet sich noch heute eine Nachbildung des gefährlichen Tieres, die 
bis 1785 bei Bittprozessionen und bei den St.-Markus-Prozessionen durch die 
Straßen getragen wurde681). Bei allem wird jedoch Octavian in keiner Weise als 
typischer Repräsentant des Heidentums behandelt oder seine Herrschaft in diesen 
Zusammenhang gestellt: Sein strenges und gerechtes Regiment erscheint 
durchweg in positivem Licht und im Zusammenhang mit der Plage, die Gott der 
Stadt schickt, wird er überhaupt nicht erwähnt682.  
ii. Die Chroniken des 15./16. Jhs. 
In der Chronik des Philippe de Vigneulles findet man die Sage um Octavian und 
die Stadt Metz in weit größerer Ausführlichkeit. Zunächst bettet der Autor die 
Ereignisse in den weltgeschichtlichen Rahmen ein: Der Leser erfährt von den 
vielen Kriegen des Kaisers, der hier gegenüber den Chroniken des 14. Jhs. mit 
seinem vollen Namen Octovien César Auguste eingeführt wird, und von der 
weltumspannenden Friedensherrschaft, in die diese Periode gemündet sei. Von 
der umfassenden Betrachtung wendet der Autor den Blick auf die Verwaltung der 
einzelnen Gebiete des Weltreiches, bis er sich schließlich auf Metz konzentriert: 
Augustus habe alle Königreiche und Provinzen seinem Reich eingegliedert und 
eine Alleinherrschaft errichtet, zu deren Erhaltung in jeder Provinz ein Kommissar 
in seinem Namen regiert habe. Daß Mecius die Stadt wiederaufgebaut und dem 
römischen Reich unterstellt habe, habe Octavian so sehr erfreut, daß er die Stadt 
unbedingt habe besuchen wollen. – et là par plusieurs moix demoura joieusement 
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avec son armée683. War in den Chroniken des 14. Jhs. der Aufenthalt des 
Octavian ohne weitere Begründung erfolgt, so handelt es sich hier um eine 
bewußte Entscheidung, ja geradezu ein Bedürfnis des Kaisers – [il] désiroit fort à 
la veoir684 -, so daß die Wichtigkeit der Stadt gegenüber den früheren 
Darstellungen noch deutlich gesteigert wird. Die Entscheidung, das Amphitheater 
zu bauen, resultiert aus dem Entzücken über die schöne Stadt, und der Autor 
weist darauf hin, daß auch zu seiner Zeit noch die Reste des Amphitheaters die 
Wahrheit der berichteten Ereignisse belegen. Der Aufenthalt wird immer weiter 
verlängert und schließlich erhebt Augustus die Stadt zur seconde impérialle cité 
entre toutte les cité de toutte l’ampire, la quelle chose est encor de présant, car du 
sainct ampire c’est la cité seconde [...]685. Hier äußert sich deutlich der Stolz der 
freien Reichsstadt, deren Herrschaftsgebiet, das Pays Messin, im 14. Jh. das 
größte aller Reichsstädte war686. Und so wird der Stadt nicht nur die Einziehung 
der Tribute der obengenannten Städte, sondern sämtlicher Städte de deszà les 
mons et d’oultre le Rin übertragen. Über die Chroniken des 14. Jhs. hinausgehend 
wird Augustus außerdem die Gründung eines nicht genauer definierten 
heidnischen Tempels zugeschrieben – gewiß waren Reste römischer 
Sakralbauten in der Stadt zu sehen -, so wie er auch die Rolle der Priesterschaft 
und der Religion gestärkt habe. Und nochmals wird die Würde der Stadt aus 
berufenem Munde betont: Fußend auf dem Studium antiker Schriften kommt 
Augustus zu dem Schluß que cest cité n’estoit pas nowelles, car il l’avoit trowée 
vielle687.  
Michel Praillon schließlich spannt den weltgeschichtlichen Rahmen noch weiter 
und erwähnt auch mehr Details wie z.B. einzelne Schlachten, die Octavian 
erfolgreich bestanden habe. Weiterhin nimmt er die Visionssage, d.h. den Antrag 
der Römer auf die Verehrung des Augustus als Gott, die Sibyllenbefragung durch 
Augustus und die Erscheinung der Jungfrau mit dem Kind, in seine Darstellung auf 
und erwähnt eine Anzahl persönlicher Vorzüge und Verdienste des Kaisers, die in 
der allgemein bekannten Form vorgebracht werden (z.B. Großzügigkeit, Milde, 
Gerechtigkeit etc.). Auf Metz selbst bezogen, sind nur geringe Unterschiede zur 
Chronik des Philippe de Vigneulles feststellbar, die jedoch Rückschlüsse auf die 
veränderte politische Situation der Stadt Mitte des 16. Jhs. erlauben: So fehlt der 
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Verweis auf den aktuellen Status der Stadt als „zweiter Reichsstadt“, den Philippe 
ja explizit auf Augustus zurückgeführt hatte. Es gibt zwar genügend Verweise auf 
die Würde der Stadt in alter Zeit – Augustus habe z.B. festgestellt, Metz sei die 
älteste Stadt in Gallien, er habe ihr einzigartige Macht und Reichtum verliehen und 
sie sehr geliebt -, doch das Fehlen des ausdrücklichen Hinweises auf das 
ebensogroße Prestige in der Gegenwart erlaubt die Vermutung, daß die Chronik 
nach 1551/52 entstanden ist: 1551 erhielt nämlich der König von Frankreich das 
Reichsvikariat über die Bistümer Metz, Toul und Verdun; 1552 besetzte er Metz 
und erhielt das bisher zum oberrheinischen Reichskreis gehörende 
Hochstiftsgut688. Es zeigt sich also auch hier, daß mit der Person „Augustus“ der 
deutsche Kaiser abgebildet worden ist, so daß die Stadt nach dem Übergang in 
den französischen Einflußbereich an Prestige eingebüßt hat und der Autor den 
Blick in die Vergangenheit wenden muß, um über deren Ruhm sprechen zu 
können. 
c. Die Instrumentalisierung des Octavian für den Ruhm der 
Vaterstadt 
Die Sage des 14. Jhs. bildet in ihrem Förderer Octavian bestimmte 
Verhaltensweisen des deutschen Kaisers Karl IV. ab, der die Stadt nach einer 
langen Zeit der Vernachlässigung geehrt und mit einer starken Position im 
Deutschen Reich ausgezeichnet hatte. Versteht man die Sage auch als Versuch, 
die Forderung nach einer wichtigeren kirchenpolitischen Rolle durch den 
Nachweis des Alters der Stadt und der Zuweisung von Privilegien durch eine 
prominente Person der Antike zu erhärten, dann läßt sich so die wichtige Rolle der 
Sage von der giftigen Schlange erklären: Der Verfasser zeigt, daß Gottes Hand 
bereits vor Christi Geburt über der Stadt gewaltet und unedle Elemente vernichtet 
hat. Da Augustus den deutschen Kaiser widerspiegelt, ist es logisch, daß er von 
jeglichen heidnischen Zügen, die Gottes Strafe erfordern würde, freigehalten 
werden muß, und so erscheint er in diesem Kontext überhaupt nicht.  
Die beiden späteren Chroniken integrieren weitaus mehr Nachrichten über 
Angelegenheiten, die sich nicht direkt auf die Heimatstadt beziehen. Der Leser 
findet in den Schilderungen über die augusteische Zeit und die Person des 
Kaisers ein weltgeschichtliches Panorama vor, das durchaus auch spannende und 
unterhaltende Züge aufweist, und gleichzeitig erscheint auch das Engagement des 
Augustus sehr viel mehr durch seine persönlichen Gefühle, sein intensives 
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Interesse getragen: Metz steht im Zentrum seiner politischen Aktivitäten nach der 
Beendigung der Kriege und die Rückführung der Macht und Würde der Stadt auf 
die persönliche Initiative des römischen Weltherrschers erscheint hier noch 
ausdrücklicher als in den älteren Chroniken. Dabei äußert sich die Veränderung im 
politischen Status von Metz in der jüngsten der vorgestellten Chroniken: Mit dem 
Übergang unter französische Hoheit war offensichtlich in der Ansicht des Autors 
ein Prestigeverlust verbunden, der seinen Niederschlag in der sagenhaften 
Stadtgeschichte findet: Augustus, der in der Sage den deutschen Kaiser abbildet, 
spielt eine gegenüber den älteren Chroniken deutlich geringere Rolle für Metz und 
die besondere Würde der Stadt ist hauptsächlich in der Vergangenheit – also der 
Zeit, in der Metz zum Deutschen Reich gehörte – zu sehen. 
F. Octavian Germain und Octavian Augustus: Zwei Octaviane 
als Vorfahren der Brabanter Herzöge 
a. Die genealogische Sage der Brabanter Herzöge bei Jean 
Lemaire de Belges und ihre Quellen 
Im Anschluß an die Sagen der einzelnen Städte soll nun – obwohl sie 
strenggenommen keine Städtesage ist – auch die genealogische Sage der 
Brabanter Herzöge behandelt werden. 
Erhalten ist sie in den zwischen 1510 und 1513 verfaßten Illustrations de Gaule, 
et singularitez de Troie des offiziellen Historiographen des burgundischen Hofes 
Jean Lemaire de Belges689. In diesem Werk stellt der Autor die gemeinsame 
trojanische Herkunft der europäischen Herrscherhäuser und damit die enge 
Verwandtschaft der Regenten dar. Der Hintergrund für diese Ausführungen ist 
zum Einen in der 1508 beschlossen Allianz zwischen Ludwig XII. von Frankreich 
und Kaiser Maximilian gegen Venedig zu sehen, zum Anderen in dem Vorhaben 
eines gemeinsamen Kreuzzuges, das Margarete von Österreich, der Tochter 
Maximilians und Statthalterin der Niederlande sehr am Herzen lag. Daher sollten 
also die europäischen Fürstenhäuser zu einer Einheit zusammengeschmiedet 
werden. Daneben zeigt Jean Lemaire auch die besondere Tapferkeit der 
gemeinsamen Vorfahren: Die Franken, Sicambrer690 und Germanen, d.h. die 
Ahnen der westeuropäischen Herrscherhäuser, seien stets von den Römern 
geachtet und gefürchtet gewesen und hätten ihnen schlußendlich die monarchie 
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du monde genommen691. Damit erweitert Jean Lemaire de Belges gleichsam das 
Modell von der translatio imperii um einen Schritt: Das imperium geht nämlich von 
den Römern, die bislang den Schlußpunkt der Translationsreihe dargestellt hatten, 
auf die genannten Völker über, die sich durch hervorragende Qualitäten vor 
diesen ausgezeichnet hätten. 
In den Illustrations erscheinen nun zwei Caesar-Neffen namens Octavian, 
nämlich Octavian Germain und Octavian Augustus. Da nun Octavian Germain zu 
Lebzeiten Caesars eine wichtige Rolle für das Geschehen spielt, soll zunächst die 
Caesar-Sage kurz berichtet werden.  
Charles Ynach, der Kronprinz von Tongern, der wegen eines Vergehens von 
seinem Vater verstoßen worden war, entführt die Halbschwester Caesars 
Germaine, eine griechische Prinzessin, mit ihrem Einverständnis: So herrscht 
lange Zeit Feindschaft zwischen ihnen und Caesar, dem römischen Kaiser. Erst 
nachdem Charles, mittlerweile König von Tongern, in einer Schlacht gegen 
Caesar auf der Seite des Ariovist gefallen ist, gelingt es einem Offizier Caesars 
namens Salvius Brabon, Germaine wieder mit ihrem Bruder zu versöhnen. Salvius 
Brabon heiratet nun Suane, die Tochter Germaines; das Paar erhält von Caesar - 
laut Jean Lemaire im Jahre 51 v. Chr. - das spätere Herzogtum Brabant als 
Hochzeitsgeschenk. Octavian, der Bruder der Suane, bekommt das Königreich 
Agrippina übereignet und wird von da an Octavian Germain genannt. Er und sein 
Schwager Salvius Brabon, jetzt Duc de Tongres et Brabant692, begleiten Caesar 
anschließend nach Rom, wo Brabon später von den Caesar-Mördern getötet wird. 
Octavian Germain erhält von Caesar eine Reihe von Privilegien, so die 
Gerichtsbarkeit in seinem Land, das Recht, Gold- und Silbermünzen zu prägen 
und das Reichswappen (den einköpfigen Adler) zu führen und begibt sich nach 
Tongern. Nachdem er die Stadt ausgebaut und in Octavia umbenannt hat, 
unterwirft er Trier und befiehlt den Belgern unter Androhung der Todesstrafe, 
römische Sprache und Sitte zu übernehmen und ihre eigene Sprache nicht mehr 
zu benutzen693. Als er im 27. Jahr der Regierungszeit seines Cousin, des 
römischen Kaisers Octavianus Augustus, stirbt, bricht ein Aufstand der Belger und 
Trierer sowie der Städte Metz und Toul aus und wird dem Kaiser durch den Sohn 
des Salvius und der Suane, Charles Brabon, dem jetzigen Herzog von Tongern 
und Brabant, gemeldet. Als Dank für diese Treue überträgt ihm Augustus die 
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Herrschaft über das verwaiste Königreich Agrippina; später erwirbt er durch Heirat 
das Herzogtum Thüringen.  
Die Brabanter Herzöge verfügen also über eine illustre Vorfahrenschaft: Der 
Belger Charles Ynach heiratet die griechische Prinzessin Germaine, die mit dem 
römischen Kaiser Caesar verwandt ist. Deren Tochter Suane vermählt sich mit 
dem Römer Salvius Brabon; sie und ihr Bruder werden mit Privilegien – dem 
Erhalt großer Reiche – von Caesar persönlich geehrt. Der Sohn der Suane und 
des Brabon wiederum, Charles Brabon, hält schließlich das ererbte Herzogtum 
von Tongern und Brabant, das durch Augustus übereignete Königreich Agrippina 
und nach einer entsprechenden Heirat das Herzogtum Thüringen in Händen. So 
laufen also die römische, belgische und germanische Tradition in Brabant 
zusammen. 
Der Ursprung dieser Sage liegt in der Erzählung vom Schwanenritter – eines 
unbekannten Ritters, der in einem von einem Schwan gezogenen Boot in ein 
fremdes Land kommt, dort einer Dame beisteht und sie heiratet -, die Mitte des 12. 
Jhs. von den Herzögen von Brabant für ihre eigene Genealogie umgestaltet 
worden ist: So wollen sie nun vom Schwanenritter abstammen, der, nachdem er 
lange Zeit als Schwan gelebt hatte, nach Nimwegen gekommen sei, dort die 
Herzogin des Landes aus einer schweren Bedrohung gerettet und daraufhin deren 
Tochter zur Frau bekommen habe694. Zwischen 1320 und 1330 wurde die Sage 
dann mit Caesar und Octavian verbunden: Octavian gilt nun als Sohn der 
griechischen Prinzessin Suane, die mit Karl von Nimwegen geflohen und ihn auf 
der Reise nach Westen – einigen Versionen zufolge bei Löwen – geboren hat. Ihr 
Bruder Caesar ernennt später seinen Neffen Octavian zu seinem Nachfolger in 
Rom. Der Schwanenritter wird jetzt „Brabon“ genannt – eine etymologische 
Konstruktion, um die Abkunft der Herzöge von Brabant von diesem Vorfahr zu 
belegen. Er bekommt von Julius Caesar das Königreich Agrippina geschenkt, das 
nach seinem Tod auf seinen Sohn Karl übergeht und von Octavian, dem 
Nachfolger Caesars, erheblich vergrößert wird. Bezeichnend für die Versionen des 
14. Jhs. ist außerdem, daß die Genealogie nicht nur in die Gegenwart bis zu den 
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Herzögen von Brabant, sondern auch in die Vergangenheit über die Trojaner bis 
zu Noah vervollständigt wird695.  
Jean Lemaire de Belges hat diese Sage erheblich umgestaltet und erweitert. 
Für die Handlung um Octavian ist insbesondere die Verdopplung dieser Gestalt in 
den germanischen Octavian Germain und den römischen Octavian Augustus 
augenfällig. Weiterhin ist unschwer zu erkennen, daß Octavian Germain Züge des 
Octavian Augustus des Jean d’Outremeuse und des Jacques de Guyse trägt: Wie 
der König von Tongern, Sedros, großes Ansehen am Kaiserhof in Rom genoß, so 
ist dies jetzt für Octavian Germain der Fall, der Caesar gemeinsam mit Salvius 
Brabon nach Rom begleitet. Die Umbenennung der Stadt in Octavia ist ein für 
Tongern schon lange bekanntes Motiv (infolgedessen hat Jacques de Guyse auch 
Belgis in Octavia umbenannt sein lassen); auch die Unterwerfung Triers, die 
Auflagen an die Belger, römische Sprache und Sitten zu übernehmen und das 
Verbot, die eigene Sprache zu gebrauchen, sind bereits in Jacques de Guyses 
Annales Bestandteil der Lokalgeschichte. Nach dem Tod des Octavian Germain 
führt dann der „echte“ Octavian die Geschichte weiter: Auch vom Aufstand der 
Belger und Trierer und der anschließenden Intervention der Römer, nachdem 
treue Gefolgsleute die Bewegung gemeldet hatten, hat bereits Jacques de Guyse 
im Rahmen der Lokalgeschichte der augusteischen Zeit berichtet.  
b. Der germanische Octavian und die Widerspiegelung territorialer 
Ansprüche durch Brabant in der Sage von Salvius Brabon  
Caesar ist derjenige, der den Urahn der Brabanter Herzöge, Salvius Brabon, 
mit dem späteren Herzogtum beschenkt und seinem Neffen Octavian Germain 
das Royaume d’Agrippine übereignet: Souz le titre duquel estoit contenue toute la 
terre depuis Velue, iusques à Eyffle et Moselle, et iusques aux limites de Treves et 
à la riviere de Meuse, et aux confins où la Sambre entre dedens Meuse avec toute 
la terre, qui git entre Meuse et Iace: laquelle il voulut estre des appartenances de 
Tongres [...]696 Auch diese Gabe geht kurz darauf in den Besitz der sagenhaften 
Vorfahren der Brabanter Herzöge über, denn nach dem Tod des Octavian 
Germain fällt das „Königreich Agrippina“ durch Verfügung des Kaisers Augustus 
an Charles Brabon, der außerdem Herzog von Tongern und Brabant ist und später 
                                                 
695
 Bd. 1, S. 9 ff.; Bd. 2, S. 345 ff; zu den verschiedenen lateinischen und niederländischen 
Chroniken des 13. und 15. Jhs. s. Blöte; im Bereich der Caesar-Sage handelt es sich dabei um 
eine Variante der Schwanenritter-Sage, die nach der Übernahme von Brabant durch Burgund 
1430 auch in die französische Literatur Eingang gefunden hat; zur Schwanenritter-Sage s. 
Leeker, S. 365 f. mit Literaturhinweisen. 
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 Es handelt sich um das Flüßchen Gette, Bd. 2, S. 351, Anm. 2. 
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durch Heirat noch den Herzogtitel von Thüringen erwirbt. Die Person Octavian hat 
also eine gewichtige Rolle für die Sage: Der „germanische“ Octavian, der Züge 
des Kaisers Augustus der Sagen um Tongern und Belgis trägt und dem 
brabantischen Herrscherhaus genealogisch viel enger verbunden ist als der 
römische Octavian, fungiert als Zwischenglied zwischen dem ersten römischen 
Kaiser und dem Urvater der brabantischen Herzöge: Er ist im Besitz wichtiger 
kaiserlicher Privilegien, die er an die sagenhaften brabantischen Vorfahren 
weitergeben wird. Der zweite Octavian, der römische Kaiser, zeichnet Charles 
Brabon, Duc de Tongres et Brabant, nach dem Tod des Octavian Germain mit der 
Übereignung des Königreiches Agrippina aus und auch der Enkel des Charles 
Brabon wird später den Namen „Octavian“ tragen. So scheint es also, als habe 
Jean Lemaire de Belges, der ja die Franken, Germanen und Belger höher stellt als 
die Römer, für die brabantische Genealogie eine eigene, nicht-römische Octavian-
Tradition erfunden, um die Herzöge besonders zu ehren.  
Bei der recht konkreten Benennung der Gebiete, die hier eine Rolle spielen, 
stellt sich natürlich die Frage, ob sie Rückprojektionen aktueller Ansprüche sind. 
So könnte die Übernahme des Royaume d‘Agrippine eine Übersteigerung des 
Sieges Herzogs Johann I. von Brabant über die Grafen von Geldern und den 
Erzbischof von Köln darstellen, der ihm das Herzogtum Limburg einbrachte 
(1288)697. Was das Herzogtum Thüringen angeht, so fiel 1263/64 nur Hessen über 
eine Erbtochter des letzten thüringisch-hessischen Landgrafen an die Grafen von 
Brabant, während Thüringen an die wettinischen Markgrafen von Meißen 
überging698 - auch hier läge eine Übersteigerung der Tatsachen vor. Es fällt 
außerdem auf, daß Tongern stets zusammen mit Brabant als Einheit behandelt 
wird: Tungris, der sagenhafte Gründer der Stadt, gilt als direkter Vorfahre des 
Charles Ynach und anläßlich der Darstellung des Schicksals des sagenhaften 
Leon IV., des Onkels des Charles Ynach, wird sogar gesagt, die Tongrer gehörten 
heutzutage zu Brabant699: Caesar macht ja später Salvius Brabon zum Duc de 
Tongres et Brabant und als solcher geht der Titel später an seinen Sohn über. 
Auch diese Verbindung Tongern/Lüttich-Brabant hat jedoch keine historische 
Basis, sondern ist möglicherweise ein Versuch, nachträglich eine Demütigung zu 
korrigieren, die Herzog Heinrich I. 1213 hatte hinnehmen müssen: Die 
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 Das Königreich Agrippina spielte bereits in den Quellen aus dem ersten Drittel des 14. Jhs. eine 
Rolle für die Sage, s. Blöte S. 23 ff. 
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 Historisches Lexikon der deutschen Länder, s.v. Thüringen. 
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 Bd. 2, S. 326. 
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Auseinandersetzung um den Lütticher Besitz Malines, in der sich Brabant mit 
Kaiser Otto IV. verbündet hatte, endete mit einer Niederlage Brabants, und Herzog 
Heinrich mußte anschließend auf Knien, mit bloßen Füßen und unbedecktem 
Kopf, beim Lütticher Fürstbischof um Frieden bitten. Andererseits könnte es sich 
dabei auch um eine aus der sagenhaften Beziehung zwischen Tongern und 
Octavian entstandene Verbindung handeln: Tongern war ja laut der Sage von 
Octavian durch einen ausführlichen Besuch geehrt und in Octavia umbenannt 
worden700 und Octavian spielt in der Brabon – Sage eine wichtige Rolle. Einen 
reellen Hintergrund dürfte dagegen die Verleihung weitreichender Rechte an 
Octavian Germain haben (die eigene Gerichtsbarkeit, das Münzrecht, das Führen 
des Reichswappens); Herzog Johann III. wurde ja 1349 durch Karl IV. von 
auswärtiger Gerichtsbarkeit befreit701.  
Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß Jean Lemaire de Belges den 
Brabanter Herzögen eine Genealogie konstruiert hat, die sie sowohl in die 
römische als auch in die trojanische Tradition stellt. Brabant gehörte zum 
Deutschen Reich und so ist die Rückführung der Herrscher auf die römischen 
Kaiser im Zusammenhang mit der Reichsidee zu sehen; weiterhin bekommt 
Brabant noch einen eigenen, germanischen Octavian als Vorfahr verliehen, der 
die noble Herkunft des Hauses über die tapferen Germanen bis zurück zu den 
Trojanern und Noah gewährleistet. Außerdem stellen die Gebietsnennungen 
Bezüge zu realen Konflikten und Territorialansprüchen her, wenn auch in 
übersteigerter Form.  
G. Zusammenfassung: Die Gestalt „Augustus“ im Dienste 
lokalpatriotischer Interessen 
Es sind also lokalpatriotische Sagen von vier Städten – Tournai, Tongern, 
Bavay und Metz – sowie die genealogische Sage des Brabanter Herrscherhauses 
untersucht worden. Die Quellen stammen aus der 1. Hälfte des 12. bis Anfang des 
16. Jhs.; sie sind bis auf die Chroniken von Tournai aus dem 12./13. Jh. im Gebiet 
des Deutschen Reiches entstanden, während die romanhafte Chronique de 
Tournai aus dem 15. Jh. offensichtlich in Burgund verfaßt worden ist.  
Für Tournai standen die ältesten Quellen zur Verfügung: Lateinische Schriften 
des 12. Jhs., von Klerikern für Kleriker verfaßt, sollten kirchenpolitische Ziele, 
nämlich die Wiederherstellung des eigenen Bistums, verwirklichen helfen. 
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 Tongern wird seit Mitte des 15. Jhs. in die Brabon-Sage miteinbezogen; s. Blöte S. 116 f. 
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 S. Leeker (1), S. 365, Anm. 70; Historisches Lexikon der deutschen Länder s.v. Brabant.  
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Augustus wird hier offensichtlich mit Vorbehalt in das Geschehen integriert: Für 
die Wiederherstellung des eigenen Bistums schien es zwar wohl günstig, einen – 
wenn auch vagen – Zusammenhang zwischen der gottgewollten Herrschaft des 
Augustus und der Anfang des 12. Jhs. recht bedeutungslosen Vaterstadt 
anklingen zu lassen, doch sobald dieses Ziel erreicht war, fungiert Augustus 
lediglich als Nachfolger Caesars bzw. als Angehöriger eines gewalttätigen und 
barbarischen Volkes, gegen das sich das christliche Tournai positiv abhebt. Gut 
100 Jahre später hat sich das Bild etwas gewandelt: Der römische Kaiser wird in 
einer volkssprachlichen Chronik, die für ein breiteres Lesepublikum gedacht war, 
mit der sagenhaften Abkunft vom Kaiser von Konstantinopel ausgestattet; seine 
außergewöhnliche Schönheit und seine charakterlichen Vorzüge sowie das 
Erlebnis der Marienvision erregen beim Leser Staunen und Faszination. 
Bemerkenswert ist jedoch die Unterdrückung der aus den Quellen bekannten 
Beziehung des Kaiser zum christlichen Gott: Die kurz nach der Darstellung der 
augusteischen Epoche positionierte Erzählung von der Christianisierung der 
Kommune stellt einen Höhepunkt der Schrift dar, dessen Effekt nicht durch die 
spektakuläre Bekehrung eines Heiden geschmälert werden sollte.  
So ist also für diese, auf französischem Boden entstandenen Chroniken, die 
zurückhaltende Aufnahme des Augustus charakteristisch bzw. die deutliche 
Unterordnung seiner Geschichte unter die Belange der Heimatstadt. Die 
Auswirkung dieser Quellen zeigt sich in den Annales des Jacques de Guyse: Auch 
hier spielt Augustus für Tournai eine untergeordnete Rolle, während der Protektor 
der Stadt, der ehemalige Offizier Caesars, Galba, durch sein Tun (z.B. Burgenbau, 
Gründungen oder Neugründungen hennegauischer Städte) als Abstraktion der 
Grafen des Hennegau gestaltet ist. Augustus ergreift in religiösen Konflikten 
gegen das französische Tournai und für das hennegauische Famars Partei (dabei 
ist die Geschichte der Stadt Famars derjenigen von Cambrai nachempfunden) und 
vertritt damit die Position der deutschen Könige und Kaiser. Dies ist auch der Fall 
in der Sage von Bavay, der Wiege des Hennegau, die im Mittelpunkt der Annales 
des Jacques de Guyse steht. Sie ist der Sage von Tournai nachgestaltet, doch da 
die Quellen für die augusteische Zeit wenig Informationen anboten, konnte der 
Autor hier frei gestalten: Er läßt das sagenhafte Belgis auf die Seite der Römer 
übergehen, so daß es dann die Protektion des Augustus in vollem Maß genießen 
kann; u.a. wird die mittelalterliche Gestalt der Stadt auf Baumaßnahmen des 
römischen Kaisers zurückgeführt.  
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Der deutsche Kaiser klingt auch in mehreren anderen Chroniken des 14. – 16. 
Jhs. in der Augustus-Gestalt an. Dies ist z.B. der Fall in der Sage von 
Tongern/Lüttich, die in den Schriften Jean d’Outremeuses erhalten ist. Hier wird 
die Handlung zur Zeit des Augustus ganz wesentlich von Sedros, dem von 
Augustus hochgeehrten König von Tongern, von Augustus selbst und von dessen 
Mutter Helena geprägt. Besonders die Rolle der Kaisermutter ist so 
außergewöhnlich, daß man in dieser Konstellation die Widerspiegelung Kaiser 
Ottos III., dessen engen Beraters, Fürstbischof Notger v. Lüttich, und der Kaiserin 
Theophanu sehen darf. Dies wird auch durch die Tatsache unterstützt, daß die 
Chroniken des 15. Jhs. Augustus keine besondere Beachtung mehr schenken – er 
spielte zu dieser Zeit für Lüttich, das sich im Spannungsfeld zwischen Frankreich 
und Burgund befand und 1467 von Karl d. Kühnen völlig zerstört wurde, keine 
Rolle mehr. Ähnliches gilt für die Sage von Metz: Die Chroniken des 14. Jhs. 
beschreiben einen Augustus, der die Stadt durch einen langen Aufenthalt ehrte, 
sie mit Bauwerken schmückte und mit Privilegien versah. Tatsächlich hatte Karl 
IV. Metz mit einer besonderen Position im Deutschen Reich ausgezeichnet – z.B. 
ließ er ihr erhebliche Geldmittel zukommen und hielt zwei Reichstage in der Stadt 
ab. Auch hier läßt das Interesse an Augustus im 16. Jh. merkbar nach, denn in der 
zweiten Hälfte des 16. Jhs. fiel Metz an Frankreich und befand sich damit 
außerhalb des für den deutschen Kaiser relevanten Gebietes. 
Welche Ausgangspunkte waren für die Formation der Augustus-Sagen 
gegeben? Die Verbindung Tongern-Octavian ist alt: Schon seit dem 8./9. Jh. ist 
der Name „Octavia“ als Ableitung von „Octavianus Caesar“ für Tongern belegt702 - 
dies wird die Entstehung der Sage bedingt haben, die erstmals in den Werken 
Jean d’Outremeuses greifbar ist. Es ist jedoch zu vermuten, daß eine verlorene 
Zwischenstufe existierte, in der die Geschichte um Sedros, Augustus und Helena 
bereits enthalten war703. Im Zusammenhang mit Tournai kann von einer 
regelrechten Augustus-Sage, d.h. von einer Darstellung, in der Augustus eine 
einigermaßen wichtige Rolle für die Stadt spielt, eigentlich erst in der romanhaften 
Version des 15. Jhs. gesprochen werden. In den älteren Chroniken fällt diese 
wichtige Rolle seinem Vorgänger Caesar zu: Die Belagerung der Stadt, die 
Ernennung des Heros eponymus Turnus als Gegengewicht zu Caesar, die 
Opferung des Königssohnes auf den Wunsch eines Götzenorakels hin und die 
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schlußendliche Zerstörung der Stadt durch göttliche Blitze und den zum Werkzeug 
göttlicher Vorsehung gewordenen Römer konstituieren ganz wesentlich die 
sagenhafte Frühgeschichte. Die ausführlichere Erwähnung des Augustus in der 
volkssprachlichen Chronik von 1290 war mit dem veränderten – bürgerlichen – 
Publikum und dem episierenden Charakter der Schrift erklärt worden. Weiterhin 
spielt der Römer aber für die Stadt selbst keine prägende Rolle, ebenso wie in den 
Annales des Jacques de Guyse. Dagegen nimmt die augusteische Zeit in der 
romanhaften und sehr umfangreichen Chronique de Tournai aus dem 15. Jh. 
breiten Raum ein. Diese Schrift ist wahrscheinlich auf burgundischem Boden 
entstanden und läßt einen völlig geschichtsenthobenen Augustus als lächerliche 
Figur auftreten. Turnus, der Hauptheld, ist die Identifikationsperson für den Leser, 
während Augustus Affinitäten zum französischen König aufweist. Insgesamt 
zeichnet sich diese Chronik durch zahlreiche märchenhafte Elemente sowie die 
Kontamination von Elementen der überlieferten Sage, des Epos und des 
höfischen Romans aus. Sie war als unterhaltende Literatur für ein breites 
Publikum gedacht und diente gleichzeitig als Propagandaschrift für den 
burgundischen Hof – Tournai war zwar französisch, befand sich aber im 
Einflußbereich der burgundischen Herzöge.  
Die von Jacques de Guyse erstmals geschilderte Sage von Bavay gründet auf 
der Tournai-Sage704, wobei die zahlreichen römischen Ruinen die Konstituierung 
sicherlich gefördert haben. Die laut Jacques de Guyse von dem Trojaner Bavo 
gegründete Stadt durchläuft eine Frühgeschichte, die derjenigen von Tournai stark 
ähnelt. Die augusteische Zeit ist jedoch eigenständig gestaltet, da sie in anderen 
Quellen noch nicht vorgeprägt war. So unterdrückt Augustus die Stadt zunächst, 
doch nach einer Revolte geht sie auf die Seite der Römer über und genießt dann 
die volle Protektion des Kaisers: Er legt u.a. das charakteristische, von Bavay 
ausgehende sternenförmige Straßennetz an, versieht sie mit 
Verwaltungsstrukturen nach römischem Muster, zeichnet sie mit Privilegien aus 
und benennt sie in Octavia um – eine Reminiszenz an die Tongern-Sage, die 
Jacques de Guyse nicht als eigenen Themenkomplex aufgreift. Hier ist Augustus 
also nicht nur der Nachfolger Caesars, der auch hier eine wichtige Rolle spielt, 
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sondern er ist der Neugründer der Stadt, die er nach seinem Ermessen mit 
Privilegien und Bauwerken ausstattet. 
Der Ausgangspunkt für die Sage von Metz war zunächst die Erklärung des 
Ortsnamens als Mediomatrica (urbs), der „Mutter in der Mitte“ zwischen Toul, Trier 
und Verdun, die gleichzeitig die Weigerung zum Ausdruck brachte, sich im Zuge 
der karolingischen Kirchenreform dem Erzbistum Trier unterzuordnen. Im 
nächsten Schritt führte sich die Stadt auf Mettius Fufetius, den aus Livius 
bekannten Diktator Alba Longas zurück, den Sigebert v. Gembloux Mitte des 11. 
Jhs. als Offizier Caesars deutete – wohl eine Folge von Münzfunden, die Caesars 
Kopf zeigten: Mettius zerstört die Stadt zunächst im Auftrag Caesars, baut sie 
aber später mit dessen lebhafter Zustimmung und Unterstützung wieder auf. 
Augustus spielt erst in Chroniken des 14. Jhs. eine Rolle und ähnlich wie im Falle 
Caesars haben auch hier antike Hinterlassenschaften wie die Ruinen des 
Amphitheaters und anderer größerer Gebäude die Grundlage für die 
Geschehnisse um den Kaiser gebildet.  
Die genealogische Sage des Brabanter Herzogshauses schließlich greift auf die 
alte Tradition der Schwanenrittersage zurück, die später mit Brabant in 
Verbindung gebracht wurde. Auch hier ist Caesar von größter Wichtigkeit – 
beschenkt er doch den Schwanenritter mit dem späteren Herzogtum, doch wertet 
Jean Lemaire de Belges die Rolle des Octavian gegenüber den älteren bekannten 
Versionen stark auf: Er verdoppelt ihn, um eine zweifache – eine römische und 
eine germanisch-trojanische - Genealogie für die Herzöge von Brabant 
herzustellen.  
All diesen Sagen liegt das Bedürfnis zugrunde, die Würde der eigenen Stadt 
durch den Nachweis hohen Alters bzw. prominenter Gründer oder Protektoren zu 
belegen. Mit ihrer Schöpfung sind bestimmte Ziele verknüpft – so die 
Wiederherstellung eines eigenen Bistums in den älteren Fassungen der Tournai-
Sage, die Forderung nach einer wichtigeren kirchenpolitischen Rolle in der Sage 
von Metz, oder der Wunsch nach besonderer Protektion durch den Kaiser in der 
Sage von Tongern. In ähnlicher Weise konstruiert die genealogische Sage der 
Herzöge von Brabant eine Vorfahrenreihe, die die Herzöge über Octavian 
Augustus in die römische und über den erfundenen Octavian Germain auch in die 
germanisch-trojanische Genealogie stellt; nach der Ansicht Jean Lemaire de 
Belges war ja das imperium von den Römern an die Germanen, Sicambrer und 
Franken übergegangen, die sich vor allen anderen Völke
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ausgezeichnet hätten. So kann also die Abkunft der Brabanter Herzöge an 
Vornehmheit nicht mehr übertroffen werden. Die nicht-lokalbezogenen 
Informationen über Augustus sind dagegen recht allgemein gehalten, d.h. die 
Autoren haben den einschlägigen Quellen Informationen entnommen, die sich im 
Zusammenhang mit Augustus etabliert haben, wie etwa seine Schönheit, sein 
Reichtum, seine kriegerischen Erfolge und die eine oder andere dem religiösen 
Kontext zugehörige Information wie die Veranlassung des Zensus oder – selten – 
die Visionssage. Dabei wird Augustus jedoch nicht – wie etwa in den Schriften der 
Hofautoren oder in den Mystères – in die Nähe des Christentums gerückt: Einer 
der wichtigsten Aspekte der Lokalchroniken war ja die Christianisierung der Stadt, 
die die entschiedene Abkehr vom frevlerischen Heidentum der Vergangenheit 
markierte und die natürlich nicht durch die Erleuchtung eines Heiden relativiert 
werden sollte.  
Um die Beobachtungen nun zusammenzufassen: 
Die Entstehung der lokalpatrotischen Sagen der genannten nordfranzösisch-
belgischen Städte ist auf den Wunsch nach größerer Bedeutung – zunächst im 
kirchenpolitischen, dann auch im größeren politischen Rahmen – zu sehen. Der 
Beweis besonderer Würde sollte dabei durch die Darstellung des hohen Alters der 
Stadt, ihrer prominenten Stadtgründer, die möglichst trojanischer Herkunft waren, 
der Tapferkeit der Ahnen sowie der Christianisierung der Kommune und ihrer 
entschiedenen Abkehr von der frevlerischen heidnischen Vergangenheit erbracht 
werden. Die Fundamente bestehen dabei oft in gelehrten Erfindungen, d.h. der 
Gestaltung etymologischer Fabeln etwa um die sagenhaften Stadtgründer oder 
um geographische Namen sowie der Interpretation antiker Hinterlassenschaften 
auf die eigene Geschichte hin; so sind etwa die beeindruckenden Reste des 
römischen Amphitheaters in Metz als ehemaliger Palast des Augustus gedeutet 
worden. Weiterhin zeichnen sich die Sagen durch Anachronismen aus, d.h. die 
Rückprojektion aktueller Verhältnisse (sei es politischer, städtebaulicher oder 
kultureller Art) in die Antike, so daß man in der romanhaften Chronique de Tournai 
beispielsweise Augustus in der Rüstung eines mittelalterlichen Ritters vorfindet 
oder im Verhältnis des Turnus zu seinen Leuten das mittelalterliche Lehnswesen 
widergespiegelt sieht.  
War nun Caesar stets sehr früh für diese Lokalsagen relevant geworden – seine 
Eroberungszüge in Gallien waren sowohl durch den Originaltext als auch durch 
die vielgelesenen Fet des Romains, um nur die wichtigsten Quellen zu nennen, 
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gut bekannt705 – so bildeten sich regelrechte Augustus-Sagen eher spät, d.h. ab 
dem 14. Jh. Wo er in früheren Texten erwähnt wird, erscheint er in seiner 
Eigenschaft des Caesar-Nachfolgers oder desjenigen Herrschers, der zur Zeit von 
Christi Geburt das römische Imperium regierte. Die Geschicke der Stadt beeinflußt 
er jedoch nicht – lagen doch im Unterschied zu Caesar keine Quellen vor, die ihn 
als Akteur in Gallien zeigten. So findet Augustus also im Zuge der auch bei 
anderen Epenstoffen der Anfangszeit im 14. und 15. Jahrhundert anzutreffenden 
Tendenz zur „Erneuerung“ durch Ausschmückung706 Eingang in die Lokalsagen. 
Doch griffe es zu kurz, ihn lediglich als ausschmückendes und daher 
unterhaltendes Element zu interpretieren, denn ganz offensichtlich spielte auch die 
Kaiseridee für die Integration seiner Person eine wichtige Rolle: Es ließ sich ja 
feststellen, daß die auf Reichsgebiet entstandenen Texte sich des Augustus weit 
intensiver bemächtigen als die französischen – eine Folge der Herleitung des 
deutschen Kaisertums von Caesar/Augustus und der Ablehnung dieser Tradition 
in Frankreich. Daß Augustus oft Anklänge an deutsche Kaiser zeigt und in den 
Geschehnissen um ihn bestimmte lokale Konstellationen abgebildet werden, darf 
allerdings auch nicht dahingehend mißverstanden werden, daß man ihn 
durchgängig als einen bestimmten Herrscher gestaltet hätte. Er scheint vielmehr 
für die Autoren, die im Gebiet des Deutschen Reiches schrieben, eine 
dankenswerte Folie abgegeben zu haben, die die Projektion bestimmter Anliegen 
oder Konflikte zuließ, während dies für die französischen Autoren nicht ohne 
weiteres der Fall sein konnte. 
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 Leeker (1), S. 152. 
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3. Teil:  
Zusammenfassung und Auswertung der Ergebnisse 
 
 
Welche sind nun die Eigenheiten des Augustusbildes der französischen 
mittelalterlichen Literatur und wodurch sind sie beeinflußt und geprägt worden? 
Zunächst lassen sich folgende grundlegende Feststellungen treffen:  
1. Das Augustusbild der französischen Literatur des Mittelalters ist stark durch 
spätantike christliche Quellen, d.h. insbesondere durch die Chronik des 
Hieronymus und die Historia adversum paganos des Orosius geprägt. Diese 
Autoren standen in einer christlichen literarischen Tradition, die, ihrerseits durch 
die schon seit der augusteischen Zeit einseitig positiv berichtenden und den 
Kaiser religiös überhöhenden paganen Quellen beeinflußt, oft einen kausalen 
Zusammenhang zwischen der Geburt Christi, der Weltherrschaft des Imperium 
Romanum und der Friedensherrschaft des Augustus herstellte. Orosius formulierte 
schließlich eine Augustustheologie, die den Kaiser explizit als Teil des göttlichen 
Heilsplanes bezeichnete. 
2. Das Deutsche Reich führte seine Kaisertradition ganz selbstverständlich über 
Karl d.Gr. auf Caesar und Augustus zurück (der Name Augustus war ja seit Karl d. 
Gr. Bestandteil des Kaisertitels, und Caesar galt weithin als der erste römische 
Kaiser). Frankreich verwahrte sich jedoch seit dem 12. Jh. zunehmend gegen den 
Primat des deutschen Kaisertums bzw. entwickelte Gegenentwürfe, die den 
französischen König als unumschränkten Herrscher im eigenen Reich oder auch 
als dem deutschen Kaiser an Würde überlegen bezeichneten. Spätestens seit 
Philipp d. Schönen sind dann deutliche Ambitionen Frankreichs auf die 
Kaiserkrone belegt. 
Diese Feststellungen betreffen die Bereiche, die oben als „Das religiös geprägte 
Augustusbild“ bzw. als „Die Herrschergestalt: Augustus in der Sicht sowohl 
universal- als auch lokalorientierter Schriften“ überschrieben worden sind. Im 
Laufe der Untersuchung wurde allerdings deutlich, daß beide Bereiche sich 
gegenseitig durchdringen und ergänzen und nicht strikt voneinander zu trennen 
sind. 
Zunächst seien jedoch die wichtigsten Ergebnisse zusammengefaßt. 
Um Augustus und seine Zeit haben sich mehrere religiöse Sagen gebildet, so 
die kleineren, auf Überlieferungen aus der Antike gründenden Sagen vom 
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sprechenden Ochsen, der eine bedrohliche Zukunft voraussagte, von einer 
wunderbaren Sonnenerscheinung beim Einzug des Octavian im Rom nach dem 
Tod Caesars, vom Einsturz prominenter römischer Bau- oder Kunstwerke bei der 
Geburt Christi – all diese gründen auf Überlieferungen aus der Antike – sowie die 
recht komplexe Sage von der Marienvision, die Augustus nach der Befragung der 
Sibylle, ob er sich „dominus“ nennen lassen dürfe, gehabt habe; sie ist erst im 
Mittelalter entstanden. Diese Sagenkreise werden hauptsächlich in den 
französischen Weltchroniken und in den Mystères aufgenommen; dabei erwähnen 
die Chronisten die Visionssage selten (die endgültige Form liegt erst in den 
Mirabilia urbis Romae von 1150 vor und diese Schrift wird von den Chronisten 
kaum als Quelle genutzt) – sie findet eher in Schriften der französischen und 
burgundischen Hofautoren des 14./15. Jhs. und sehr intensiv in den Mystères 
Verwendung.  
Nun ließ sich beobachten, daß die karolingischen Chronisten Orosius bzw. 
Beda nahezu wörtlich zitiert haben, Augustus also als gottgewollten 
Friedensherrscher bezeichnen, der durch sein staatsmännisches Walten die 
Geburt Christi vorbereitet habe und daher Teil des göttlichen Heilsplanes sei; als 
Beleg werden die genannten wunderbaren Ereignisse herangezogen. Doch 
verzichten die Autoren völlig auf die in den Quellen enthaltenen eschatologischen 
Aspekte der römischen Geschichte. Während das Imperium Romanum für Orosius 
den gottgewollten Kulminationspunkt der vorchristlichen Geschichte darstellt, so 
fällt es bei Ado v. Vienne und Frechulf v. Lisieux nahezu völlig aus – alleine 
Augustus und dessen individuelle Leistung sind es, denen Lob zukommt und die 
als Teil des göttlichen Heilsplanes erachtet werden können. Diese 
Vorgehensweise ist mit dem christlichen Kaiserideal zu erklären, das die römische 
Tradition verdrängte. Dagegen lassen die späteren französischen Weltchroniken 
diese Aspekte in auffälliger Weise zurücktreten (Petrus Comestor überging 
Augustus fast völlig); die Prodigien sind überwiegend zu Christusprodigien 
umgedeutet und von einer Funktion des Augustus als Werkzeug Gottes kann nicht 
mehr die Rede sein.  
Die französischen und burgundischen Hofautoren des 14/15. Jhs. haben 
dagegen bevorzugt die Visionssage genutzt, um ihre eigenen Herrscher zu 
preisen, und sie betonen in diesem Zusammenhang auch die heilsgeschichtliche 
Bedeutung des als Exemplum an Tugend und staatsmännischer Befähigung 
dargestellten Augustus: So parallelisiert beispielsweise Jean Molinet Maria v. 
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Burgund und ihren Mann Maximilian mit Augustus, der die Vision von Maria mit 
dem Kind hatte; Christine de Pisan vergleicht Karl V. von Frankreich mit dem 
römischen Kaiser und Philippe de Mézières hält dem jungen Karl VI. die Tugenden 
des Kaisers, u.a. die Bescheidenheit und Demut, die sich anläßlich der 
Marienvision gezeigt habe, als nachzuahmendes Beispiel vor Augen. 
Die Mystères schließlich haben die Visionssage gerne in den Mittelpunkt der 
Szenerie um Augustus gestellt: In der Regel setzt die Augustus-Handlung relativ 
kurz vor Christi Geburt ein; Augustus soll „dominus“ genannt werden, befragt die 
Sibylle, erhält die Vision von der Gottesmutter mit dem Kind und akzeptiert die 
Herrschaft des neuen, mächtigeren Herrschers. Die kleineren Sagenkreise sind 
dagegen in der Regel als Christusprodigien eingesetzt, die den Kaiser zwar stutzig 
machen, deren Bedeutung sich ihm aber erst nach der endgültig erfolgten 
Aufklärung erschließt. Die Mystères erfüllen also ihren didaktischen Auftrag, indem 
sie einen mächtigen Herrscher zeigen, der sich dem christlichen Gott unterwirft 
und seine Machtfülle an jenen abtritt. Daneben vermochte besonders die Szene 
um die Marienvision die Zuschauer zweifellos zu fesseln und zu erstaunen – sie 
hatte also neben der didaktischen Funktion auch eine unterhaltende. 
Alleine mit dem Einfluß der spätantiken Quellen sind diese Beobachtungen – 
das Zurücktreten der heilsgeschichtlichen Rolle des Augustus in der französischen 
Weltchronik seit dem Ende des 11. Jhs., andererseits die Zuwendung der 
burgundischen und französischen Hofautoren des 14./15 Jhs. zu diesem 
Themenbereich und die Wichtigkeit der religiösen Sagen um Augustus in den 
Mystères – jedoch nicht ausreichend erklärt. Hier muß der zweite Punkt, die 
Kaiseridee, mit herangezogen werden. Daß Augustus in der französischen 
Weltchronik im heilsgeschichtlichen Kontext zunehmend zurücktritt, ist mit dem 
Konkurrenzverhalten zwischen deutschem Kaiser- und französischem Königtum 
zu erklären. Seit dem Ende des 11. Jhs. wählten die französischen Chronisten im 
Gegensatz zu den deutschen die Kirchen- und Heilsgeschichte als Rahmen für die 
Weltgeschichte, denn so konnte die das Deutsche Reich so sehr begünstigende 
Linie Caesar/Augustus – Karl d. Gr. – Deutsche Kaiser unerwähnt bleiben. Weder 
Augustus noch das Imperium Romanum wurden also als Teil des Heilsplanes 
erwähnt, sondern die augusteische Zeit erschien allenfalls als historischer 
Rahmen für die Geburt Christi. Gerade ein Vergleich mit Schriften von im Gebiet 
des Deutschen Reiches schreibenden Autoren wie Calendre oder auch Jean 
d’Outremeuse (dieser läßt allerdings so viel Sagenhaftes und Erfundenes in seine 
 286
Chronik eingehen, daß historische Gegebenheiten eher überdeckt und verschleiert 
werden) stützen diese Erklärung: Diese Autoren widmen dem römischen Kaiser in 
seiner Funktion als gottgewolltem Friedensherrscher und Wegbereiter der neuen 
Religion größte Aufmerksamkeit und schilderen auch diejenigen Wunderzeichen, 
die ihn als Ausführenden eines göttlichen Planes ausweisen, eingehend. Auch 
daß sich die Hofautoren dem vorbildlichen und durch Gott begünstigten römischen 
Kaiser so intensiv zuwenden, ist mit der Kaiseridee und dem Konkurrenzverhalten 
der französischen Könige zum deutschen Kaiser zu erklären: Die Autoren des 
französischen Königshofes erachteten das französische Königtum als gegenüber 
dem deutschen Kaisertum privilegiert, da es sich durch die Transferierung des 
Wissens und der Weisheit der Antike nach Frankreich – die translatio studii - 
auszeichnete und überdies durch die Taufe Chlodwigs ein religiös begründetes 
Fundament habe. Da auch Frankreich schon seit einiger Zeit nach der 
Kaiserkrone strebte, konnte nun der Begründer des Kaisertums, Augustus, 
durchaus als Exemplum genutzt werden. Außerdem fand unter Karl V. eine 
verstärkte Hinwendung zur Antike statt: In dem Bestreben nach Befestigung der 
Monarchie forschte der König in den Schriften der Antike nach (insbesondere 
juristischen) Fundamenten. Was die burgundischen Hofautoren angeht, so 
scheinen sie mit ihren Vergleichen ebenfalls die Hoffnungen auf die Kaiserkrone 
für Philipp d. Guten zum Ausdruck zu bringen.  
Will man diese Beobachtungen auch auf andere Texte übertragen, so müßte 
man also davon ausgehen, daß Augustus von französischen Autoren für die 
Aussageabsicht ihrer Texte weniger beansprucht wurde als von Autoren, die im 
Gebiet des Deutschen Reiches schrieben. Diese Vermutung bestätigt sich 
jedenfalls an der Lokalchronik, die Augustus je nach Entstehungsort mehr oder 
weniger intensiv für ihre Belange in Anspruch nimmt. 
Es sind die Lokalchroniken von Tournai, Bavay, Tongern/Lüttich und Metz 
sowie die genealogische Sage der Brabanter Herzöge untersucht worden. Dabei 
ermöglichte die Sage von Tournai das umfassendste Bild: Zunächst (im 12. Jh.) 
auf Latein von Klerikern für Kleriker verfaßt, um die Wiederherstellung des 
eigenen Bistums zu erreichen, ist die Gründung der Stadt weit zurück in die 
vorchristliche Zeit verlegt und ihre Frühgeschichte derjenigen Roms angeglichen 
worden. Durch das hohe Alter, die angesehene Stellung vor ihrem zeitweiligen 
Protektor Rom und die historische Entwicklung nach diesem Vorbild erhielt 
Tournai eine besondere Würde, die die kirchenpolitischen Forderungen 
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legitimieren sollten. Spätere Fassungen heben den Heldenmut ihrer Einwohner – 
z.B. im Kampf gegen Caesar – besonders hervor, geben also das 
Selbstbewußtsein der Stadt nach der Durchsetzung ihres Anliegens deutlich zu 
erkennen. In einer weiteren Entwicklungsphase (Ende 13. Jh.) richtet sich die 
Chronik von Tournai offensichtlich an ein breiteres Publikum (sie ist nun auch in 
der Volkssprache verfaßt) und läßt in diesem Zusammenhang unterhaltende und 
fesselnde Details einfließen; noch später (Ende 14. Jh.) verläßt sie sogar den 
unmittelbaren lokalen Bereich und geht in die Chronik der Fürsten des Hennegau 
des Jacques de Guyse ein. Im 15. Jh. ist sie schließlich zum Erzählstoff geworden 
– die Chronique ist nun ein antikisierender Ritterroman, dessen Entstehungsort in 
Burgund vermutet werden muß und der sich als unterhaltende Literatur an ein 
breites Publikum wendet. Augustus spielte also in der frühesten Phase der 
Sagenentwicklung keine nennenswerte Rolle. Erst im 13. Jh. widmete ihm der 
Verfasser Aufmerksamkeit als unterhaltender und faszinierender Figur, d.h. er 
wurde mit einer sagenhaften Herkunft ausgestattet, er erlebte die erstaunliche 
Marienvision und trat dem Leser als Entscheidungen treffendes Individuum 
entgegen. Gleichzeitig wurde er für den Kontext instrumentalisiert – z.B. mündet 
die Marienvision nicht in eine Bekehrung des Kaisers, sondern sie bleibt 
unkommentiert; die Christianisierung der Kommune sollte offensichtlich nicht 
durch die vorhergegangene spektakuläre Bekehrung eines Heiden in den 
Schatten gestellt werden. Bei Jacques de Guyse wiederum tritt Augustus kaum als 
Protektor der Stadt auf und in der Version des 15. Jhs. ist er zum lächerlichen 
Anti-Ritter mutiert: Offensichtlich sollte mit der Konstellation „Stadtgründer Turnus 
– Augustus“ diejenige der Burgunderherzöge und der französischen Könige 
widergespiegelt werden: Tournai befand sich im 14./15. Jh. im Spannungsfeld 
zwischen Burgund und Frankreich und besonders Herzog Philipp d. Gute 
betrachtete die Stadt gleichsam als zu Burgund gehörig. Die Sage von Bavay ist 
derjenigen von Tournai nachgestaltet und hier ließ sich beobachten, daß die 
Lücke, die in der Tournai-Sage für die augusteische Zeit klafft – Augustus war in 
diesen Quellen ja kaum miteinbezogen worden – durch Jacques de Guyse für 
Bavay gefüllt wurde. Augustus protegiert intensiv das ehemalige Zentrum des 
Hennegau, er befördert ihren Wiederaufbau nach der Zerstörung durch Caesar 
und gibt ihr ihre mittelalterliche Gestalt (z.B. läßt er die charakteristischen, in 
Bavay zusammentreffenden sieben Straßen bauen). Auch Famars, das in der 
Bavay-Sage eine wichtige Rolle spielt und dessen Geschichte derjenigen von 
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Cambrai nachempfunden ist, genießt den Schutz des Kaisers. Dasselbe ist der 
Fall in den Chroniken von Tongern/Lüttich und Metz: In der Sage von Tongern, die 
bei Jean d’Outremeuse überliefert ist, findet sich die einzigartige Konstellation 
Augustus - Sedros - Helena, die offensichtlich Otto III., Notger v. Lüttich und die 
Kaisermutter Theophanu abbildet. Auch Metz wird laut den entsprechenden 
Chroniken von Augustus hoch geehrt und mit verschiedenen, im Mittelalter noch 
sichtbaren Bauwerken geschmückt - hier finden sich in Augustus Anklänge an 
Kaiser Karl IV., der sich nach einer längeren Zeit der Vernachlässigung der Stadt 
zugewandt und sie u.a. mit mehreren Reichstagen beehrt hatte. Daß Metz im 16. 
Jh. an Frankreich fiel, drückte sich dann in der Chronikversion jener Zeit dadurch 
aus, daß Augustus eine gegenüber den früheren Versionen untergeordnete Rolle 
für die Stadt spielte. Die Brabanter Genealogie schließlich bedient sich des 
Octavian Augustus, um mit Hilfe des erfundenen Verwandten Octavian eine 
doppelte Genealogie, nämlich eine trojanische und eine römische, zu konstruieren 
und damit die einzigartige Vornehmheit dieses Herrscherhauses zu belegen.  
Für die lokalpatriotischen Texte bestätigt sich also die Vermutung, daß Autoren 
des Deutschen Reiches Augustus bevorzugt herangezogen haben, um die Würde 
und das Renommee der eigenen Heimat bzw. der eigenen Herrscher zu belegen, 
während dies für französische Autoren nicht in vergleichbarem Maße der Fall ist.  
Die Mystères haben Augustus in wiederum anderer Art und Weise verarbeitet.. 
Sofern sich ein Bühnenstück dieser Gestalt zuwandte, wurde er natürlich 
zuvörderst in den religiösen Kontext eingebettet, er veranlaßte also den Zensus, 
erlebte verschiedene wunderbare Erscheinungen und wurde schlußendlich über 
die Ankunft des neuen Gottes aufgeklärt, den er dann in meist vorbildlicher Weise 
anerkannte. Weiterhin fanden sich in den Mystères fast immer Widerspiegelungen 
poltitisch-gesellschaftlicher Verhältnisse und so dient Augustus – hier unabhängig 
vom Ort der Entstehung - als Folie des Herrschers schlechthin, auf die der eigene 
projiziert werden konnte. So findet man einen Idealherrscher vor, der Ludwig XI. 
ähnelt, und einen grausamen und bedrohlichen Augustus, der offensichtlich die 
einschüchternde Gestalt Johanns II. reflektiert; Erörterungen über das Thema des 
Regentenmordes und die nachgerade liebevolle Beschreibung einer Octavian-
Statue, die obendrein mit einem Teil der Reichsinsignien ausgestattet wurde, 
lassen an die Ermordung des jüngeren Bruders Karls VI. von Frankreich, an die 
Ambitionen des Königs auf die Kaiserkrone und schließlich an seine überaus 
große Beliebtheit beim Volk denken. Die beiden Mystères des 16. Jhs. lassen 
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wiederum in der Argumentation der Sibylle, sich dem einen Gott zu unterwerfen, 
die Glaubenskämpfe jener Zeit und die intensiven Bemühungen Kaiser Karls V. 
um die Wiedervereinigung des Volkes unter dem Dach der katholischen Kirche 
aufleuchten. Daß sich das gespannte Verhältnis der französischen Könige zum 
deutschen Kaiser in diesem Bereich nicht ausdrückt, wird mit der Öffentlichkeit der 
Bühnengattung zu erklären sein. Das Mystère wandte sich an eine breites, 
sicherlich weitgehend ungebildetes Publikum. Es sollte religiös unterweisen, aber 
auch unterhalten und faszinieren, und somit konnte Augustus schlicht als 
„Herrscher“ gelten, der die christliche Botschaft erhält und anerkennt und der 
außerdem Ereignisse des öffentlichen Lebens sowie Züge des eigenen 
Herrschers verkörperte, die vom Publikum wiedererkannt werden konnten. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß der Augustus der mittelalterlichen 
französischen Literatur ganz entschieden durch die Kaiseridee und die Ablehnung 
der römischen Kaisertradition und das Konkurrenzverhalten Frankreichs 
gegenüber dem Deutschen Reich gestaltet worden ist – dieses 
Spannungsverhältnis beeinflußte auch die seit der Spätantike dominante 
Auffassung von Augustus als Teil des göttlichen Heilsplanes. Das Interesse an 
den historischen Ereignissen der augusteischen Zeit war eher gering – die 
Chronisten schrieben ja Kirchengeschichte und für die behandelten 
nordfranzösischen Städte lagen keine Informationen vor, die sie – etwa wie 
Caesar im Rahmen der gallischen Kriege – in einen belegten Kontakt mit dem 
Kaiser gebracht hätten. Daß neben den genannten Themenbereichen auch 
vereinzelte klischeehafte Einschätzungen des Augustus vorlagen, wie etwa 
pauschalisierende Äußerungen über seinen Reichtum, seine Macht oder seine 
Schönheit, bzw. isolierte literarische Traditionen sich seiner in dieser 
undifferenzierten Weise bedienten (so die Tradition des Roman des Sept Sages 
de Rome oder der Octavian-Roman mit seinen Nachfolgern), ändert an diesen 
Feststellungen nichts.  




I. Quellen der Antike und des frühen Mittelalters 
Augustinus:  
- The City of God against the pagans, with an Engl. transl. by G. E. McCracken,  
   London/Cambridge 1966. 
- Sermones, Migne PL 38. 
Cassius Dio: Historia Romana, ed. by T.E. Page, E. Capps, W.H.D. Rouse, L.A. 
Post, E.H. Warmington, Harvard 1961 (The Loeb Classical Library). 
Eusebius:  
- Demonstratio Evangelica, hrsg. v. d. Kirchenväter-Kommission der königl.- 
   preussischen Akademie der Wissenschaften, Leipzig 1913 (= Die  
   griechischen  christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte –  
   Eusebius, 6. Band) 
- Historia ecclesiastica; hrsg. v. E. Schwarz, Leipzig 21914. 
Eusebius-Hieronymus: Eusebii Pamphilii Chronica Hieronymo interprete et 
ampliatore, Migne, PL 27, Sp. 34 - 674. 
Eutropi Breviarium ab urbe condita, hrsg. v. F. Ruehl, Darmstadt 1975. 
Florus: Œuvres, texte ét. et trad. par P. Jal, Paris 1967. 
Fredegar: Liber historiae Francorum, hrsg. v. B. Krusch, in: MGH SS rer. Merov. II, 
1888, unv. Nachdr. 1984, S. 215 - 328. 
Gregor v. Tours:  
- Gregorii episcopi Turonensis libri I-IV de Virtutibus S. Martini; hrsg. v.  B.  
   Krusch/W. Levison, in: MGH SS rer. Mer. I, 1937-51, unv. Nachdr. 1992, S.  
   134 - 211. 
- Liber in Gloria Confessorum, hrsg. v. B. Krusch in: MGH SS rer. Mer. I, 1885,  
   unv. Nachdr. 1963, S. 294 - 370. 
Horaz: Horatius - Opera, ed. F. Klingner, Leipzig 1982 (Bibliotheca scriptorum 
Graecorum et Romanorum Teubneriana). 
Inscriptiones Latinae selectae, ed. H. Dessau, 3 Bde. in 5 Teilen, Berlin 1892-
1916. 
Isidor: Isidori Hispaliensis Etymologiarum sive originum libri XX, hrsg. v. W.M. 
Lindsay, 2 Bde. Oxford 1911. 
Joannis Malalas, Chronographia; Migne PG 97, Sp. 62 - 428. 
 291  
  
Konstantin d. Gr.: Constantini Magni Oratio ad sanctorum coetum; Migne PL 8, 
Sp. 411 - 499. 
Laterculus imperatorum Malalianus, hrsg. v. Th. Mommsen, in: MGH AA 13, S. 
424 - 437. 
Liber adversus Originem, Migne PG 86, Sp. 887 – 1356. 
Livius/Obsequens: Livy, with an english translation in fourteen volumes; Bd. 14: 
Summaries, fragments and Obsequens, transl. by A.C. Schlesinger with an 
general index to Livy by R. M. Geer, London/Cambridge 1987. 
Origenes:  
- Contra Celsum, Introd., texte crit., trad. et notes par M. Borret, s.j., Paris 1967. 
- In Lucam Homiliae; = Die griechischen Schriftsteller der ersten drei 
  Jahrhunderte; hrsg. v. d. Kirchenväter-Kommission der Preussischen  
  Akademie der Wissenschaften, 9. Band, Leipzig 1930. 
Orosius: Historiarum adversum paganos libri VII, a cura di A. Lippold, trad. di A. 
Bartalucci, Florenz 1977. 
Ovid:  
- Ars Amatoria, ed. by J.H. Mozley, with an Engl. transl., Oxford 21985 (The  
   Loeb classical library, 232).  
- Tristia, Epistulae ex Ponto, ed. by A. L. Wheeler, with an Engl. transl., Oxford  
   
61975. (The Loeb classical library, 151). 
Plinius d.Ä.: Historia Naturalis, texte ét., trad. et comm. par J. Beaujeu, Paris 1950. 
Pseudo-Fredegarius, Chronicon, hrsg. v. B. Krusch, in : MGH SS rer. Merov. II, 
1888, unv. Nachdr. 1984, S. 1 - 214. 
Sueton: C. Suetoni Tranquilli De vita Caesarum libri VIII – Divus Augustus, rec. L 
Preudhomme, Groningen 1906. 
Suidas: Suidae Lexicon hrsg. v. A.  Adler, 5 Bde. Leipzig 1928-38. 
Valerius Maximus: Valerii Maximi Factorum et dictorum memorabilium libri novem; 
cum Iulii Paridis et Ianuarii Nepotiani epitomis, rec. K. Kempf, Leipzig 1976 
(Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana).  
Vegetius: Publii Flavii Vegetii Renati Epitoma rei militaris, lateinisch und deutsch 
m. Einl., Erl. u. Ind., hrsg. v. F. L. Müller, Stuttgart 1997. 
Velleius Paterculus: Historiarum ad M. Vinicium consulem libri II, hrsg. v. W. S. 
Watt, Leipzig 1988 (Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum 
Teubneriana). 
 292  
  
Vergil: P. Vergili Maronis opera, hrsg. v. R. A. B. Minors, Oxford 1969 (Scriptorum 
classicorum bibliotheca Oxoniensis). 
II. Quellen des Mittelalters 
Ado v. Vienne: Chronicon in aetates sex divisum, Migne PL 123, Sp. 23 - 138. 
Aegidii Aureavallensi Gesta episcoporum Leodiensium; hrsg.v. J. Heller in: MGH 
SS 25, 1880, unv. Nachdr. 1974, S. 1 - 129. 
Alain Chartier: 
- Le quadrilogue invectif, éd. E. Droz, Paris 1923 (Les classiques français du  
   Moyen Âge 32). 
- Les œuvres latines d´Alain Chartier, éd. crit. par P.Bourgain-Hemeryck; Paris 
   1977 (Sources d´histoire médiévale). 
Annales Fuldenses sive annales regni Francorum, in: MGH, SS rer. Germ. I, hrsg. 
v.  Fr. Kurze 1895, unv. Nachdr. 1993, S. 337 - 415. 
Antoine de la Sale: 
- Œuvres complètes, 2 Bde., Bd.1: La Salade, Bd.2: La Sale, éd. crit.  F.  
   Desonay, Paris 1935/1941. 
- Le Paradis de la reine Sibylle, éd. et comm. crit. F. Desonay, Paris, 1930. 
Baudri de Bourgueuil: Œuvres poétiques, éd. crit. publ. d’après le manuscrit du 
Vatican par Ph. Abraham, Paris 1926, Slatkine Reprints Genf 1974. 
Blancandin et l’Orgueilleuse d’amour; ed. F.P. Sweetser, Genf/Paris 1964 (TLF 
112). 
Calendre: Les empereors de Rome; ed. G. Millard, Ann Arbor, University of 
Michigan Press, 1957. 
Capitularia regum Francorum, Bd. I u. II, MGH, hrsg. v. A. Boretius 1883, unv. 
Nachdr. 1984. 
Chartes et diplômes relatifs à l’histoire de France, publ. par les soins de 
l’Académie des Inscriptions et belles-lettres, Paris 1908 ff. (16 Bde.). 
Chrétien de Troyes: Kristian von Troyes: Cligés; hrsg. v. W. Foerster, vierte 
verkürzte Auflage v. A.Hilka; Halle/Saale 1921. 
Christine de Pisan:  
- Le Livre de la Mutacion de Fortune; éd. par S.Solente; Paris 1959. 
- Le Livre des fais et bonnes meurs du sage roy Charles V; éd. par S.Solente,  
   Paris  1936. 
 
 293  
  
- Le Livre du chemin de long estude, éd. par R. Püschel, Berlin 1881, Slatkine  
   Reprints Genf 1974. 
Chronique de France, Bürgerbibliothek Bern, Cod. 590, fol. 1 a – 125 b. 
Chronique de la noble cité de Metz, Paris BN fr. 14530. 
Chronique de Liége, Bern, Bürgerbibliothek, Cod. 491. 
Chronique de Liége, Paris BN fr. 22486.  
Chronique de Liége, Paris BN fr. 6700. 
Chronique de Metz, Carpentras Bibl. Ing. no. 528, fol. 2 ro – 66vo. 
Chronique de Metz, Paris BN fr. 19858. 
Chronique de Tournai, Paris BN fr. 9343 und fr. 9344.  
Chronique dite de Baudouin d’Avesnes, Paris BN fr. 685. 
De dignitate et antiquitate urbis Tornacensis, hrsg. v. G. Waitz, in : MGH, SS 14, 
1883, unv. Nachdr. 1988, S. 357 – 360. 
Deux Rédactions du Roman des Sept sages de Rome; hrsg. v.G. Paris; Paris 
1876. 
Diplomata Karolinorum (MGH) Bd. 1, hrsg. v.  E. Mühlbacher,  1906, unv. Nachdr. 
1991.  
Epistulae Alcuini, hrsg. v.  E. Dümmler, in: MGH, Epistulae Karolini Aevi IV,  1902-
25, unv. Nachdr. 1995, S. 169 - 172. 
Eustache Deschamps: Œuvres complètes de Eustache Deschamps, publ. d’après 
le manuscrit de la Bibliothèque Nationale par le Marquis de Queux de Saint-
Hilaire (1-6) et G. Raynaud (7-11); 11 Bde. Paris, 1878-1903 (SATF). 
Florence de Rome, hrsg. v. A. Wallensköld, Florence de Rome, chanson 
d’aventures du premier quart du XIIIe siècle, Paris 2 Bde., 1907 u. 1909 (SATF 
54). 
Florent et Octavian, hrsg. v. N. Laborderie, Paris 1991 (Nouvelle Bibl. du Moyen 
Âge, 17). 
Floriant et Florete, ed. by Harry F. Williams, Ann Arbor, University of Michigan 
Press/London, Oxford University Press, 1947. 
François Villon: Les Lais Villon et les Poèmes variés, ed. J. Rychner/A. Henry, 
Genf/Paris; I: Textes 1977 (TLF, 239), II: Commentaire 1977 (TLF, 240); Index 
des mots, index des noms propres, index analytique 1985 (TLF, 335). 
Frechulf v. Lisieux: Chronica, Migne PL 106, Sp. 915 - 1258. 
 294  
  
Georges Châtellain: Œuvres de Georges Chastellain, hrsg. v.M. le Baron Kervyn 
de Lettenhove, 7 Bde.;Bd. 2. Chronique 1430-1431, 1452-1453; Brüssel 1863; 
Bd. 7, Œuvres diverses, Brüssel 1865. 
Gerbert v. Aurillac:  
- Briefe, hrsg. v. F. Weigle, MGH, Briefe der deutschen Kaiserzeit II, hrsg. v.  
   F. Weigle, Weimar 1966. 
- Lettres de Gerbert, éd. par J. Havet, Paris 1889. 
Gesta Treverorum, hrsg. v.  G. Waitz, in : MGH, SS 8, S. 111 - 200. 
Graphia aureae urbis Romae, in: A.F. Ozanam, Documents inédits pour servir à 
l’histoire littéraire de l’Italie depuis le VIIIe siècle jusqu’au XIIIe, avec des 
recherches sur le Moyen Âge italien, Paris 1850, S. 155 - 183. 
Guillaume de Nangis: Chronique latine de Guillaume de Nangis de 1113 à 1300 
avec les continuations de cette Chronique de 1300 à 1368, Bd. 2; éd. H. 
Géraud, Paris 1853, Neudruck 1965. 
Guiraut de Calanson, in: Bartsch (Hrsg.), Denkmäler der provenzalischen 
Literatur, Stuttgart 1856, S. 94 – 101. 
Heriger v. Lobbes: Herigeri et Anselmi Gesta Episcoporum Tungrensium, 
Traiectensium et Leodiensium, hrsg. v.  Cl.R. Koepke, in: MGH SS 7, S. 134 -
189. 
Historia septem sapientium I, herausgegeben und erklärt von Alfons Hilka; Carl 
Winter´s Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 1912 (Sammlung 
mittellateinischer Texte, 4). 
Historiae Tornacenses, hrsg. v. G. Waitz, in: MGH SS 14, 1883, unv. Nachdr. 
1988, S. 328 - 352. 
Honoré Bonet: The tree of battles; an English version with introduction by G.W. 
Coopland, Liverpool, 1949. 
Hugo v. Fleury: Chronicon, quingentis ab hinc annis & quod excurrit, conscriptum. 
Hactenus a multis desideratum, & nunc primum ex mambraneis antiquis in 
lucem datum, ac notis brevibus illustratum a Bernhardo Rottendorf D.; 
Monasterii Westphaliae, typis & impensis Bernardi Raesfeldii, Anno Christi 
M.DC.XXXVI (1636). 
Innozenz III.: Innocentiae Papae huius nominis tertii ‚Sermones de Sanctis‘, Migne 
PL 217, Sp. 465 – 592. 
 295  
  
Jacobus de Voragine: Jacobi a Voragine Legenda aurea vulgo historia 
Lombardica dicta, rec. Th. Graesse Dresden 1846. 
Jacques de Guyse: Annales illustrium principum Hannoniae, publ. par le Marquis 
Fortia d’Urban, 15 Bde., Paris/Brüssel 1826-36; auszugsweise Ausgabe durch 
E. Sackur, in: MGH, SS 30,1, S. 44 - 334. 
Jakob Twinger v. Königshofen: Straßburger Chronik, in:  Die Chroniken der 
deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Bd. VIII, Leipzig 1870, 
Neudruck 1961, S. 317 – 487. 
Jean Bodel: 
- Jeu de Saint Nicholas, éd. A. Henry, Genf 1981. 
- Saisnes. Jean Bodels Sachsenlied, hg. v. F. Menzel/E. Stengel, 2 Bde,  
   Marburg 1906-1909. 
Jean d’Outremeuse:  
- La geste de Liège, in: Ly myreur des histors, chronique de Jean des Preis dit  
   d’Outremeuse, hrsg. v. A. Borgnet,Bd. 1, Brüssel 1864, S. 587 ff. (Coll. de  
   chroniques belges inédites, 11,1). 
- Ly myreur des histors, chronique de Jean des Preis dit d’Outremeuse, hrsg. v.  
   A. Borgnet, Bd. 1, Brüssel 1864 (Coll. de chroniques belges inédites, 11,1). 
Jean de Condé: Dits et Contes de Jean de Condé; in: Dits et Contes de Baudouin 
de Condé et de son Fils Jean de Condé, hrsg. v. Aug. Scheler, Brüssel, 1866; 
Bd. 2, 1.Teil. 
Jean le Bel, Vrayes chroniques, hrsg. v.  J. Viard/E. Deprez, Paris 1904. 
Jean le Châtelain: Chronique de la ville de Metz, en vers français, Carpentras, 
Bibliothèque Inguimbertine no. 528. 
Jean Lemaire de Belges, Illustrations de Gaule, et singularitez de Troie, Livre III; 
in: Jean Lemaire de Belges, Œuvres, hrsg. v. J. Stecher, Slatkine Reprints, 
Genève 1969, Bd. 2. 
Jean Mansel: Fleur des histoires Paris BN fr. 55. 
Jean Molinet: 
- Chroniques, 2 Bde., hrsg. v.  G.Doutrepont/O.Jodogne, Brüssel, Palais des  
   Académies, 1935. 
- Les faictz et dictz de Jean Molinet, 2 Bde., hrsg. v. N. Dupire; Paris, Société  
   des Anciens Textes Français 1936. 
Jean Robertet: Œuvres, éd.crit. M.Zsuppán; Genf 1970. 
 296  
  
Jehan de Tuim, Li hystore de Julius Cesar. Eine altfranzösische Erzählung in 
Prosa; hrsg. v. F. Settegast, Halle 1881. 
Johannes de Alta Silva: Historia septem sapientium II - Dolopathos sive De rege et 
septem sapientibus; nach den festländischen Handschriften kritisch 
herausgegeben von Alfons Hilka; Heidelberg 1913 (Sammlung mittellateinischer 
Texte, 5). 
Journal d’ bourgeois de Paris de 1405 à 1449, hrsg. v. B. Colette, Paris 1989. 
L´Ystoire des Sept Sages, in: Deux Rédactions du Roman des Sept sages de 
Rome; hrsg. v. G. Paris; Paris 1876, S. 115 - 120. 
L’Histoire des Neuf Preux, Paris BN fr. 12598. 
La chronique dite de Baudouin d’Avesnes, Paris BN fr. 685. 
La Nativité N.S. Jhésuchrist, in: Mystères inédits du quinzième siècle, hrsg. v. A. 
Jubinal, Paris 1837, Bd. 2. 
La Passion de Jhésus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547, Paris BN fr. 12536. 
La vengeance de Nostre-Seigneur; The Old and Middle French Prose Versions: 
The Version of Japhet; ed. by A.E. Ford, Pontifical Institute of Mediaeval 
Studies, 1; 4. 
Le Miroer du Monde, Paris BN fr. 684. 
Le Mystère de la Passion Nostre Seigneur du manuscrit 1131 de la Bibliothèque 
Sainte-Geneviève, hrsg. v. G.A. Runnals Genf/Paris 1974 (TLF 206). 
Le Songe du Vergier, éd. d´après le manuscrit royal 19 C IV de la British Library 
par M. Schnerb-Lièvre, 2 Bde., Paris 1982. 
Les Commentaires et chroniques de César, Paris BN fr. 279. 
Les Histoires de Romme, Bibliothèque de l’Arsenal, ms.no 5228. 
Les Histores des XII Césariens, Bibliothèque royale de Bruxelles ms. no 9277. 
Les Sept Sages, in: Deux Rédactions du Roman des Sept sages de Rome; hrsg.v. 
G. Paris; Paris, Firmin Didot 1876. 
Les Vraies cronikes de la fundation de la noble ville et cité de Tornay, Paris BN fr. 
24430, fol. 151 ro – 169 vo. 
Li Romans de Dolopathos, hrsg. v. Ch. Brunet/A. de Montaiglon; Paris 1856. 
Liber de antiquitate urbis Tornacensis ex revelatione Heinrici, hrsg. v. G. Waitz, in: 
MGH, SS 14, 1883, unv. Nachdr. 1988, S. 352 - 356. 
Marie de France: Le Lai de Lanval, ed. J. Rychner/P. Aebischer, Genf/Paris 1958 
(TLF 77). 
 297  
  
Martin v. Troppau: Chronicon pontificum et imperatorum; hrsg. v. Weiland, in: 
MGH SS 22, S. 377 - 475. 
Michel Praillon, Chronique de Metz, Paris BN fr. 18906. 
Mirabilia urbis Romae, in: H. Jordan: Topographie der Stadt Rom im Altertum,  
2. Band, S.605 - 643; Berlin 1871. 
Mistére de Octovien et de Sibille Tiburtine, in: Le Mistére du Viel Testament, Bd. 6; 
hrsg. v. Le Baron J.de Rothschild, Paris, 1891. 
Mittelalter (Reich und Kirche); hrsg. v.  Wolfgang Lautemann, München 31989 
(Geschichte in Quellen, hrsg. v. W. Lautemann/M. Schlenke, 7 Bde., München 
31989).  
Mystère de l’Incarnation et Nativité de notre Sauveur et Rédempteur Jésus-Christ 
représenté à Rouen en 1474; publié d’après un imprimé du XVe siècle, avec 
introduction, note et glossaire par Pierre Le Verdier, 3 Bde., Rouen 1884 – 86. 
Mystère de La Passion de Jesu Crist en rime franchoise; Valenciennes, Bibl. Mun. 
Man. 0449 (421). 
Mystère de la Passion de Semur: Hrsg. v. P.T. Durbin / L. Muir, The Passion de 
Semur, Leeds 1981. 
Nikolaus von Clairvaux: Sermones tres in nativitate Domini, Migne, PL 184, Sp. 
827 - 846. 
Octavian. Altfranzösischer Roman, hrsg. v. K. Vollmöller, Heilbronn 1883 
(Altfranzösische Bibliothek, 3). 
Otto v. Freising: 
- Ottonis episcopi Frisingensis Chronica sive Historia de duabus civitatibus,  
   hrsg. v. A. Hofmeister, Hannover 1912, Neudruck 1984.  
- Ottonis et Rahewini Gesta Friderici I imperatoris, hrsg. v. G. Waitz und B. v. 
   Simson, Hannover 1912, Neudruck 1978. 
Péan Gatineau: Leben und Wunderthaten des Heiligen Martin; Altfranzösisches 
Gedicht aus dem Anfang des XIII Jahrhunderts von Péan Gatineau aus Tours; 
hrsg. v. W. Söderhjelm; Tübingen 1896. 
Petrus Comestor: Historia scholastica;  Migne PL 198, Sp. 1045 – 1722. 
Philippe de Mézières: Le songe du vieil pelerin, ed by G.W. Coopland, Cambridge, 
University Press, 1969. 
 298  
  
Philippe de Vigneulles: Chronique de Metz; d’après le manuscrit de la bibliothèque 
publique de Metz (Mss. fonds hist. no 88); in: Études sur l’histoire de Metz, hrsg. 
v.  M. Aug. Prost, Metz / Paris 1865, S. 467-69.  
Philippe Mouskés:  
- Chronique rimée, hrsg. v.  Baron de Reiffenberg, 2 Bde. Brüssel,1836- 
   1838 (Collection de chroniques belges inédites, 2, 1 und 2). 
- Ex Philippi Mousket Historia Regum Francorum, MGH, SS 26, Hannover  
   1882 unv. Nachdr. Stuttgart 1957. 
Recueil des historiens de Gaule et de la France (= RHF), hrsg. v. Dom M. 
Bouquet, Bd. 8, Berlin/München 1924 
Rigord: Œuvres de Rigord et de Guillaume le Breton, 2 Bde., ed. H.F Delaborde, 
Paris 1882-1885. 
Roman de Cassidorus, hrsg. v. J. Palermo; Paris, Picard & Cie 1963. 
Roman de Renart le Contrefait, hrsg. v. G. Raynaud et H. Lemaitre; Paris 1914. 
Roman des Sept Sages, hrsg. v. J. Misrahi, Paris 1933. 
Roman des Septs Sages de Rome; A Critical Edition of the Two Verse Redactions 
of a Twelfth-Century Romance; ed. M.B. Speer, Lexington 1989. 
Stephan v. Rouen: Draco Normannicus ed. R. Howlett, in: Chronicles of the reigns 
of Stephen, Henry II., and Richard I. Bd. 2, London 1885, S. 584 – 762. 
Trésor des histoires, Bibl. Mun. Arras, no. 1059. 
Vinzenz v. Beauvais: Speculum Historiale, in: Speculum quadruplex sive 
Speculum maius; naturale, doctrinale, morale, historiale, unv. Nachdr. der Ausg. 
von 1624, Graz 1965. 
Vita Chrodegangi Episcopi Mettensis, hrsg. v. G.H. Pertz, in: MGH SS 10,  
S. 552 – 572. 
III. Handschriften 
Arras :  
Trésor des histoires, Bibl. Mun. Arras, no. 1059. 
Bern : 
Chronique de France, Bürgerbibliothek, Cod. 590, fol. 1 a – 125 b.  
Chronique de Liége, Bürgerbibliothek, Cod. 491. 
 Brüssel : 
Les Histores des XII Césariens, Bibliothèque royale de Bruxelles ms. no 9277. 
 299  
  
Carpentras : 
 Chronique de Metz, Bibliothèque Inguimbertine. no. 528, fol. 2 ro – 66vo. 
Jean le Châtelain: Chronique de la ville de Metz, en vers français, Bibliothèque 
Inguimbertine no. 528. 
 
Paris : 
Chronique de la noble cité de Metz, Bibliothèque Nationale, fr. 14530 
Chronique de Liége, Bibliothèque Nationale, fr. 6700 
Chronique de Liége, Bibliothèque Nationale, fr. 22486.  
Chronique de Metz, Bibliothèque Nationale, fr. 19858 
Chronique de Tournai, Bibliothèque Nationale, fr. 9343 und fr. 9344.  
Chronique dite de Baudouin d’Avesnes, Bibliothèque Nationale, fr. 685. 
Jean Mansel: Fleur des histoires, Bibliothèque Nationale, fr. 55. 
La Passion de Jhésus-Christ juée en Valenciennes l’an 1547, Bibliothèque 
Nationale, fr. 12536. 
L’Histoire des Neuf Preux, Bibliothèque Nationale, fr. 12598. 
Le Miroer du Monde, Bibliothèque Nationale, fr. 684. 
Les Commentaires et chroniques de César, Bibliothèque Nationale, fr. 279. 
Les Histoires de Romme, Bibliothèque de l’Arsenal, ms.no 5228. 
Les Vraies cronikes de la fundation de la noble ville et cité de Tornay, 
Bibliothèque Nationale, fr. 24430, fol. 151 ro – 169 vo. 
Michel Praillon, Chronique de Metz, Bibliothèque Nationale, fr. 18906. 
Valenciennes : 
Mystère de La Passion de Jesu Crist en rime franchoise; Bibliothèque 
Municipale, Man. 0449 (421). 
IV.Sekundärliteratur 
Accarie, M.: Le théâtre sacré de la fin du moyen âge. Étude sur le sens moral de 
la Passion de Jean Michel, Genf 1979. 
Aerts, W.J./Hermans, J.M.M./Visser, E. (Hrsg.) Alexander the Great in the Middle 
Ages. Ten studies on the last days of Alexander in literary and historical writing. 
Symposium Interfacultaire Werkgroep Mediaevistiek, Nijmegen 1978 
(Mediaevalia Groningana, 1). 
 300  
  
Von Albrecht, M.: Geschichte der römischen Literatur (von Andronicus bis 
Boethius), mit Berücksichtigung ihrer Bedeutung für die Neuzeit, 4 Bde., Bern 
1992. 
Alföldi, A.: Die zwei Lorbeerbäume des Augustus (Antiquitas Reihe 3, Bd. 14), 
Bonn 1973. 
Bayer, E.: Wörterbuch zur Geschichte, Kröner 41974. 
Beer, J.: A medieval Caesar, Genf 1976.  
Bengtson, H.: Römische Geschichte, München 51985.  
Benko, S.: Virgil’s Fourth Eclogue in Christian interpretation, in: ANRW 31,1 
(1980), S. 647 - 705. 
Bleicken, J.: Verfassungs- und Sozialgeschichte des Römischen Kaiserreiches, 
1.Bd., Paderborn 41995 (UTB für Wissenschaft 838). 
Blöte, J.F.D.: Das Aufkommen der Sage von Brabon Silvius, dem brabantischen 
Schwanenritter, Amsterdam 1904; in: Verhandelingen der konignklijke 
Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Nieuwe Reeks, Deel V, 
S. III-127. 
Boehm, L.: Geschichte Burgunds, Wiesbaden 21998. 
Bossuat, R. :  
- Florent et Octavien, chanson de geste du XIVe siècle, in: Romania,  Bd.65  
   (1952), S. 289 - 331 [= Bossuat (1)]. 
- Charles le Chauve. Étude sur le déclin de l’épopée française, in: Lettres  
   romanes, Bd. 7 (1953), S. 107 - 132 u. 187 - 199 [= Bossuat (2)] . 
- Theseus de Cologne, in: Le Moyen Âge, Bd. 65 (1959), S. 97 - 133, 293 - 320,  
   539 - 577 [= Bossuat (3)]. 
Bour, R.: Histoire de Metz, Metz 21983. 
Boutet, D. /Strubel, A.: Littérature, politique et société dans la France du Moyen 
Âge, Paris 1979. 
Braun, R./Rychner, J.: L’Empereur Julien. Études rassemblées par R. Braun et  
J. Rychner, 2 Bde. Paris 1978-81. 
Bucklisch, M.: „Augustus“ als Titel und Name bis zum Ende des Mittelalters, Diss. 
Münster 1957. 
Cary, G.: The Medieval Alexander¸ Cambridge 1956. 
Comparetti, D.: Vergilio nel Medioevo, nouv. ediz. a cura di G. Pasquali, 2 Bde., 
Florenz 31967. 
 301  
  
Croizy-Naquet, C.: Thèbes, Troie et Cartage. Poétique de la ville dans le roman 
antique au XIIe siècle, Paris 1994. 
Curtius, E.R.: Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern/München 
61967. 
De Moreau, É.: Histoire de l’église en Belgique, 3 Bde., Brüssel 21945. 
Dernedde, R.: Über die den altfranzösischen Dichtern bekannten epischen Stoffe 
aus dem Altertum, Erlangen 1887. 
Dictionnaire de la France médiévale, hrsg. v. J. Favier, Paris 1993.  
Dictionnaire des lettres françaises. Le Moyen Âge, hrsg. v. R. Bossuat/L. 
Pichard/G.Raynaud de Lage/G. Hasenohr/M. Zink, Paris 1964. 
Domínguez, F.A.: The medieval Argonautica, Potomac 1979. 
Doutrepont, G.: La littérature française à la cour des ducs de Bourgogne, Paris 
1909, repr. Genf 1970. 
Dupire, N.: Le Mystère de la Passion de Valenciennes, in: Romania 48 (1922),  
S. 571 - 584. 
Ehlers, J./Müller, H./Schneidmüller, B.: Die französischen Könige des Mittelalters – 
Von Odo bis Karl VIII. 888-1498; München 1996. 
Elsaß, Lothringen, Champagne, Michelin et Cie, Clermont-Ferrand 1998. 
Ewig, E.: Die Merowinger und das Frankenreich, Stuttgart 21988 (Urban 
Taschenbücher 392). 
Faral, E.: La légende arthurienne, Paris 1929. 
Favier, J.: Frankreich im Zeitalter der Lehnsherrschaft (1000-1515), Stuttgart 1989 
(Geschichte Frankreichs, hrsg. J. Favier, Bd. 2).  
Fitzler/Seeck: Julius (Augustus). In: RE X, 1917, Sp.275 - 381. 
Flutre, L.-F.:  
- Li Fait des Romains dans les littératures française et italienne du XIIIe au XVIe  
   siècle, Paris 1932; Slatkine Reprints Genf 1974 [= Flutre (1)]. 
- Quelques notes sur Dieudonné de Hongrie, chanson de geste inédite du XIVe  
   siècle, in: Neophilologus, Bd. 31 (1947), S. 106 - 110 [= Flutre (2)].  
- Table des noms propres avec toutes leurs variantes figurant dans les romans  
   du moyen-âge , écrits en français ou en provençal et actuellement publiés ou  
   analysés, Poitiers 1962 [= Flutre (3)]. 
Frank, G.: The Medieval French Drama, Oxford 1954. 
 302  
  
Frappier, J.: Peinture de la vie et des héros de la vie antique dans la littérature 
française du XIIe et du XIIIe siècle, in: L’Humanisme médiéval dans les 
littératures romanes du XIIe et du XIIIe siècle, hrsg. v.par A. Fourrier, Paris 1964 
(Actes et colloques 3), S. 13 - 54. 
Frauenholz, E. v.: Imperator Octavianus Augustus in der Geschichte und Sage 
des Mittelalters, in: Historisches Jahrbuch 46 (1926) S. 86 - 122. 
Freeman, M.A.: The Poetics of „Translatio Studii“ and „Conjointure“: Chrétien de 
Troyes’s „Cligès“, Lexington, Kentucky 1979.  
Fuchs, H.: Der geistige Widerstand gegen Rom in der antiken Welt, Berlin 21964. 
Fuchs, H.: Der geistige Widerstand gegen Rom,  Berlin 1964, 
Fuchs, W.P.: Das Zeitalter der Reformation 71984 (Gebhardt: Handbuch der 
deutschen Geschichte Bd. 8). 
Gabba, E.: The Historians and Augustus, in: F. Millar/E. Segal (Hg.): Caesar 
Augustus - Seven Aspects, Oxford 1984. 
Goez, W.: Translatio Imperii. Ein Beitrag zur Geschichte des Geschichtsdenkens 
und der politischen Theorie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit. Tübingen 
1958. 
Gothein, P.: Die antiken Reminiszenzen in den Chansons de geste , in: Zeitschrift 
für französische Sprache und Literatur Bd. 50 (1927), S. 39-84. 
Graf, A.: Roma nella memoria e nelle immaginazioni del Medio Evo, 2 Bde. Turin 
1882-83. 
Hammer, W.: The Concept of the New or Second Rome in the Middle Ages, in: 
Rom als Idee, hrsg. v. B. Kytzler, Darmstadt 1993 (= Wege der Forschung,  
Bd. 656), S. 138 - 157. 
Hanslik, R.: Die Augustusvita Suetons, in: Wiener Studien 47 (1954), S. 99-144. 
Hausmann, F.-R.:  
- Französisches Mittelalter; Lehrbuch Romanistik, Stuttgart 1996 [= Hausmann  
   (1)]. 
- Französische Renaissance, Lehrbuch Romanistik, Stuttgart/Weimar 1997 [=  
   Hausmann (2)]. 
Histoire littéraire de la France, hrsg. v. P. Paris, Paris 1865-1962 (=HLF) 
Histoire universelle des théâtres de toutes les nations, Paris 1780. 
Historisches Lexikon der deutschen Länder, hrsg. v. G. Köbler, München 41992. 
 303  
  
Hommel, H.: Vergils „messianisches“ Gedicht in: Wege zu Vergil, hrsg. v. H. 
Oppermann, Darmstadt 1981, S. 368 ff. 
Hönn, K.: Augustus im Wandel zweier Jahrtausende, in: Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Kunst- und Kulturwissenschaft – Bibliotheca Hertziana in Rom; 
Veröffentlichungen der Abteilung für Kulturwissenschaft; Erste Reihe, Heft 
13/14, Leipzig 1938. 
Jodogne, O.: Le caractère des œuvres „antiques“ dans la littérature française du 
XIIe et du XIIIe siècle, in: L’Humanisme médiéval dans les littératures romanes 
du XIIe et du XIIIe siècle, hrsg. v. A. Fourrier, Paris 1964 (Actes et colloques 3), 
55 - 83. 
John, R.L.: Reich und Kirche im Spiegel französischen Denkens – Das Rombild 
von Caesar bis Napoleon; Wien 1953. 
Jung, M.-R.:  
- Hercule dans la littérature française du XVIe siècle. De l’Hercule courtois à  
   l’Hercule baroque, Genf 1966 [= Jung (1)] 
- La légende de Troie en France au moyen-âge, Basel/Tübingen 1996 [= Jung  
   (2)] 
Kelly, D.:„Translatio studii“ in: Philological Quarterly 57, 1978, S. 287-310. 
Kienast, D.: Augustus - Prinzeps und Monarch, Darmstadt, 1982. 
Kienast, W.: Deutschland und Frankreich in der Kaiserzeit (900-1270), 2.Teil  
(= Monographien zur Geschichte des Mittelalters Band 9,II), Stuttgart 1975. 
Kindermann, H.: Theatergeschichte Europas, Bd. I, Das Theater der Antike und 
des Mittelalters, Salzburg 1957. 
Klingner, F.: Rom als Idee, in: Rom als Idee WdF Bd. 656, hrsg. v. B. Kytzler, 
Darmstadt 1993, S. 13 - 30. 
Kneisel, A.: Das Mystère „La Passion de Jesu-Christ en rime franchoise“ – 
Handschrift No. 421 der städtischen Bibliothek zu Valenciennes Teil I – 
Analyse, Varianten, Gegenüberstellungen, Textproben von journée 1-10; 
Greifswald 1906. 
Koch, C.: Roma aeterna, in: Prinzipat und Freiheit, Hrsg. R. Klein (WdF. 135), 
Darmstadt 1969, S. 23 - 67. 
Köhler, E.: Vorlesungen zur Geschichte der französischen Literatur, Mittelalter II, 
hrsg. v. D. Rieger, Stuttgart 1985. 
 304  
  
Konigson, E.: La représentation théâtrale d‘ un mystère de la Passion à 
Valenciennes en 1547, Paris 1969. 
Kornemann, E.: Römische Geschichte, 2 Bde., Stuttgart 1938/39, Bd. 2. 
Krämer, U.: Translatio imperii et studii. Zum Geschichts- und Kulturverständnis in 
der französischen Literatur des Mittelalters und der frühen Neuzeit, Bonn 1996, 
(Abhandlungen zur Sprache und Literatur, hrsg. v. R.Baum/F.-R. Hausmann/ 
J. Grimm, Bd. 98). 
Krappe, A.H.: Florent et Octavien, in: Romania, Bd. 65 (1939), S. 360-388. 
Landsberg, F.: Das Bild der Alten Geschichte in mittelalterlichen Weltchroniken, 
Berlin 1934. 
Larousse, P. (Hrsg), Grand Dictionnaire universel du XIXe siècle, Nimes, unv. 
Nachdr. der Ausgabe Paris 1866-1876. 
Lebègue, R.: Le Mystère des Actes des Apôtres, Paris 1929. 
Leeker, J.:  
- Die Darstellung Caesars in den romanischen Literaturen des Mittelalters,  
   Frankfurt/M 1986 (Analecta Romanica, Heft 50) [= Leeker (1)]. 
- La chronique locale fabuleuse, (= Actes du XVIIIe Congrès International de  
   Linguistique et de Philologie Romanes ; Université de Trèves, hrsg. v.D.  
   Kremer, Bd. 6), Tübingen 1988, S. 176-189 [= Leeker (2)]. 
- Gottgewollter Weltherrscher oder Kulturpolitiker auf dem Kaiserthron?  
   Augustus in der italienischen Literatur des Trecento, in: Zeitschrift für  
   Romanische Philologie, 1992, Bd. 109, Heft 1/2, S. 113 – 135 [= Leeker (3)]. 
- La présence des auteurs classiques dans l’historiographie des pays romans  
   (XIIIe au XVe siècles), in : Classica et mediaevalia . Revue danoise de  
   philologie et d’histoire, Vol. XLVII, Kopenhagen 1996, S. 325 - 357 [= Leeker  
   (4)]. 
- Zum Nachleben der heidnisch-antiken Götterwelt im französischen Mittelalter,  
   in: Festschrift für Heinrich Bihler zu seinem 80. Geburtstag¸ hrsg. v.  
   D. Briesemeister u. A. Schönberger, Berlin 1998, S. 639 - 665 [= Leeker (5)]. 
Les Grands Siècles de Tournai (Tournai – Art et Histoire 7, Coll. scientifique éd. 
par J. Dumoulin et J. Pycke), Tournai/Louvain 1993. 
Leube, E.: Fortuna in Karthago. Die Aeneas-Dido-Mythe Vergils in den 
romanischen Literaturen vom 14. bis zum 16. Jh., Heidelberg 1969. 
Lexikon der Alten Welt, Zürich 1990 (unv. Nachdr. d. Ausg. v. 1965). 
 305  
  
Lexikon des Mittelalters, 9 Bde., Stuttgart 1999. 
Longnon, A.: Atlas historique de la France, Paris 1907. 
Lubac de, H. : Exégèse médiévale. Les quatre sens de l’écriture, 2 Bde., Paris, 
1959-61. 
Lyons, F.: Interpretations critiques au XXe siècle du Prologue de „Cligès“, in: 
Œuvres et Critiques 5, 1980-81, S. 39 - 44.  
Manitius, M.: Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, München  
1931 ff. 
Mette, H. J.: Livius und Augustus, in: Wege zu Livius, hrsg. v. E. Burck, Darmstadt 
1967, S. 156 – 166. 
Meyer, P.: Alexandre le Grand dans la littérature française du Moyen Âge, 2 Bde. 
Paris 1886, Slatkine Reprint, Genf 1970. 
Mirabilia urbis Romae, in H. Jordan: Topographie der Stadt Rom im Altertum,  
2. Band, S. 605 - 643; Berlin 1871. 
Norden, E.: Die Geburt des Kindes, Leipzig 1924, Neudruck Darmstadt 1969. 
Nostiz-Rieneck, R. v.: Sagengespinste um die Zeit des Kaisers Augustus; in: 
Stimmen aus Maria Laach, Bd. 78, 1910, S. 308 - 324. 
Opelt, I.: Augustustheologie und Augustustypologie, in: Jahrbuch für Antike und 
Christentum 4, 1961, S. 44 - 57. 
Paviot, J.: Tournai dans l’histoire bourguignonne, in: Les grands siècles deTournai 
(Tournai – Art et Histoire 7, Coll. scientifique éd. par J. Dumoulin et J. Pycke), 
Tournai/Louvain 1993, S. 59-77. 
Petersohn, J.: Rom und der Reichstitel „Sacrum Romanum imperium“ 
(=Sitzungsberichte der Wissenschaftlichen Gesellschaft an der J.-W.-Goethe-
Universität Frankfurt am Main XXXII,4), Stuttgart 1994. 
Peterson, E.: Der Monotheismus als politisches Problem, Leipzig 1935. 
Petit de Julleville, Histoire du théâtre en France – Les Mystéres, 2 Bde; Paris 
1880. 
Prost, M.A.: Études de l’Histoire de Metz – Les légendes; Metz/Paris 1865. 
Rehm, W.: Europäische Romdichtung, München 1939. 
Rio, J.: Mythes fondateurs de la Bretagne, Rennes 2000. 
Rom als Idee, hrsg. v. B. Kytzler, Darmstadt 1993 (WdF Bd. 656). 
Roy, E.: Le Mystère de la Passion en France du XIVe au XVIe siècle, Paris 1903, 
repr. Slatkine Genf 1974. 
 306  
  
Schanz, M./Hosius, C.: Geschichte der römischen Literatur bis zum 
Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian, 2. Teil, 41935. 
Schmale, F.J.: Funktion und Formen mittelalterlicher Geschichtsschreibung, 
Darmstadt 1993.  
Schneider, J.: La ville de Metz aux XIIIe et XIVe siècles, Nancy 1950. 
Schramm, P.E.: Kaiser, Rom und Renovatio. Studien und Texte zur Geschichte 
des römischen Erneuerungsgedankens vom Ende des karolingischen Reiches 
bis zum Investiturstreit, 2 Bde., Leipzig 1929. 
Schultz, A.: Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, 2 Bde. 1880 (unv. 
Nachdr. Essen 1991). 
Schulze, H.K. Grundstrukturen der Verfassung im Mittelalter – Bd 3: Kaiser und 
Reich, Stuttgart/Berlin/Köln 1998 (Urban Taschenbücher 463). 
Schwieger, P.: Der Zauberer Vergil, Berlin 1897. 
Seidlmayer, M.: Rom und Romgedanke im Mittelalter, in: Rom als Idee, hrsg. v. B. 
Kytzler, Darmstadt 1993 (= Wege der Forschung, Bd. 656), S. 158 - 187. 
Settegast, F.: Floovant und Julian nebst einem Anhang über die Oktaviansage, in: 
Beihefte zur Zeitschrift für Romanische Philologie, hrsg. v. G. Gröber, IX. Heft. 
Skarup, P.: La filiation des versions françaises et latines du Roman des Sept 
Sages, in: (Pré)Publications, Bd. 44 (1981), S. 229 - 237.  
Small, G. : Les origines de la ville de Tournai dans les chroniques légendaires du 
bas Moyen Âge, in: Les Grands Siècles de Tournai (Tournai – Art et Histoire 7, 
Coll. scientifique éd. par J. Dumoulin et J. Pycke), Tournai/Louvain 1993, S. 81-
114. 
Speer, M.B.: Le Roman des Septs Sages de Rome; A Critical Edition of the Two 
Verse Redactions of a Twelfth-Century Romance, Lexington 1989. 
Stengel, E.: Abhandlungen und Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaisergedankens im Mittelalter, Köln/Graz 1965. 
Syme, R.: The Roman Revolution, Oxford, 21952. 
Taylor, L.R.: The divinity of the Roman emperor, Middletown/Connecticut 1931. 
Tränkle, H.: Augustus bei Tacitus, Cassius Dio und dem älteren Plinius in: Wiener 
Studien 82 (1969), S. 108-130. 
Vercauteren, F.: Étude sur les Civitates de la Belgique seconde, Brüssel 1934. 
Wallensköld, A: Le Conte de la Femme chaste convoitée par son beau-frère, 
Helsingfors, 1906.  
 307  
  
Wattenbach/Holzmann/Schmale, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, 
Köln/Graz 1967. 
Weisker, K.: Über Hugo von Toul und seine altfranzösische Chronik, Halle 1905. 
Westphal, Geschichte der Stadt Metz 3 Bde., Metz 1875.  
Willard, C.C.: Florent et Octavien. The Fourteenth Century Poem, in: Olifant, 
Bd.14, (1989), S. 179 - 189. 
Wilmans, R.: Iacobi de Guisia Annales Hannoniae, in: Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde, hrsg. v. G.H. Pertz, Bd. 9 Hannover 1847,  
S. 292 – 382. 
Zeller, G.: Les rois de France candidats à l’empire, in: Révue historique 59 année, 
Bd. 173,1, S. 273 - 311, Paris 1936. 
Zeumer, K.:  
- Heiliges römisches Reich deutscher Nation. Eine Studie über den Reichstitel  
   (= Quellen und Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches in  
   Mittelalter und Neuzeit IV,2), Weimar 1910 [= Zeumer (1)].  
- Quellensammlung zur Geschichte der deutschen Reichsverfassung in  
   Mittelalter und Neuzeit, Tübingen 21913 [= Zeumer (2)]. 
 
